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    Das Buch


    Unversehens findet sich Liam Satander im Zentrum dunkler Machenschaften wieder. Sein Vater wurde von Spiegelmännern ermordet, und das Einzige, was er Liam hinterließ, war eine Bitte: Er soll das geheimnisvolle Gelbe Buch von Yaro D’ar finden. Auf der Suche nach Antworten dringt Liam in den Palast von Lady Sarka ein, der grausamen Herrscherin von Bradost. Er stiehlt das Buch, doch gerade als er mit seiner Gefährtin Vivana fliehen will, greift eine Horde von Schattenwesen den Palast an. Sie haben es auf den Traumwanderer Jackon abgesehen, dessen Gabe sich Lady Sarka zunutze machen will. Ein Kampf entbrennt, und Liam wird mitsamt dem Buch ins Pandæmonium geschleudert – den Kerker der Dämonen und verdammten Seelen. Vivana ist verzweifelt. Sie liebt Liam und würde alles dafür tun, ihn zu retten. Der Alb Lucien, ein uraltes Schattenwesen und einstiger Hüter der Träume, hat Mitleid mit ihr und weist ihr den Weg in die Unterwelt. Zusammen mit ihm und ihrem Vater, Nestor Quindal, steigt Vivana ins Pandæmonium hinab, entschlossen, sich den Gefahren dieses tödlichen Ortes zu stellen. Doch selbst große Krieger und Zauberer sind schon daran gescheitert. Denn nur, wer reinen Herzens ist, kann in der Dunkelheit bestehen. Wird ihre Liebe sie zu Liam führen? Und kann sie ihn den Mächten der Unterwelt wieder entreißen?

  


  
    

    Der Autor


    Christoph Lode, geboren 1977, ist in Hochspeyer bei Kaiserslautern aufgewachsen und lebt heute mit seiner Frau in Mannheim. Er studierte in Ludwigshafen am Rhein und arbeitete in einer psychiatrischen Klinik bei Heidelberg. Heute widmet er sich ganz dem Schreiben. Bisher ist er als Autor erfolgreicher historischer Romane bei Page & Turner in Erscheinung getreten. Nun hat er seine »phantastische« Seite entdeckt und legt mit Pandæmonia seine erste Fantasy-Trilogie bei Goldmann vor.
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    TEIL I


    Pandæmonium

    
    


  
    

    1


    Die Alte Arena


    Dutzende waren gekommen, um den Ghul zu sehen. Drängelnd bevölkerten sie den kleinen Platz und glotzten zu dem Käfig empor, der auf der Wagenpritsche stand. Ein paar Halbwüchsige bewiesen sich gegenseitig ihren Mut, indem sie Stöcke durch die Gitterstäbe stießen und den Ghul so lange reizten, bis er feindselig fauchte und mit seinen Krallen nach den Angreifern schlug. Wenn er vor Zorn zu toben begann und drohte, den Käfig umzuwerfen, hob der Besitzer des Wagens seine Karbidlaterne hoch, woraufhin der Untote schmerzerfüllt zischte und geblendet in eine Käfigecke zurückwich.


    Der Mann mit der Lampe war ein rotgesichtiger Kerl, ein Bierkutscher, der eine Melone und ein Leinenhemd mit hochgekrempelten Ärmeln trug. Breitbeinig stand er auf dem Wagenbock und prahlte mit seiner Heldentat: »… bin gerade auf dem Weg zum Stall, um die Pferde zu füttern, wie ich’s jeden Morgen tu. Es ist stockdunkel und schüttet wie verrückt, deswegen seh ich unseren Freund hier erst, als er plötzlich vor mir steht, als wär er aus dem Nichts aufgetaucht. Jeder andere hätte sich vor Angst in die Hosen gemacht und wär gerannt wie der Teufel, aber nicht der alte Calver, oh nein. Hab nämlich Mumm in den Knochen, und das nicht zu knapp. Ich frag mich also: Was, wenn das Viech zum erstbesten Haus geht und vor lauter Hunger über die Leutchen in ihren Betten herfällt? Nicht mit Calver, denk ich mir, und brat dem hässlichen Kerl 
     eins mit dem Gewehrkolben über, Tessarion ist mein Zeuge. Hab nämlich zum Glück meine alte Flinte dabei. Aber glaubt ihr, er kippt um? Anspringen tut er mich und will mir das Fleisch von den Knochen reißen! Das glaubt ihr nicht? Dann seht euch mal das an …« Der Bierkutscher knöpfte sein Hemd auf und entblößte eine Wunde auf seiner Brust, vier rote Striemen, wo ihm die Ghulkrallen die Haut aufgerissen hatten. Die Menge raunte. Sichtlich zufrieden mit der Reaktion ließ der Mann das Hemd offen und fuhr fort, seinen Kampf mit dem Ghul zu schildern, bis zu dem Moment, als es ihm endlich gelungen war, ihn zu überwältigen. Tosender Beifall schloss sich an.


    Vivana stand in der hintersten Reihe und rieb sich die Arme. Ruac, ihr Tatzelwurm, hatte es sich auf ihren Schultern bequem gemacht und schmiegte seinen schwarz geschuppten Schlangenleib um ihren Nacken. Sie fror, obwohl das Unwetter längst vorüber war und ein warmer Sommertag zu Ende ging.


    Der Bierkutscher widerte sie an. Er stand hier und brüstete sich mit seinem Sieg über den Ghul und ahnte nicht, dass ihn nur Glück oder purer Zufall davor bewahrt hatte, in Stücke gerissen zu werden. Das nämlich wäre geschehen, wenn er auch die anderen Ghule getroffen hätte, die nach ihrem Angriff auf Lady Sarkas Palast im Morgengrauen durch die Gassen gestreift waren. Sei froh, dass du nicht erlebt hast, was ich erlebt habe, dachte sie finster. Sonst würdest du deine Klappe nicht so weit aufreißen.


    Eigentlich hatte sie dem Bierkutscher gar nicht zuhören wollen. Doch die Schrecken der vergangenen Nacht waren noch zu lebendig, als dass sie an dem Käfig mit seinem abscheulichen Gefangenen einfach hätte vorbeigehen können. Sie musste das Geschöpf nur ansehen, und schon stürzte eine Flut von Bildern und Geräuschen auf sie ein. Feuer. Schreie. Wirbelnde Schatten. Krähen, die unter der Kuppel kreisten 
     wie ein schwarzer Mahlstrom. So als wäre der mörderische Kampf gerade erst vorüber.


    Sie schloss für einen Moment die Augen. Sie stand immer noch vollkommen neben sich. Vermutlich würde es Tage dauern, bis sie sich von dem Grauen erholt hatte.


    Vivana wurde bewusst, dass der Ghul sie über die Schaulustigen hinweg anstarrte. Der Untote umfasste die Gitterstäbe mit seinen Klauenhänden und öffnete das von gelben Fangzähnen bewehrte Maul zu einem Fauchen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Erkannte das Wesen sie etwa?


    Sie fand es nie heraus, denn in diesem Moment drehte der Bierkutscher schimpfend seine Lampe heller, und das Zischen des Geschöpfs verwandelte sich in ein qualvolles Kreischen. Die Jugendlichen johlten und piesackten den Ghul nun umso heftiger mit ihren Stöcken, zur Begeisterung der restlichen Zuschauer.


    Vivana hatte genug. »Lass uns gehen, Ruac«, murmelte sie und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die Sonne stand bereits tief über den Dächern des Viertels, und es gab noch viel zu tun.


    Zum Beispiel musste sie sich überlegen, was sie ihrer Tante sagte.


    Etwas Schreckliches ist geschehen, Tante Livia. Bitte hör mir zu und lass mich ausreden, auch wenn es verrückt klingt. Liam ist im Pandæmonium. Bitte frag nicht, wie er dort hingekommen ist. Wichtig ist nur, wie ich ihn retten kann …


    Nein. Wenn sie so anfing, forderte sie geradezu heraus, dass Tante Livia sie mit einer Million Fragen bombardierte. Sie musste anders vorgehen.


    Liam ist in großer Gefahr! Du musst mir helfen. Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit.


    Auch nicht. Dafür war die Wahrsagerin viel zu misstrauisch.


    Heute Nacht betrete ich das Pandæmonium. Was muss ich tun, um dort zu überleben?


    Vivana seufzte. Es hatte keinen Zweck. Egal, wie sie es anstellte, früher oder später würde ihre Tante herausfinden, dass sie sich mit Liam das javva geteilt hatte und mit ihm in Lady Sarkas Palast eingedrungen war. Vivana hatte ihr Versprechen gebrochen und Livias Vertrauen missbraucht. Daran würden auch wortreiche Erklärungen nichts ändern.


    Und was tat man, wenn man seine Tante hintergangen hatte? Man bat sie gleich noch einmal um Hilfe. Vivana kam sich unsagbar schäbig vor, während sie durch das Gassengewirr des Vergnügungsviertels eilte. Aber was blieb ihr anderes übrig? Um Liam zu retten, durfte sie nichts unversucht lassen. Und außer Livia kannte sie niemanden, der etwas von Magie und Dämonen verstand.


    Wenn sie nur mehr Zeit gehabt hätte … Noch höchstens eine Stunde, bis die Sonne unterging. Dabei hätte sie schon viel früher hier sein können, wenn der Tag nicht eine einzige Katastrophe gewesen wäre. Erst der Streit mit ihrem Vater, dann ihre Flucht durch die halbe Stadt und das lächerliche Versteckspiel in den Gassen des Labyrinths. Bei ihrer Ankunft in der Namenlosen Herberge war Vivana bereits seit dreißig Stunden auf den Beinen. Sie war so erschöpft gewesen, dass sie, kaum hatte sie sich hingelegt, sofort eingenickt war. Sie hatte nur ein bisschen ausruhen wollen, doch ihr Vater ließ sie schlafen, weil er dachte, er täte ihr damit einen Gefallen – mit dem Ergebnis, dass sie erst vor einer halben Stunde aufgewacht war. Vivana hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt.


    Sie kam zum Platz der Erztugenden mit dem kleinen Wanderzirkus ihrer Manuschfamilie. Um den Halbkreis der bunten Reisewagen war es ungewöhnlich ruhig. Livias Kinder spielten Ball; Nedjo, einer der jüngeren Brüder ihres Onkels, saß unter dem Sonnensegel und schnitzte, während er das Mädchen 
     und die beiden Jungen beaufsichtigte. Sonst schien niemand da zu sein.


    »Wo sind denn alle?«, erkundigte sich Vivana, nachdem sie Nedjo begrüßt hatte.


    Der Manusch legte Holzstück und Schnitzmesser weg. »Heute Nacht haben sich Ghule im Viertel herumgetrieben. Madalin und die anderen sind seit Sonnenaufgang auf den Beinen und suchen alles ab, um die Mistviecher zu verjagen, falls sich noch irgendwo welche verstecken.«


    »Euch ist doch nichts passiert, oder?«


    »Uns geht es gut, keine Sorge. Aber Farkas wurde verletzt. Ein Ghul hat ihn angefallen, als er im Morgengrauen nach Hause kam.«


    Farkas war das Oberhaupt einer anderen Manuschfamilie, die sich zeitweise in Bradost aufhielt. Vivana kannte ihn flüchtig. »Ist es schlimm?«


    »Kann ich nicht sagen. Livia ist noch nicht zurück.«


    »Sie ist bei ihm?«


    »Farkas’ Frau hat sie gerufen, damit sie sich die Verletzungen ansieht.«


    »Aber ich muss dringend mit ihr sprechen.«


    »Ich weiß. Livia hat den ganzen Tag auf dich gewartet.« Nedjo grinste schief. »Und sie war ziemlich wütend, weil du nicht aufgetaucht bist. Jedenfalls soll ich dir ausrichten, dass du hierbleiben sollst, bis sie zurück ist.«


    Vivana runzelte die Stirn. Ihre Tante wusste, dass sie herkommen würde? Richtig – sie wartet auf das Buch. »Wie lange dauert das?«


    »Schwer zu sagen. Wie ich Livia kenne, wird sie bis zur Ausgangssperre bei Farkas bleiben.«


    »So viel Zeit habe ich aber nicht!«


    »Macht dein Vater wieder Ärger?«


    Vivana hatte nicht die geringste Lust, Nedjo zu erzählen, 
     was geschehen war. Er würde sie nur auslachen oder mit Fragen bestürmen oder womöglich gar versuchen, sie aufzuhalten. »Wohnt Farkas immer noch unten am Fluss?«


    »An derselben Stelle wie jedes Jahr.«


    Das war zu weit. Selbst wenn sie sich beeilte, selbst wenn es ihr gelang, ihre Tante dazu zu bringen, ihr zuzuhören, würde sie niemals rechtzeitig bei der Alten Arena sein. Vivana fluchte innerlich. Tante Livias Hilfe konnte sie abschreiben. Schlimmer noch: Nun konnte sie sich nicht einmal von ihr verabschieden.


    »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«, fragte Nedjo.


    »Kann ich Livia eine Nachricht hinterlassen?«


    »Natürlich. Schau mal in ihrem Wagen nach. Sie müsste irgendwo Papier und Tinte haben.«


    Vivana setzte Ruac ab und stieg die Trittleiter von Livias Reisewagen hinauf. Der Tatzelwurm watschelte über das Kopfsteinpflaster und rollte sich im letzten Fleckchen Sonne auf dem Platz zusammen.


    Sie öffnete die Wagentür und trat ein. Nachdem sie in einer von Livias Zedernholzkisten Schreibzeug gefunden hatte, setzte sie sich an den kleinen Tisch und tunkte den Federkiel in das Tintenglas.


    Ihr Blick schweifte über die Regalbretter mit den alten Folianten, über die Schnüre mit getrockneten Kräutern, die von der Decke hingen. Es gab so vieles, was sie ihrer Tante sagen wollte. Sie wusste nicht, womit sie anfangen sollte.


    Während sie nach Worten suchte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie vielleicht zum letzten Mal hier saß. Das Pandæmonium war ein schrecklicher Ort, schlimmer als alles, was sie sich vorstellen konnte. Nicht ausgeschlossen, dass sie ihre Tante nie wiedersehen würde.


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe, strich das Papier glatt und begann zu schreiben.


    
      Liebe Tante Livia,


      Ich habe mein Versprechen nicht gehalten und Liam geholfen, in die Bibliothek von Lady Sarka einzubrechen – ich konnte ihn einfach nicht allein gehen lassen. Es tut mir leid.


      Heute Nacht ist etwas Schreckliches geschehen. Nachdem wir das Buch gefunden hatten, haben Ghule und Schattenwesen den Palast angegriffen. Eines der Wesen, ein Incubus, hat Liam ins Pandæmonium geschleudert. Ich weiß, wie sich das anhören muss – ich kann es selbst kaum glauben –, trotzdem ist es wahr.


      Ich glaube fest daran, dass Liam noch am Leben ist, aber wenn ich ihn retten will, darf ich keine Zeit verlieren. Deshalb kann ich nicht auf dich warten. Wenn du diesen Brief liest, werde ich schon auf dem Weg ins Pandæmonium sein. Ich habe herausgefunden, wo ein Tor ist. In wenigen Stunden öffnet es sich.


      Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Ich gehe nicht allein. Mein Vater ist bei mir und ein Freund. Du hast vielleicht schon von ihm gehört. Sein Name ist Lucien. Er ist ein Alb. Wahrscheinlich bist du jetzt wütend auf mich. Glaub mir, ich hätte dir all das lieber persönlich gesagt.


      Wünsch mir Glück.


      Vivana

    


    Sie blies die Tinte trocken und faltete den Brief zusammen. Dann stand sie auf und blickte sich ein letztes Mal in dem Reisewagen um, der ihr immer wie eine zweite Heimat erschienen war, wie eine Zuflucht, wenn sie Bradost und die Welt ihres Vaters nicht mehr ertrug. »Leb wohl«, murmelte sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


    »Willst du nicht doch lieber warten?«, erkundigte sich Nedjo, als sie nach draußen trat. »Vielleicht hast du Glück, und Livia kommt gleich.«


    »Nein. Ich muss los. Kannst du ihr das geben?«


    »Natürlich.« Der Manusch nahm die Nachricht entgegen. Er runzelte die Stirn. »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«


    »Klar. Mach’s gut, Nedjo«, sagte Vivana und umarmte ihn.


    »Du tust gerade so, als wolltest du fortgehen«, meinte er verwirrt.


    »Livia wird dir alles erklären.« Sie blickte auf. Nicht mehr lange bis Sonnenuntergang. Höchste Zeit, dass sie sich auf den Weg machte. Sie rang sich ein Lächeln ab, hob Ruac auf und schlenderte betont gelassen davon.


    Als der Wanderzirkus außer Sicht war, ging sie schneller, rannte beinahe, die Arme um Ruac geschlungen. Sie konnte nur hoffen, dass Nedjo nicht auf dumme Ideen kam. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein misstrauischer Verwandter, der ihr heimlich folgte. Verstohlen blickte sie über die Schulter, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Um sicherzugehen, nahm sie einen Schleichweg durch Seitengassen, Hinterhöfe und trockengelegte Kanäle, wo sie sich rasch in einem dunklen Winkel verstecken konnte, wenn es sein musste.


    Kurz darauf betrat sie den Platz, der die Alte Arena umgab. Die Lampenanzünder machten gerade die Runde, und das gewaltige Gebäude, eben noch ein konturloser Block im Zwielicht der Abenddämmerung, erstrahlte nun im Schein der Gaslaternen. Rundbögen durchbrachen das rußige, verwitterte Mauerwerk, das ein gewaltiges Oval bildete und drohend aus dem Kopfsteinpflaster wuchs. Risse und Löcher klafften darin, manche so breit, dass Vivana die terassenförmig angelegten Zuschauerränge im Innern erkennen konnte. Dutzende von Statuen krönten den Mauerring, von Wind und Wetter im Lauf vieler Jahrhunderte zu unförmigen Zapfen abgeschliffen, grotesk verwachsene Formen vor dem glühenden Himmel.


    Tavernen und Läden befanden sich in den Arkaden im Erdgeschoss, die übelsten Spelunken und Spielhöllen der ganzen 
     Stadt. Rotes, gelbes und grünes Licht glühte in den Torbögen. Ausgelassene Geigen- und Pfeifenmusik vermischte sich mit rauem Gelächter und dem Grölen der Betrunkenen. Rauch quoll aus den Luftschächten und wurde zusammen mit dem Dampf der Garküchen und dem Geruch von Opium, Ale und scharfem Branntwein vom Wind über die Dächer getragen.


    Vivana kam gerade rechtzeitig: Eben versank die Sonne hinter dem Wald aus Kaminen, Wetterfahnen und Erkertürmchen.


    Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo Lucien sie erwartete. Sie hatten keinen genauen Treffpunkt vereinbart.


    Sie warf einen Blick zu der Herberge am Rand des Platzes. Vermutlich kauerte ihr Vater gerade am Fenster und beobachtete sie argwöhnisch. Sie wollte sich keine Blöße geben, indem sie den Eindruck erweckte, nicht zu wissen, was sie tat. Zielstrebig ging sie auf die Arena zu.


    Ruac züngelte und fing zu zappeln an.


    »Mir gefällt es hier auch nicht«, murmelte sie. »Aber uns wird schon nichts passieren. Lucien wartet bestimmt bereits auf uns.«


    Fauliger Gestank erfüllte den Platz. Das Unwetter der vergangenen Nacht war so heftig gewesen, dass die Abflussschächte die Wassermassen nicht mehr hatten aufnehmen können. Überall waren Unrat und übel riechender Schlamm durch die rostigen Gitter heraufgequollen. Vivana ließ Ruac auf ihre Schultern klettern und betrat den erstbesten Torbogen.


    An einem Stützpfeiler hing eine Messinglaterne, die so beschaffen war, dass sie die Schatten von Reitern und gehörnten Ungeheuern auf die Wände warf. Ein Tunnel führte ins Innere des Bauwerks; in den Nischen standen runde Tische, an denen ausnahmslos Männer saßen, die Ale und Gin hinunterstürzten, Karten spielten oder in flüsternde Gespräche vertieft waren. 
     Einige glotzten Vivana unverhohlen an, während sie an ihnen vorbeiging. Sie tat, als bemerke sie es nicht.


    Aus einem Durchgang ertönten Knurren, Hundegebell und Gebrüll; es stank nach Kot, Blut und Schnaps. Sie sah eine Menschenmenge, die sich im Schein einer Gaslampe um eine Grube drängte, und konnte zwei Hunde erkennen, die mit gefletschten Zähnen aufeinander losgingen. Der kleinere der beiden, ein einäugiger Mischling, biss dem größeren die Flanke blutig, woraufhin ein Teil der Menge jubelte, während der andere fluchte und schimpfte.


    Angewidert wandte sich Vivana ab. Es wunderte sie immer weniger, dass sich das Tor zum Pandæmonium irgendwo hier befand. Sie spürte förmlich, wie durch und durch verkommen dieses Gemäuer war.


    Wo steckte nur Lucien? War er aufgehalten worden?


    Sie folgte dem Tunnel, der eine Biegung beschrieb. In den Nischen standen nun keine Tische mehr, sondern gestapelte Kisten und Fässer. Eine Treppe führte zu einer offenen Tür hinab. Darüber hing ein Schild, auf das jemand mit roter Farbe die Worte KURIOSITÄHTEN ALLER ART gepinselt hatte.


    Nirgendwo eine Spur von Lucien.


    Vivana hatte nicht das geringste Verlangen, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Sie beschloss, umzukehren und anderswo nach dem Alb zu suchen. Als sie sich umdrehte, stieß sie beinahe mit einer Gestalt zusammen.


    »Ein interessantes Tier hast du da.«


    Aus den Schatten tauchte ein Mann auf. Obwohl er sehr groß sein musste, überragte er sie nur um einen halben Kopf, denn er stand krumm da, als sei sein Rückgrat nicht stabil genug, um Schultern und Kopf zu tragen. Schäbige Kleider verhüllten den dürren Leib. Aus seinem Kinn, das wie der Rest des Gesichtes von Ausschlag gerötet war, sprossen hier und da vereinzelte Barthaare.


    Ruac stellte die Rückenstacheln auf und zischte feindselig.


    »Ein Tatzelwurm, nicht wahr?«, meinte der Kerl. »Ein waschechtes Schattenwesen. Sieht man nicht oft heutzutage.«


    »Lass mich durch«, sagte Vivana.


    »Wo hast du ihn gefunden?«


    Sie machte einen Schritt zur Seite, doch der Fremde ließ sie nicht vorbei. Trotz seiner Größe und unmöglichen Körperhaltung war er sehr flink. Seine Bewegungen hatten etwas Abstoßendes, etwas … Spinnenhaftes. Leise Furcht stieg in ihr auf.


    »Weißt du, wie wertvoll ein echter Tatzelwurm ist? Die Trankmischer im Chymischen Weg würden ein hübsches Sümmchen dafür zahlen.«


    »Ruac ist nicht zu verkaufen!«, fuhr Vivana ihn an.


    »Tatsächlich? Wir haben doch noch gar nicht über den Preis gesprochen.«


    Vivana biss die Zähne zusammen und gab dem Mann einen Stoß. Als er zur Seite taumelte, hielt sie Ruac fest und wollte an ihm vorbeihuschen, fort aus dem halbdunklen Tunnel. Doch seine Hand schnellte nach vorne und packte ihren Arm.


    »Nicht so hastig, junge Dame. Wir kommen doch gerade erst ins Geschäft.«


    Vivana trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Er heulte vor Schmerz auf, bevor sich sein Gesicht zu einer Grimasse der Wut verzerrte. »Na warte«, krächzte er und holte zum Schlag aus. Vivana duckte sich rechtzeitig, aber dabei entwand sich Ruac ihren Händen. Der Tatzelwurm schoss mit vor Zorn glühenden Flanken auf den Schlaksigen zu.


    »Ruac, nicht!«, rief sie, doch es war bereits zu spät. Der Tatzelwurm biss dem Fremden in den Stiefel, woraufhin dieser fluchend auf einem Bein zu hüpfen begann und versuchte, ihn abzuschütteln. Im nächsten Moment segelte das Reptil in hohem Bogen durch die Luft und prallte gegen einen Kistenstapel.


    Vivana wollte zu ihm laufen, als sie sah, dass der Schlaksige hinkend auf sie zukam. Sein Gesicht leuchtete rot, er schnaufte und ballte die Fäuste. »Das machst du nicht nochmal, du Miststück …«


    Plötzlich wurden seine Augen glasig, er brach ohne einen Laut zusammen und blieb mit verdrehten Gliedern liegen.


    »Keine Angst«, sagte Lucien, »er schläft nur.«
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    Nestor Quindal taucht unter


    Vivana stürzte zu dem Kistenstapel und hob Ruac auf. Der Tatzelwurm züngelte, als er sich in ihre Arme schmiegte; seine Schuppen strahlten immer noch Hitze ab. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war ihm nichts passiert. Ruac mochte klein sein, aber er war hart im Nehmen.


    Sie wandte sich zu Lucien um, der aus dem Halbdunkel in das Laternenlicht des Kuriositätenladens trat. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihn richtig erkennen konnte. Wie alle Schattenwesen besaß er die Gabe, sich unauffällig zu machen, sodass man einfach durch ihn hindurchsah, selbst wenn er direkt vor einem stand.


    »Du hättest ruhig ein bisschen früher kommen können«, sagte sie. »Der Kerl wollte mir Ruac wegnehmen.«


    »Da vorne waren zu viele Leute«, erwiderte Lucien. »Wieso hast du nicht draußen auf mich gewartet?«


    »Weil ich dachte … Ach, egal, jetzt bist du ja da. Wie lange wird er schlafen?«, fragte Vivana mit Blick auf den Bewusstlosen.


    »Ein paar Stunden. Wenn niemand ihn aufweckt.«


    »Danke«, murmelte sie.


    Lucien nickte nur. Er sah wesentlich besser aus als letzte Nacht. Er hatte seine Schrammen und Kratzer versorgt, sich gewaschen und umgezogen. Das weiße Haar floss wie Sternenlicht über seine Schultern und das nagelneue, mondstaubfarbene 
     Wams. In seinem Gürtel steckten Messer und allerlei obskure Werkzeuge. Außerdem trug er einen kleinen Lederrucksack. »Der Tatzelwurm gehört dir, nehme ich an.«


    »Ja.«


    »Willst du ihn mitnehmen?«


    »Natürlich.«


    »Gut. Tatzelwürmer sind nützliche Gefährten. Hast du dich auf unsere Reise vorbereitet?«, fragte der Alb.


    Sie nickte.


    »Wo sind deine Sachen?«


    »Bei meinem Vater. Er kommt mit«, fügte sie hinzu.


    Lucien nahm diese Neuigkeit schweigend auf. »Das war nicht abgesprochen.«


    »Er hat darauf bestanden. Ich konnte ihn nicht davon abbringen.«


    »Weiß er, worauf er sich einlässt?«


    »Glaube ich kaum. Er ist der Meinung, es gibt kein Pandæmonium.«


    »Dein Vater ist Wissenschaftler, richtig? Nun, er wird bald Gelegenheit bekommen, seine Ansichten zu überdenken. Ich hoffe nur, er hält uns nicht auf. Wo ist er?«


    »Er wartet in der Namenlosen Herberge. Ich wollte mich zuerst allein mit dir treffen.«


    »Geh ihn holen. Das Tor öffnet sich bald, und es ist noch ein weiter Weg.«


    Lucien begann, sich unauffällig zu machen. Vivana hatte bereits Mühe, ihn zu erkennen. »Warte! Wie finden wir dich?«


    »Ich finde euch«, sagte der Alb und verschwand.


    Vivana wandte sich zum Gehen, obwohl sie große Lust hatte, ihren Vater einfach in der Herberge sitzen zu lassen, nach allem, was er heute Morgen zu ihr gesagt hatte.


    »Meinst du, er kriegt es hin, mit Lucien keinen Streit anzufangen?«, fragte sie.


    Ruac blickte sie mit seinen gelben Reptilienaugen an.


    »Du hast recht. War eine blöde Frage.«


    

    

    Vivana wusste nicht, wie oft sie sich in den letzten Jahren mit ihrem Vater gestritten hatte. Tausendmal, vielleicht noch mehr, sie hatte aufgehört zu zählen. Doch so schlimm wie heute Morgen war es noch nie gewesen.


    Sie war gegen fünf Uhr nach Hause gekommen, erschöpft, durchnässt und niedergeschlagen. Leise hatte sie die Tür aufgeschlossen und war hineingeschlichen, um ihren Vater nicht zu wecken. Sie wollte nicht mit ihm reden und hatte beschlossen, ihm auf dem Küchentisch eine Nachricht zu hinterlassen. Ich bin ein paar Tage fort, mach dir keine Sorgen um mich. Das war zwar nicht gerade fair ihm gegenüber, eigentlich war es sogar ziemlich mies, aber wenn sie versuchte, ihm alles zu erklären, würde es nur wieder Streit geben.


    In der Eingangshalle kam ihr Ruac entgegen und blickte sie vorwurfsvoll an. Vivana hob ihn hoch. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber ich konnte dich nicht mitnehmen. Es war zu gefährlich. Das verstehst du doch, oder? Komm, ich gebe dir was zu Fressen.«


    Als sie gerade zur Küche schleichen wollte, erklang eine Stimme aus dem Halbdunkel: »Wo warst du?«


    Vivana fuhr erschrocken herum. »Oh. Du bist schon wach?«


    Ihr Vater stand von dem Ohrensessel auf und kam näher. »Wieso bist du gestern Abend nicht nach Hause gekommen? Ich habe dich überall gesucht! Hast du dich wieder bei den Manusch herumgetrieben?«


    Sie seufzte. Genau das hatte sie vermeiden wollen. »Später, Paps. Schau mal, wie ich aussehe. Ich muss mich waschen. Außerdem bin ich müde …«


    »Nein. Du sagst mir auf der Stelle, wo du die ganze Nacht gewesen bist.«


    »Nicht bei den Manusch, falls es dich beruhigt.«


    »Wo dann? Verdammt noch mal, rede mit mir!«


    Vivana gab auf. Es hatte keinen Sinn. Er würde sie nicht eher in Ruhe lassen, bis sie ihm alles erzählt hatte. »Ich war bei Liam, wenn du es unbedingt wissen willst. Wir waren im Palast von Lady Sarka. Ich habe ihm geholfen, das Gelbe Buch von Yaro D’ar zu holen, aber dann ist etwas Schreckliches geschehen …«


    »Wieso weißt du von dem Buch?«, fiel er ihr ins Wort.


    »Ich weiß es eben.«


    »Liam hat dich da hineingezogen, nicht wahr? Ich wusste es! Dabei habe ich ihm ausdrücklich gesagt, dass er mit niemandem darüber sprechen soll, und mit dir schon gar nicht!«


    »Er hat mich nirgendwo hineingezogen. Er hat sich mir anvertraut, weil er nicht weiterwusste. Da habe ich beschlossen, ihm zu helfen.«


    »Du kennst ihn doch überhaupt nicht.«


    »Doch, tue ich. Ich liebe ihn. Und er liebt mich.«


    Das verschlug ihm die Sprache.


    Vivana nutzte die Gelegenheit, schob sich an ihm vorbei und eilte mit Ruac auf dem Arm zu ihrem Zimmer.


    »Was ist im Palast passiert?«, fragte ihr Vater und lief ihr nach. »Habt ihr das Buch gefunden?«


    »Ja.«


    »Wie seid ihr an den Spiegelmännern vorbeigekommen?«


    »Lange Geschichte.« Sie setzte Ruac auf den Boden und öffnete die Tür ihres Zimmers.


    »Hat euch jemand gesehen?«


    »Nein.«


    »Bist du dir ganz sicher? Wenn es auch nur den kleinsten Hinweis gibt, dass ihr das Buch gestohlen habt, kommen wir alle drei in Teufels Küche!«


    »Hör zu, Paps. Niemand weiß, dass wir das Buch haben. 
     Aber darum geht es überhaupt nicht. Was passiert ist, ist viel schlimmer.« Sie holte ihren Lederranzen unter dem Bett hervor, warf ihn auf die Bettdecke und öffnete den Kleiderschrank. Was packt man für eine Reise ins Pandæmonium ein?, fragte sie sich ratlos.


    Ihr Vater stand in der Tür. In seiner Wut bemerkte er nicht, dass Ruac ihn die ganze Zeit anfauchte. »Schlimmer? Was meinst du damit?«


    »Liam ist verschwunden.«


    »Wie verschwunden? Ist er mit dem Buch abgehauen? Herrgott, Vivana, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


    Sie nahm ein Hemd vom Kleiderbügel und holte tief Luft. »Ghule haben den Palast in der Nacht angegriffen. Ghule und ein paar Schattenwesen. Dabei war auch ein Incubus. Er hat Liam ins Pandæmonium geworfen.«


    »Falls das ein Witz sein soll, ist es ein sehr schlechter«, schnarrte der Erfinder.


    »Du kannst ja Lady Sarka fragen, wenn du mir nicht glaubst.« Sie nahm das Hemd und eine Hose und stopfte sie in den Ranzen.


    »Wieso sollten die Ghule den Palast angreifen?«


    »Weil Lady Sarka einen Traumwanderer hat und Aziel ihn umbringen wollte … glaube ich.«


    »Vivana, ich verstehe kein Wort.«


    Vivana entdeckte ihre Winterjacke oben im Schrank. Sollte sie die Jacke mitnehmen? In den alten Geschichten hieß es, das Pandæmonium sei ein heißer Ort, aber vielleicht stimmten die Geschichten ja gar nicht. Sie faltete die Jacke zusammen und steckte sie ein.


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragte ihr Vater.


    »Ich packe.«


    »Das sehe ich. Und wofür?«


    »Lucien und ich gehen Liam suchen.«


    »Wer bitte ist Lucien?«


    »Ein Alb.«


    »Was?«


    Vivana begutachtete den Inhalt ihres Ranzens. Genug Kleider. Sie musste noch Platz für Verpflegung und Ausrüstung lassen. Sie stopfte ein zweites Paar Schuhe und eine Wolldecke hinein und verließ das Zimmer.


    Ihr Vater ging so dicht hinter ihr, dass er ihr fast auf die Hacken trat. »Und wo wollt ihr Liam suchen, wenn ich fragen darf?«


    »Hab ich doch gesagt. Er ist im Pandæmonium.«


    »Es gibt kein Pandæmonium.«


    »Wenn du meinst«, murmelte sie.


    »Das Pandæmonium ist eine Metapher. Eine Parabel. Ein Hirngespinst religiöser Spinner. Kein realer Ort. Man kann dort nicht hingehen.«


    »Doch, kann man. Lucien kennt ein Tor. Es ist unter der Alten Arena.« Vivana betrat die Küche, öffnete die Vorratskammer und verstaute Konserven und Lebensmittel in ihrem Ranzen.


    »Das ist völliger Unsinn.«


    »Halte davon, was du willst. Aber lass mich in Ruhe, in Ordnung? « Sie stellte den Ranzen auf den Tisch und öffnete die Tür der Rumpelkammer. Sie brauchte eine Lampe. Ein Messer. Vielleicht ein Seil. Halt, dachte sie. Zuerst die Medikamente. Medikamente sind wichtiger. Sie machte den Hängeschrank über der Spüle auf.


    »Ich verbiete es dir«, sagte ihr Vater.


    »Was verbietest du mir?«, fragte sie scharf, während sie das Desinfektionsmittel suchte.


    »Du gehst nicht zur Alten Arena. Dort ist es gefährlich. Und wer weiß, was dieser Lucien im Schilde führt.«


    »Er will mir helfen.«


    »Behauptet er vielleicht. Aber er ist ein Schattenwesen. Schattenwesen kann man nicht trauen.«


    »Ich gehe. Ob es dir passt oder nicht.«


    »Nein. Ich erlaube nicht, dass meine Tochter bei so einem Irrsinn mitmacht.«


    Vivana knallte das Desinfektionsmittel auf die Anrichte. »Ich soll Liam also im Stich lassen und so tun, als wäre nichts gewesen? Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Niemand redet davon, Liam im Stich zu lassen. Aber vielleicht versuchen wir erst einmal herauszufinden, was überhaupt passiert ist, bevor du dich von irgendwelchen Schauermärchen zu Dummheiten verleiten lässt.«


    »Ich weiß, was passiert ist. Ich war dabei.« Sie warf das Desinfektionsmittel, ein paar Tablettenpackungen und Verbandsmaterial in den Ranzen.


    »Ich sperre dich in dein Zimmer, wenn du nicht gehorchst.«


    »Das kannst du ja mal versuchen.«


    »Du legst es wirklich darauf an, was? Ich höre mir diesen Unsinn jedenfalls nicht länger an. Du gehst jetzt auf dein Zimmer und bleibst da, bis du zur Vernunft gekommen bist.« Er packte sie mit seiner mechanischen Hand am Arm, doch sie riss sich los.


    »Keine Macht der Welt wird mich davon abhalten, zur Alten Arena zu gehen! Und wag es ja nicht, mich noch einmal mit deinen Blechkrallen anzufassen!«


    Erschrocken von der Heftigkeit ihrer Wut ließ ihr Vater die Hand sinken. Vivana ging zur Rumpelkammer und wühlte in einer Kiste, bis sie die alte Karbidlampe gefunden hatte. Ihr Ranzen war viel zu klein für all die Sachen, die sie mitnehmen musste. Sie stellte die Lampe auf den Tisch und machte sich an dem Tragekorb zu schaffen, der, begraben unter Gerümpel, im hintersten Eck der Kammer stand. Sie zerrte ihn heraus und schüttete den Inhalt des Ranzens hinein.


    »Wann triffst du dich mit Lucien?«, fragte ihr Vater mürrisch.


    »Heute Abend. Bei Sonnenuntergang.«


    »Ich komme mit.«


    »Ich dachte, du hältst das alles für Unfug.«


    »Darum geht es nicht. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. In der Alten Arena wimmelt es von Halsabschneidern und Opiumsüchtigen.«


    Vivana wünschte einmal mehr, es wäre ihr gelungen, ihre Sachen zu holen und sich unbemerkt davonzustehlen. Ihr Vater würde ihnen nur Schwierigkeiten machen, und sie hatten wahrlich Besseres zu tun, als sich mit ihm herumzuschlagen. Doch sie würde ihn niemals davon abbringen können – sie sah es seinem Gesicht an. Müde rieb sie sich die Augen. »Ich halte das zwar für keine gute Idee, aber wenn du darauf bestehst – bitte. Komm, hilf mir beim Packen.«


    Er griff in den Tragekorb und holte eine Dose heraus. »Wofür sind die ganzen Vorräte?«


    »Lucien hat gesagt, ich soll Sachen für eine lange Reise einpacken. «


    »Was brauchen wir noch?«


    »Etwas, mit dem wir uns verteidigen können. Ein scharfes Messer oder so. Im Pandæmonium ist es gefährlich.«


    »Zum letzten Mal: Das Pandæmonium existiert nicht.« »Bitte, Paps«, erwiderte sie erschöpft. »Pack einfach den Korb, in Ordnung?«


    »Ich hole meine Pistole«, knurrte er.


    »Ich fürchte, sie ist nicht mehr da. Ich habe sie gestern mitgenommen, und sie ist in dem ganzen Chaos verloren gegangen. «


    »Na großartig.«


    »Ich dachte, wir würden eine Waffe brauchen.«


    »Und jetzt liegt sie irgendwo im Palast herum? Ist dir schon 
     einmal in den Sinn gekommen, dass man sie vielleicht zu mir zurückverfolgen kann?«


    »Sie liegt nicht herum. Ich glaube, sie ist verbrannt, als Liam von dem Incubus angegriffen wurde.«


    »Hoffen wir, dass du Recht hast«, sagte ihr Vater düster. »Wo waren eigentlich Corvas, Umbra und die Spiegelmänner, als die Ghule gekommen sind? Haben sie nicht versucht, sie zu vertreiben?«


    »Natürlich. Aber die Ghule konnten trotzdem in den Palast eindringen. Es waren einfach zu viele.«


    »Und Liam und du? Habt ihr euch versteckt?«


    »Umbra hat uns in den Kuppelsaal gebracht, weil sie dachte, dass wir dort sicher sind …« Vivana biss sich auf die Lippe, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.


    »Umbra?«, wiederholte der Erfinder scharf. »Also hat man euch doch gesehen.«


    »Sie hat sich nichts dabei gedacht. Ich habe ihr gesagt, ich hätte Liam besucht. Von der Sache mit dem Buch weiß sie nichts. Wirklich!«


    »Und das hat sie dir geglaubt? Umbra, das Misstrauen in Person?«


    »Sie hat mir ein paar Fragen gestellt. Aber dann hat sie mich gehen lassen.«


    »Was für Fragen?« »Wie ich unbemerkt in den Palast gekommen bin. Und warum ich mich nicht woanders mit Liam getroffen habe. Mehr nicht.«


    »Das ist schlecht. Sehr schlecht.« Ihr Vater begann, unruhig durch die Küche zu wandern. »Sie ahnt etwas.«


    »Unsinn. Tut sie nicht.«


    »Denk doch mal nach! Wenn Lady Sarka merkt, dass das Buch verschwunden ist, fällt der Verdacht sofort auf euch. Umbra muss nur eins und eins zusammenzählen.«


    »Lady Sarka wird denken, dass Aziel dahintersteckt. Oder einer seiner Diener.«


    Ihr Vater schien sie gar nicht zu hören. »Pack deine Sachen«, befahl er harsch. »Wir müssen sofort weg.«


    »Was?«


    »Mach schon! Wahrscheinlich tauchen hier jeden Moment Corvas und die Spiegelmänner auf, um uns festzunehmen.«


    »Das ist doch lächerlich!«


    »Ich glaube, du begreifst nicht, worum es hier geht!«, herrschte der Erfinder sie an. »Jeder, der im Verdacht steht, sich für das Buch zu interessieren, ist in Gefahr. Liams Vater wurde deswegen ermordet!«


    Vivana kaute nervös auf ihrer Lippe. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Hinter seiner Wut verbarg sich Angst. Entsetzliche Angst. »Was hast du jetzt vor?«


    »Tja, wenn ich das wüsste … Zuerst müssen wir uns irgendwo verstecken. Dann versuche ich herauszufinden, ob uns die Geheimpolizei schon auf den Fersen ist.«


    »Aber wo …«


    »Lass mich nachdenken!«, knurrte er. »Wir gehen ins Labyrinth. Dort kenne ich einen Ort, wo wir sicher sind. Aber ewig können wir da nicht bleiben. Ich befürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als Bradost zu verlassen.«


    »Findest du das nicht etwas übertrieben? Was ist mit dem Haus? Und deiner Werkstatt?«


    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du uns beide in Gefahr gebracht hast.«


    Jetzt wurde auch Vivana wütend. »In Ordnung. Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht. Aber wenigstens habe ich versucht, das Richtige zu tun. Du denkst immer nur an dich und deine Sicherheit. Dass alles den Bach runtergeht, interessiert dich nicht, solange du nur in der Werkstatt sitzen und an deinen albernen Erfindungen basteln kannst!«


    »Meine albernen Erfindungen haben dir ein Leben ermöglicht, von dem Hunderttausende in Bradost nur träumen können. Aber wenn dir das lästig ist, habe ich eine gute Nachricht für dich: Mit dem schönen Leben ist es jetzt vorbei. Denn mit deinem Leichtsinn hast du unsere Existenz ruiniert. Ich hoffe, du bist stolz auf dich.«
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    Das Tor


    Die Nacht senkte sich allmählich über Bradost herab. Finsternis kroch aus Gassen und Hinterhöfen über den Platz, und die Gaslaternen tauchten die Sandsteinfassaden in trübes Licht. Soldaten mit geschulterten Hakenlanzen verkündeten den Beginn der Ausgangssperre. Nach und nach schlossen Tavernen und Varietés. Menschen mit tief ins Gesicht gezogenen Hüten stiegen in die wartenden Droschken oder eilten verstohlen nach Hause. Nur in der Alten Arena scherte sich niemand um die Ausgangssperre. Aus den Kaschemmen ertönten weiterhin Musik und Gelächter, denn selbst die mutigsten Ordnungshüter wagten sich nicht in die rauchgeschwängerten Tunnel und Gewölbehallen unter dem uralten Gemäuer hinab.


    Als Vivana die Arkaden verließ, zog gerade ein Luftschiff am Himmel vorbei. Für eine Minute verdeckte es die Sterne, ein zapfenförmiger Kern aus Schwärze, bevor es mit summenden Aethermotoren und blinkenden Scheinwerfern südwärts verschwand. Vivana vergewisserte sich, dass keine Soldaten in der Nähe waren, dann überquerte sie den Platz. Mit Ruac auf den Schultern huschte sie zu einem Eckhaus mit steilem Dachgiebel und windschiefem Kamin, stieß die Tür auf und wurde von schummrigem Licht und Pfeifenrauch empfangen. Die schattenhaften Gestalten in den Nischen raunten einander ihre Geheimnisse zu und beachteten sie nicht, während sie die 
     knarrenden Holzstufen hinaufstieg. In der Namenlosen Herberge fanden Gegner Lady Sarkas eine sichere Zuflucht. Wer hierherkam, wollte nicht gesehen und gehört werden und respektierte, dass die anderen Gäste denselben Wunsch hatten.


    Sie klopfte an die Tür ihrer Unterkunft und wartete. »Ich bin’s. Mach auf.«


    »Zuerst die Losung«, erklang gedämpft die Stimme ihres Vaters.


    Vivana verzog den Mund. »Aetherumwandler.«


    Er ließ sie herein.


    »Das ist albern, Paps.«


    »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    »Wir sind hier sicher.«


    »Darauf würde ich nicht wetten. Während du fort warst, habe ich draußen zwei Spiegelmänner gesehen.«


    »Sie suchen immer noch nach den Attentätern. Das hat nichts mit uns zu tun.«


    Er spähte aus dem Fenster. »Hast du darauf geachtet, dass dir niemand folgt?«


    »Ja!«


    »Und? Konnte deine Tante dir weiterhelfen?«


    »Sie war nicht da. Wir müssen jetzt los. Lucien wartet schon auf uns. Nun mach schon!«, drängte sie, da ihr Vater sich nicht von der Stelle rührte.


    Mit einem missmutigen Zug um den Mund stellte er den Tragekorb aufs Bett und schlüpfte in die Lederschlaufen, sodass er ihn bequem auf dem Rücken tragen konnte. Vivana schulterte ihren Ranzen. Neben der Ersatzkleidung und der Ausrüstung hatte sie Wasser und Verpflegung eingepackt.


    Ruac nahm sie auf den Arm. Ihr Vater blickte den Tatzelwurm wenig freundlich an.


    »Er kommt mit, ob es dir passt oder nicht«, sagte sie.


    Schnaubend ging er zu dem kleinen Tisch und griff mit seiner 
     mechanischen Hand nach einem gefalteten und mit Kerzenwachs versiegelten Stück Papier.


    »Was ist das?«


    »Ein Brief an die Werkstatt. Ich habe meinen Leuten geschrieben, dass ich spontan verreisen musste. Ich bin ein bekannter Mann in Bradost; ich kann nicht einfach ohne eine Erklärung verschwinden. Das gäbe nur Gerede, und Aufmerksamkeit ist das Letzte, was ich jetzt will.«


    »Hast du auch geschrieben, wohin du reisen musstest? Und wie lange du fort sein wirst?«


    »Weder noch.«


    »Wird deinen Leuten das nicht seltsam vorkommen?«


    »Ich bin der Chef. Ich bin ihnen keine Rechenschaft schuldig. Sie werden annehmen, ich habe Urlaub genommen. Ich hatte schließlich seit Jahren keinen.«


    »Aber in spätestens drei oder vier Wochen werden sie ahnen, dass etwas nicht stimmt.«


    »Ich habe nicht vor, dann noch in Bradost zu sein.«


    Also war es ihm ernst damit. Vivana hielt seine Angst, Lady Sarka könne ihnen auf die Schliche kommen, immer noch für maßlos übertrieben, aber sie wollte keinen neuen Streit, deshalb ließ sie es auf sich beruhen. Vielleicht beruhigte er sich, wenn er nach ihrer Rückkehr feststellte, dass die Geheimpolizei nicht hinter ihnen her war.


    Sie verließen das Zimmer und stiegen die Treppe zum Schankraum hinunter. Vivanas Vater drückte dem Wirt seinen Brief zusammen mit einem Silberschilling in die Hand und erklärte ihm leise, wohin er die Nachricht schicken solle. Der Mann nickte und ließ Brief und Münze in seiner Schürze verschwinden.


    Draußen war keine Menschenseele mehr unterwegs. Vivana und ihr Vater blieben neben einer Plakatsäule stehen, wo es stockdunkel war.


    Sie schwiegen. Seit ihrer Ankunft in der Namenlosen Herberge hatten sie kein Wort über ihren Streit verloren, doch vergessen war er deswegen noch lange nicht. Etwas war heute Morgen zwischen ihnen zerbrochen, etwas Grundlegendes, und Vivana fragte sich, ob sie je wieder Vertrauen zueinander fassen konnten. Eines stand jedenfalls fest: Wenn er Frieden wollte, würde er den ersten Schritt tun müssen. Sie war dazu nicht in der Lage. Seine Worte hatten sie zu sehr verletzt.


    Kurz darauf erklang Luciens Stimme: »Ihr seid spät dran.«


    Die Worte schienen aus dem Nichts zu kommen. Für einen kurzen Moment glaubte Vivana, den Alb zu erkennen, eine schemenhafte Gestalt in der Dunkelheit.


    »Entschuldige«, sagte sie. »Wir sind so schnell gekommen, wie es ging.«


    »Das ist dein Vater, nehme ich an. Der berühmte Nestor Quindal. Es ist mir ein Vergnügen.«


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete ihr Vater die Stelle, wo er den Alb vermutete. »Warum zeigst du dich nicht?«


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Lucien. »Was ist in dem Korb?«


    »Verpflegung und Ausrüstung für eine lange Reise«, erklärte Vivana, »so wie du gesagt hast.«


    »Deswegen hättet ihr nicht den halben Hausrat einpacken müssen. Mit so viel Gepäck kommen wir im Pandæmonium keine fünf Meilen weit. Egal, darum kümmern wir uns nachher. Geht jetzt zum Eingang an der Südseite und folgt dem Tunnel, bis ihr zu einer Treppe auf der rechten Seite kommt. Dort gebe ich euch weitere Anweisungen.«


    »Wieso sollten wir dir trauen?«, fragte Vivanas Vater.


    »Weil er der Einzige ist, der weiß, wo das Tor ist«, sagte Vivana ungeduldig. »Jetzt komm schon.«


    »Hör auf deine Tochter, Quindal. Sie ist ein kluges Mädchen. «


    Vivana hörte leise Schritte, die sich von ihnen entfernten, und ging los. Ihr Vater folgte ihr widerwillig.


    Öllampen mit milchig-trüben Glasfassungen hingen im Eingang auf der Südseite und tauchten ihn in fahles Licht. Niemand war zu sehen, aber aus den Gitterfenstern des Untergeschosses ertönte Tavernenlärm.


    Vivana konnte spüren, dass Lucien immerzu in ihrer Nähe war, während sie den Tunnel entlanggingen. Rampen, die zu den Zuschauerrängen hinaufführten, zweigten links und rechts ab, waren jedoch mit Brettern vernagelt. Plakate von Varietés, Laterna-Magica-Vorführungen und Schauerkabinetten klebten daran.


    Als sie die Treppe fanden, hörten sie abermals Luciens Stimme: »Da unten erwartet uns der Abschaum von Bradost. Also seht zu, dass ihr keinen Ärger bekommt. Ich bleibe dicht bei euch und sage euch, wohin ihr gehen müsst.«


    Schaudernd dachte Vivana an ihre Begegung mit dem entstellten Händler, der ihr Ruac wegnehmen wollte. »Gibt es keinen anderen Weg?«


    »Doch. Aber der ist noch schlimmer.«


    Eine kurze und kaum merkliche Verschiebung von Licht und Schatten verriet ihr, dass Lucien vorausgegangen war. Sie hüllte Ruac in ihr Cape, sodass nur noch seine Schnauze zu sehen war, und stieg die engen Stufen hinab.


    Die Treppe führte in einen weitläufigen Gewölbesaal. Feuer brannten in mehreren Kohlepfannen, die Luft war zum Schneiden dick von öligem Rauch und dem Geruch von Ale, saurem Wein und Opium. Tische standen kreuz und quer zwischen den Säulen, bevölkert von zechenden Menschen. Vivana sah Matrosen mit vernarbten Armen und bunten Kopftüchern, rotgesichtige Patrizier und junge Edelleute, die mit den Huren schäkerten oder sich an ihren Absinthkelchen labten. Irgendwo spielte jemand auf einer Pfeife eine wilde Melodie, 
     begleitet von einem Tamburin, und auf einem der Tische tanzte ein leicht bekleidetes Mädchen, das höchstens so alt wie Vivana war. Ihre Zwillingsschwester saß auf dem Schoß eines Mannes und kicherte, als der seine Hand unter ihre Röcke schob.


    »Sieh da nicht hin«, knurrte ihr Vater und zog sie weiter. Vivana konnte sich kaum vom Anblick all dieser betrunkenen und lüsternen Menschen losreißen. In den Tavernen und Kaffeehäusern, die sie kannte, ging es immer recht gesittet zu. So eine Orgie hatte sie noch nie gesehen. Plötzlich kam sie sich sehr behütet vor.


    Während sie den Saal durchquerten, bemerkte sie, dass hin und wieder jemand zu ihnen herstarrte.


    »Können die Leute dich etwa sehen?«, fragte sie Lucien leise.


    »Ein paar schon. Unauffälligkeit funktioniert nicht besonders gut bei Betrunkenen und Opiumsüchtigen. Es macht nichts. Mit etwas Glück halten sie mich für eine Wahnvorstellung. «


    Lucien dirigierte sie durch die Rauchschwaden zu einem Gang, beleuchtet von Fackeln in rostigen Wandhalterungen. Aus einer Nische klang leises Seufzen, und Vivana erblickte ein Paar, das sich innig küsste und umarmte. »Was gibt’s da zu glotzen?«, blaffte der Mann sie an, bevor er damit fortfuhr, das Wams der Frau aufzuknöpfen.


    Der verwinkelte Tunnel beschrieb, immer wieder unterbrochen von kurzen Treppen, mehrere Biegungen, sodass Vivana bald die Orientierung verlor. In den angrenzenden Kammern hielten sich Leute auf, die aus diesem oder jenem Grund ungestört sein wollten. Ein vornehm gekleideter Jüngling kauerte mit seinen beiden Begleiterinnen auf einem Lager aus Kissen und zog an einer Opiumpfeife. Eine rothaarige Alchymistin in bleifarbenen Gewändern stritt mit einem Halbwüchsigen, 
     entriss ihm einen Beutel und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    Schließlich gelangten sie zu einem dunklen Winkel, wo sich eine Öffnung im Mauerwerk befand. Das Gitter vor dem Loch war so verrostet, dass nur noch Stümpfe von den Eisenstäben übrig waren. Nacheinander schlüpften sie hindurch und fanden sich auf einer Treppe wieder, die sich steil nach unten wand. Licht flammte auf, und vor ihnen erschien Lucien, in der Hand eine Lampe.


    Der Alb übernahm die Führung und geleitete sie tiefer in die Gewölbe hinab. Das Gaslicht irrlichterte über die feuchten Wände und offenbarte ihnen flüchtige Blicke in die Säle und Tunnel, an denen sie vorbeikamen. Nachtschwarze Finsternis herrschte darin. Vivana konnte nur raten, welchem Zweck diese Kammern und Gänge einst gedient hatten, während ihr Blick die vergitterten Schächte, mächtigen Zahnräder und rostzerfressenen Kettenzüge darin streifte.


    Mit jeder Treppenstufe fühlte sie sich unwohler, das Atmen fiel ihr schwer. Doch es war nicht die Dunkelheit oder die zunehmende Kälte, die ihr zu schaffen machten – Vivana konnte förmlich spüren, dass das Mauerwerk um sie herum vom Bösen durchsetzt war, von einer dunklen, unheilvollen Kraft, die den Stein wie ein verästeltes Pilzgewebe durchzog, genährt von der Lasterhaftigkeit der Spelunken und Hurenhäuser in den oberen Geschossen, wenngleich ihr Ursprung viel älter und grausiger war.


    »Früher wurden in der Arena Gladiatorenkämpfe abgehalten«, erklärte Lucien, als sie ihn darauf ansprach. »Tierhetzjagden, Hinrichtungen, Gefechte Mann gegen Mann. Ein furchtbares Gemetzel, Woche für Woche, dreihundert Jahre lang. Nirgendwo im ganzen Land wurde auf so kleinem Raum so viel Blut vergossen. Das hat Spuren hinterlassen. Ein fernes Echo der Gewalt. Diese Tunnel sind voll davon.«


    »Und deshalb gibt es hier ein Tor zum Pandæmonium?«


    Der Alb nickte. »Solche Tore entstehen überall, wo das Böse lange Zeit am Werk gewesen ist.«


    »Einfach lächerlich«, murmelte Vivanas Vater.


    Seine Skepsis war Vivana unbegreiflich. »Wenn du nicht an solche Dinge glaubst, wie erklärst du dir eigentlich, dass Lucien existiert?«


    »Nur weil es Schattenwesen gibt, muss ich nicht jede Schauergeschichte für bare Münze nehmen.«


    »Und was ist deiner Meinung nach mit Liam geschehen?«


    »Vermutlich hat er sich in einem seltenen Anfall von Vernunft aus dem Staub gemacht. Oder er ist tot«, fügte er leise hinzu.


    »Ist er nicht«, widersprach sie entschieden. »Wieso sagst du so etwas?«


    Ihre Stimmen hallten durch den Treppenschacht.


    »Seid leise«, sagte Lucien. »Wer weiß, was sich hier unten alles herumtreibt.«


    Schweigend folgten sie den uralten Stufen. Irgendwann endete die Treppe an einem Schutthaufen, wo die Wand eingestürzt war, und sie kletterten durch einen Spalt in einen weiteren Komplex aus Räumen und Gängen. Die Kammern waren so alt und verwittert, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob sie natürlichen Ursprungs oder von Menschenhand geschaffen waren. Geometrische Formen wechselten sich mit Kurven, Bögen und wuchernden Felswülsten ab, als wäre das Mauerwerk teilweise organisch gewachsen.


    Heller Staub bedeckte den Boden. Es knirschte, als Vivana einen Fuß darauf setzte, und mit leisem Grauen wurde ihr klar, dass es sich um Knochenreste handelte.


    »Wir sind gleich da«, murmelte Lucien. Er schien den Weg genau zu kennen, denn obwohl es eine Vielzahl von Abzweigungen gab, ging er zielstrebig voraus.


    Vivana bemerkte, dass Decken und Wände von Schlieren einer öligen Substanz überzogen waren. Sie war schwarz und sonderte einen widerwärtigen Gestank von Krankheit und Fäulnis ab.


    »Was ist das?«


    »Nicht anfassen«, sagte Lucien. »Das ist böse Energie. Eine ihrer Erscheinungsformen, genauer gesagt. Sie sickert aus der ganzen Stadt herein. Das Tor zieht sie an.«


    Kurz darauf hob Ruac den Kopf und blickte sich wachsam um. Er besaß überaus feine Sinne. Offenbar nahm der Tatzelwurm etwas wahr, das Menschen verborgen blieb, weswegen es Vivana nicht überraschte, als Lucien schließlich stehen blieb und sagte: »Da ist es.«


    Ihr Weg endete in einem nicht sonderlich großen, teilweise eingestürzten Raum.


    Am oberen Ende einer kleinen Schutthalde befand sich das Tor.


    Das Gestein dort ging in fleischige Stränge über, die ein knotiges Nest bildeten, eine Art Membran. Die ölige Substanz an den Wänden sammelte sich in dem Gebilde, das pulsierte wie ein Organ und die verdorbene Energie in sich aufsog.


    Der Gestank war entsetzlich. Vivana musste an Siechenhäuser denken, an Folterkammern und Schlachtfelder, an Orte, wo Gewalt, Schmerz und Grauen regierten – und mit einem Mal wurde ihr der ganze Wahnsinn ihres Vorhabens bewusst. Bereits hier war die Präsenz des Bösen derart intensiv, dass sie fürchtete, davon erdrückt zu werden. Wie schrecklich würde es erst im Pandæmonium werden?


    Mit belegter Stimme fragte sie ihren Vater: »Glaubst du mir jetzt?«


    »Das beweist gar nichts«, erwiderte er und starrte dabei das Tor an, doch seiner Stimme fehlte die Entschiedenheit, mit der er üblicherweise seine Ansichten vorbrachte.


    »Ist es offen?«, wandte sich Vivana an Lucien.


    »Noch nicht.« Der Alb öffnete seinen Lederrucksack und entnahm ihm drei Gegenstände, die er auf einen Steinblock legte. »Ich habe ein paar Dinge mitgebracht, die uns hoffentlich die Suche erleichtern. Seht her.«


    Es handelte sich um ein ledernes Kartenfutteral, eine Kerze und ein Brandeisen, dessen Schaft mit seltsamen Schriftzeichen versehen war.


    »Das Futteral enthält eine Karte des Pandæmoniums«, erklärte Lucien. »Sie ist alt und wahrscheinlich ungenau, aber besser als nichts.«


    »Wer hat sie gezeichnet?«, fragte Vivana.


    »Wir sind nicht die Ersten, die ins Pandæmonium hinabsteigen. Es gab immer wieder Leute, die das versucht haben, und manchmal ist sogar jemand zurückgekehrt. Die Kerze ist verzaubert. Ihr Licht hält die verdammten Seelen fern, denen wir mit Sicherheit begegnen werden. Wir sollten also sparsam damit umgehen. Mit dem Brandeisen können wir Dämonen unseren Willen aufzwingen.« Er verstaute die Gegenstände wieder in seinem Rucksack. »Ich bewahre die Sachen auf, aber ihr solltet ebenfalls darauf achten, dass sie nicht verloren gehen. Unser Leben könnte davon abhängen. Jetzt sollten wir uns euer Gepäck vornehmen.«


    Lucien forderte Vivanas Vater auf, den Tragekorb zu öffnen. »Wir müssen vermutlich tagelang zu Fuß gehen, deswegen nehmen wir nur mit, was wir unbedingt brauchen. Alles andere lassen wir hier. Was ist das?«


    »Mein altes Zelt«, antwortete Vivana.


    Der Alb warf die zusammengerollte Plane und die Zeltstangen weg und begann, einen Großteil des Korbinhalts auszusortieren. Vivana und ihr Vater sahen hilflos zu, wie Kleider und Ausrüstungsstücke zu Boden fielen, bis der Tragekorb bald nur noch halb voll war.


    Schließlich leerte Lucien auch ihren Wasserschlauch aus.


    »Was machst du da?«, protestierte Vivana. »Wir brauchen das Wasser!«


    »Ja, aber keine zwei Gallonen. Das ist viel zu schwer. Eine halbe muss genügen. Unterwegs können wir den Schlauch ja wieder auffüllen.«


    »Im Pandæmonium gibt es Wasser?«


    »In allen alten Berichten, die ich kenne, ist von Quellen und Wasserstellen die Rede. Auf meiner Karte sind sogar ein paar eingezeichnet. Es sollte kein Problem sein, sie zu finden.«


    In diesem Moment gab Ruac ein Zischen von sich, woraufhin sich Lucien zum Tor umwandte. »Es öffnet sich!«


    Die Wülste bewegten sich, als würden sich riesige Würmer in der Wand winden und dabei das Mauerwerk aufwerfen. Die Membran wölbte sich nach innen und bildete eine fleischige Mulde. Vivana wurde beinahe übel, so abstoßend war der Anblick.


    »Sowie man das Tor berührt, saugt es einen hinein«, sagte Lucien, während er die Riemen seines Rucksacks festzog. »Es dauert eine Weile, bis man auf der anderen Seite ist, also haltet die Luft an. Es ist unvermeidlich, dass ihr mit der bösen Energie in Berührung kommt. Lasst euch auf keinen Fall davon beeinflussen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Vivana.


    »Das wirst du schon sehen. Viel Glück.«


    »Nein, warte!«, rief sie, doch bevor sie auch nur eine ihrer zahllosen Fragen loswerden konnte, war der Alb bereits die Schutthalde hinaufgeklettert und stieß eine Hand in das Tor. Die Membran zog ihn hinein, und Sekunden später war er verschwunden, als wäre er in der teigigen Masse versunken.


    »Ich gehe als Nächste«, sagte Vivana, nachdem sie ihr Entsetzen überwunden hatte.


    »Kommt gar nicht infrage«, erwiderte ihr Vater. »Wer weiß, 
     was dieser Kerl vorhat.« Er schob sie zur Seite und stieg unbeholfen das Geröll hinauf, den Tragekorb auf dem Rücken. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, knurrte er und berührte die Membran.


    Das Gebilde begann ihn zu verschlucken wie zuvor Lucien. Doch anders als der Alb kämpfte er plötzlich dagegen an, versuchte, sich gegen den Sog der Membran zu wehren, vergeblich. Ein erstickter Schrei drang aus seinem Mund, und Vivana sah das Grauen in seinem Gesicht, bevor auch er verschwand.


    Eiseskälte breitete sich in ihren Gliedern aus. Mit fahrigen Bewegungen griff sie nach Luciens Laterne, drückte Ruac an sich und erklomm die Schutthalde.


    Die Membran schmatzte leise. In Vivanas Kopf drehte sich alles.


    Ich komme, Liam, dachte sie. Halte durch. Bitte halte durch.
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    Trauer


    Roter Nebel umgab Jackon und hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein. Blind und taub taumelte er darin umher, erfüllt von einem unbestimmten Gefühl der Furcht, von einer vagen Ahnung, dass er fliehen sollte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wovor. Manchmal murmelten Stimmen und tauchten schemenhafte Gesichter auf, doch sie verschwanden wieder, bevor er sie erkannte oder verstand, was sie sagten.


    Der Nebel lichtete sich auch dann nicht, als er aufwachte, zumindest nicht sofort. Jackon lag reglos da, atmete flach und wartete. Irgendwo glühte ein Licht.


    Er blinzelte die letzten Dunstschleier fort. Eine seltsame Taubheit erfüllte seinen Körper, am stärksten in Armen und Beinen, die er kaum bewegen konnte. Langsam drehte er den Kopf.


    Holzgetäfelte Wände.


    Ein karmesinroter Teppich auf dem Boden.


    Eine Stellwand.


    Vitrinen, ein abgenutzter Ohrensessel, ein geschnitztes Tischchen, auf dem verschiedene Phiolen standen.


    Nirgendwo Fenster oder eine Tür.


    Das geheime Zimmer, dachte er benommen. Ja. Er hatte viele Nächte hier verbracht und kannte es in- und auswendig.


    Er lag auf der roten Couch, zur Hälfte von einem durchgeschwitzten Laken bedeckt, das sich um seine Beine schlang. Er 
     hatte Durst, war jedoch zu schwach, um nach der Wasserkaraffe auf dem Tischchen zu greifen.


    Jackon erinnerte sich, dass er hergetragen worden war … von Corvas und Amander. Er hatte Schmerzen gehabt, schreckliche Schmerzen. Ein fremder Mann hatte ihm eine Spritze gegeben; wenig später war er eingeschlafen.


    Was war davor geschehen?


    Eine missgestaltete Fratze tauchte aus den Tiefen seines benebelten Gedächtnisses auf – und schlagartig fiel ihm alles wieder ein: die Ghule. Ihre heillose Flucht. Der Kampf im Kuppelsaal. Aziel, der versucht hatte, ihn zu töten.


    Jackon keuchte vor Entsetzen, als ihm klar wurde, dass er vielleicht immer noch in Gefahr schwebte. Er musste fort, so schnell wie möglich, und sich irgendwo verstecken.


    Schwerfällig streifte er das Laken ab, um sich aufzurichten. Doch der Schmerz, der daraufhin in seiner Brust aufwallte, war so heftig, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Schwer atmend blieb er liegen und vermied jede weitere Bewegung, bis das Stechen und Brennen nachgelassen hatte.


    Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, führte er die Hand zu seinem Schlüsselbein. Er war nackt bis auf die Unterhose; um seine Brust hatte man Bandagen geschlungen. Das Fleisch darunter begann zu pochen, als er die Kompresse berührte.


    Seth hatte ihn angegriffen, hatte ihm eine glühende Dolchklinge in den Körper gestoßen. Die Erinnerung daran war verschwommen, überlagert von Grauen und Schmerz, doch eines wusste er noch ganz genau: Der Incubus hätte ihn getötet, wenn Liam den Halbdämon nicht abgelenkt hätte.


    Jackon schloss die Augen und versuchte, seine spröden Lippen zu befeuchten. Seine Zunge war taub und angeschwollen. Er brauchte dringend etwas zu trinken.


    Irgendwann hörte er leise Schritte. Er erwartete schon, Aziel oder einen Ghul zu sehen, als er den Kopf zur Seite drehte, 
     aber er erblickte nur einen Mann in schlichter Livree. Jackon kannte ihn: Es war einer der stummen Zwillinge, die vor ein paar Wochen auf ihn aufgepasst hatten. Wellcott … oder Kendrick. Jackon konnte die beiden Männer nicht auseinanderhalten.


    Der Diener lächelte, stellte eine Schale mit dampfender Suppe auf den Tisch, ersetzte das Laken durch ein frisches und schob ihm behutsam ein zweites Kissen unter den Kopf. Dann füllte er einen Becher mit Wasser und half Jackon beim Trinken. Endlich ließ der quälende Durst nach, und der scheußliche Geschmack in seinem Mund verschwand.


    Anschließend fütterte der Mann ihn. Die Gemüsesuppe war heiß, weswegen er auf den Löffel blies, bevor er ihn Jackon zum Mund führte. Jackon schaffte nicht einmal die halbe Schale. Sogar zum Essen war er zu schwach. Er sank auf das Kissen zurück, schöpfte Atem und brachte leise hervor: »Wo ist die Herrin?«


    Der Diener machte eine unbestimmte Geste, hob das Tablett mit dem Suppennapf an und verschwand hinter der Stellwand. Jackon legte die Hände auf das Laken, darum bemüht, das Pochen in seiner Brust zu ignorieren. Wenigstens schien er in Sicherheit zu sein. Man würde ihm kaum Suppe bringen, wenn noch Ghule in der Nähe wären.


    Er versuchte, sich an weitere Einzelheiten des Kampfes zu erinnern. Was war mit Liam geschehen, nachdem Corvas und Amander ihn die Treppe hinaufgetragen hatten? Was mit Lucien und dem Mädchen – Vivana? Und wie viel Zeit war seitdem vergangen? Ein paar Stunden? Mehrere Tage?


    Auf all diese Fragen fand er keine Antwort, denn er war viel zu müde, um konzentriert nachzudenken. Als er gerade am Einschlafen war, trübte etwas den Lichtschein der Lampe. In einer Zimmerecke ballten sich die Schatten zu einem schwarzen Kern zusammen, aus dem Umbra und Lady Sarka traten. 
     Bei ihnen war eine dritte Person, ein unauffälliger Mann mittleren Alters, der eine Ledertasche trug. Das Schattentor schloss sich, während die Lady und der Mann näher kamen. Umbra wartete in der Ecke.


    »Jackon.« Lady Sarka lächelte ihn an. »Wellcott hat mir mitgeteilt, dass du endlich aufgewacht bist. Wie geht es dir?«


    »Herrin«, ächzte er und wollte sich schon aufsetzen – mit dem Ergebnis, dass ihn abermals bohrender Schmerz durchzuckte.


    »Nicht bewegen«, sagte der fremde Mann. »Die Wunde könnte sonst aufplatzen.« Er setzte sich auf einen Schemel, öffnete seine Tasche und holte eine Spritze und Verbandsmaterial heraus.


    »Doktor Addock, mein Leibarzt«, stellte Lady Sarka ihn vor. »Er wird sich um dich kümmern, bis es dir besser geht.«


    »Du hattest verteufeltes Glück, mein Junge«, meinte der Doktor. »Ein paar Zentimeter weiter unten und die Dolchklinge hätte dein Herz durchbohrt. Wenn sich die Wunde nicht entzündet, solltest du in ein paar Wochen wieder auf den Beinen sein. Am schlimmsten sind jetzt die Schmerzen. Ich gebe dir Morphium, damit du schlafen kannst … Halt still, ich muss den Verband erneuern.«


    Jackon biss die Zähne zusammen, als der Doktor die Kompresse von der Wunde entfernte. Getrocknetes Blut klebte daran.


    »Was ist mit Aziel geschehen?«, fragte er, während Doktor Addock seine Arbeit tat.


    »Hab keine Angst«, erwiderte Lady Sarka. »Er ist fort. Und die Ghule auch. Die Spiegelmänner haben sie vertrieben.«


    »Ist er tot?«


    »Nein. Aber sehr geschwächt. Er kann dir vorerst nichts tun.«


    »Vorerst?«, wiederholte Jackon alarmiert.


    »Nun ja, du bist ein Traumwanderer. Aziel fürchtet dich mehr als sonst etwas auf der Welt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er noch einmal versuchen wird, dich zu töten.«


    Das war nicht gerade die Antwort, die er sich erhofft hatte. Beunruhigt kaute er auf seiner Lippe.


    »Aber mach dir deswegen keine Sorgen«, fuhr Lady Sarka fort. »In diesem Zimmer kann dir nichts geschehen. Sieh zu, dass du gesund wirst. Das ist jetzt am wichtigsten.« Sie griff in ihre Robe und holte einen Anhänger hervor. »Leg das an. Nur zur Sicherheit.«


    Es war das Drudenfußamulett. Jackon erinnerte sich, dass der Silberanhänger sowohl Lucien als auch Aziel daran gehindert hatte, ihn zu berühren. Mit Doktor Addocks Hilfe streifte er die Kette über den Kopf, aber besser fühlte er sich dadurch nicht, im Gegenteil. Wenn Lady Sarka wollte, dass er den Anhänger trug, war er in dieser Kammer offenbar nicht so sicher, wie sie behauptete.


    »Was ist aus Lucien geworden?«


    »Wissen wir nicht«, antwortete Umbra. »Er ist kurz nach dem Kampf verschwunden.«


    »Und Liam? Ich will ihn sehen.«


    Die Leibwächterin und Lady Sarka wechselten einen Blick. Umbra sagte langsam: »Hör zu, Jackon. Außer Corvas, Amander und uns beiden hat niemand den Angriff überlebt. Jocelyn, Ibbot Hume und die anderen Bediensteten wurden getötet, als die Ghule den Gesindeflügel stürmten.«


    »Aber Liam war nicht im Gesindeflügel. Er war bei mir. Wir sind gemeinsam zum Kuppelsaal geflohen, weißt du nicht mehr?«


    »Der Incubus hat ihn verbrannt.«


    »Verbrannt? Ich verstehe nicht … Er hat doch auf Seth geschossen. Zweimal!«


    »Er ist tot, Jackon«, sagte Umbra.


    In Jackons Kopf drehte sich alles. »Nein. Nein, das glaube ich nicht.«


    »Es tut mir leid«, bemerkte Lady Sarka sanft. »Ich weiß, er war dein Freund.«


    Er grub die Finger in den Couchbezug und stemmte sich hoch, trotz der Schmerzen und der Proteste des Doktors. »Hat es jemand gesehen? Hat jemand gesehen, wie er gestorben ist?«


    »Nein«, antwortete Umbra. »Aber niemand überlebt das Feuer eines Dämons.«


    Der Gleichmut, mit dem sie das sagte, machte ihn zornig, so zornig, dass er sogar die Schmerzen vergaß. »Ich will in den Kuppelsaal! Ich will genau wissen, was passiert ist, jetzt sofort …« Als er Anstalten machte, aufzustehen, drückte Doktor Addock ihn mit sanfter Gewalt auf die Couch zurück.


    »Das reicht jetzt, Junge. Willst du dich umbringen?«


    Jackon versuchte, sich zu wehren, aber er war viel zu schwach. Seine Wut legte sich so plötzlich, wie sie gekommen war, und wich lähmender, alles erdrückender Traurigkeit. Tränen rannen über seine Wangen.


    »Du solltest jetzt schlafen«, meinte Lady Sarka und nickte ihrem Leibarzt zu.


    »Ich will nicht schlafen«, protestierte Jackon schwach, doch im gleichen Moment gab ihm der Doktor eine Spritze.


    Der rötliche Nebel kehrte zurück und hüllte ihn ein, als das Morphium seine Wirkung entfaltete. Jackon weinte, bis er wenig später einschlief.
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    Umbras Auftrag


    Umbra führte die Herrin und Doktor Addock durch den Schattentunnel und öffnete nach wenigen Schritten ein Tor, durch das sie in den großen Saal gelangten. Die Sonne war vor einer Stunde aufgegangen, und die Glaskuppel glühte in der Morgendämmerung. Ein roter Schein wie von geschmolzenem Stahl lag auf Wänden und Säulen.


    »Der Junge schläft jetzt einige Stunden«, sagte der Doktor. »Ich sehe heute Nachmittag wieder nach ihm. Ruft mich, sollte es ihm schlechter gehen.« Mit einer Verneigung verabschiedete er sich von Lady Sarka.


    Umbra blickte ihm nach, während er zum Portal ging. Der Saal bot immer noch ein Bild der Verwüstung, obwohl die Spiegelmänner inzwischen das schlimmste Chaos beseitigt hatten. Überall standen und lagen zerstörte Wandschirme und Möbelstücke herum. Rußspuren markierten die Stelle, wo das Höllenfeuer des Incubus gewütet hatte. Wenigstens die toten Ghule und die beiden Vílen waren verschwunden. Die Spiegelmänner hatten die Leichen gestern im Garten verbrannt.


    Schaudernd dachte Umbra an die vorletzte Nacht. Corvas und sie hatten damit gerechnet, dass Aziel irgendwann versuchen würde, Jackon zu töten. Aber dass der Herr der Träume den Palast mit einer Horde Ghule angreifen würde, hatte sie, gelinde gesagt, überrascht. Wie, bei allen Dämonen, war es 
     Aziel gelungen, den Madenkönig zu solch einer Wahnsinnstat zu bewegen?


    Lady Sarka zog eine versiegelte Nachricht aus einer Falte ihres Gewands. »Hier. Ich möchte, dass du das Quindal bringst.«


    »Was ist das?«


    »Ein Brief, in dem ich ihn über den Tod seines Großneffen unterrichte und ihm mein Beileid ausspreche. Du weißt, wie wichtig mir seine Loyalität ist. Er soll nicht denken, es wäre mir gleichgültig, was mit dem Jungen passiert ist.«


    »Quindal ist nicht zuhause«, sagte Umbra. »Ich war gestern dort, weil ich mich erkundigen wollte, ob seine Tochter wohlbehalten angekommen ist, aber ich habe niemanden angetroffen. Die Leute in seiner Werkstatt behaupten, er hätte die Stadt verlassen. Offenbar ist er mit seiner Tochter verreist.«


    »Verreist?« Lady Sarka runzelte die Stirn. »Quindal? Das wäre das erste Mal seit zehn Jahren. Weißt du, weswegen? Und wo sie hingefahren sind?«


    »Leider nicht.«


    »Finde heraus, wann er zurückkommt. Ich glaube, ich spreche besser persönlich mit ihm über die Sache … Übrigens: Wellcott und Kendrick. Ich war überrascht, sie zu sehen. Seit wann sind sie hier?«


    »Gestern Abend. Ich habe sie geholt, damit sie sich um das Haus kümmern, bis wir Ersatz für Jocelyn und die anderen gefunden haben. Außerdem brauchen wir jemanden, der nach Jackon sieht, wenn Doktor Addock nicht da ist.«


    »Gut. Sag ihnen, sie sollen so oft wie möglich zu ihm gehen und ihn aufmuntern. Ich will nicht, dass er in Kummer versinkt.«


    »Wellcott möchte wissen, ob er Jackons altes Zimmer im Gesindeflügel herrichten soll.«


    »Der Junge bleibt vorerst in meinen Gemächern. Wenn er genesen ist, bekommt er eine Kammer im Südflügel.«


    Dort befanden sich die Unterkünfte von Umbra, Corvas und Amander. »Also soll er nicht mehr im Garten arbeiten?«


    »Nein, das ist nicht mehr nötig. Ich werde ihn bald offiziell zu meinem Leibwächter ernennen. Er muss seine Kräfte nicht länger verstecken.«


    »Er hat große Angst vor Aziel«, bemerkte Umbra.


    »Nicht ganz zu Unrecht, oder?«


    »Ich frage mich nur, ob es klug war, ihn deswegen zu beunruhigen. Er braucht jetzt Ruhe.«


    Unmut flackerte in Lady Sarkas Augen auf, wie immer, wenn man ihre Entscheidungen infrage stellte. »Aziel ist sein Feind. Je eher er das begreift, desto besser.«


    »Aziel ist so gut wie besiegt.«


    »In der Wachwelt vielleicht. In den Traumlanden ist seine Macht nach wie vor groß. Jackon täte also gut daran, bald seine Ausbildung fortzusetzen.«


    »Hat das nicht Zeit, bis er sich erholt hat?« »Was macht der Junge gerade den ganzen Tag?«, erwiderte Lady Sarka barsch. »Er schläft von morgens bis abends. Da kann er genauso gut an seinen Fähigkeiten arbeiten.«


    Umbra war anderer Meinung, aber sie wusste, wann es klüger war, ihre Ansichten für sich zu behalten.


    »Sag mir lieber, wo dieser Alchymist bleibt – Silas Torne«, fuhr die Herrin fort. »Ich warte seit Tagen auf ihn.«


    »Er ist nach dem Unfall in seinem Haus spurlos verschwunden. Corvas hat seine Krähen nach ihm ausgesandt. Er wollte mir Bescheid geben, wenn sie ihn gefunden haben.«


    »Er soll sich gefälligst beeilen. Ich will Torne spätestens morgen sehen. Sag ihm das.« Lady Sarka wandte sich ab und schritt mit knisternden Gewändern die Treppe zur Galerie hinauf.


    Zu Befehl, dachte Umbra missmutig. Sie verließ den Kuppelsaal nur zu gern. Seit dem Angriff auf den Palast war die Herrin 
     in einer gefährlichen Stimmung, und Umbra zog es vor, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Sie durchquerte die Eingangshalle und stieg eine enge Wendeltreppe hinauf. Im Gegensatz zum Erdgeschoss, wo der Angriff überall Spuren der Zerstörung hinterlassen hatte, waren die oberen Stockwerke unversehrt. Ihr Weg führte sie durch verlassene Korridore und Gemächer, durch alte Labore und verstaubte Dachkammern voller Gerümpel, bis sie kurz darauf eine eisenverstärkte Tür öffnete.


    Ohrenbetäubendes Gekrächze empfing sie im Krähenturm. Corvas stand auf der steinernen Kanzel und lauschte den Rabenvögeln, die auf seinen ausgebreiteten Armen saßen oder ihn flatternd umkreisten.


    Umbras Miene verfinsterte sich. Sie konnte Corvas’ Vögel nicht leiden. Dieser Gestank, dieser Lärm … wie ertrug er das nur?


    Der Bleiche bemerkte sie und kam die Treppe herunter. Die Krähen stoben auf und ließen sich schimpfend auf Fenstersimsen und Dachbalken nieder.


    »Wieso störst du mich?«, fragte er mit seiner tonlosen Stimme. »Du siehst doch, ich habe zu tun.«


    »Die Herrin wird allmählich ungeduldig. Ich soll dir ausrichten, dass sie Torne sehen will. Spätestens morgen.«


    »Gut. Meine Krähen haben ihn aufgespürt.«


    »Wann?«


    »Vor zwei Tagen.«


    »Vor zwei Tagen?«, wiederholte Umbra gereizt. »Und das sagst du mir erst jetzt?«


    »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass es seit Aziels Angriff Wichtigeres zu tun gab«, erwiderte der Bleiche.


    Sie verzog den Mund. »Wo steckt der Kerl?«


    »Er ist in der Grambeuge untergetaucht.«


    »Geht es ein bisschen genauer?«


    »Im Rattennest. Mama Ogda gewährt ihm Unterschlupf.«


    Umbras Herz schien einen Schlag auszusetzen. »Dort? Bist du sicher?«


    »Natürlich. Meine Krähen irren sich nie.«


    »Und wann hattest du vor, mit ihm zu sprechen?«


    »Gar nicht. Du wirst zu Torne gehen. Ich werde im Ministerium erwartet.«


    »Was? Ich werde nicht gehen. Du weißt ganz genau, dass …« Corvas verwandelte sich in eine Krähe und flog aus dem Fenster.


    »Komm zurück! Verdammter Bastard!«


    Die Vögel auf den Simsen krächzten spöttisch. Umbra verließ den Turm, warf die Tür ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz.


    Das Rattennest. Es gab so viele Orte in Bradost, wo man untertauchen konnte. Wieso musste sich Torne ausgerechnet im einzigen Viertel verkriechen, das sie nie wieder betreten wollte?
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    Verdammte Seelen


    Dunkelheit. Und wispernde Stimmen.


    Vivana hörte sie flüstern, während sie durch das Tor glitt. Manche warnten sie, andere drohten ihr oder machten sich über sie lustig. Lasst mich in Ruhe!, wollte sie rufen, doch etwas geriet ihr in den Mund und ließ sie vor Ekel würgen.


    Und dann die Gefühle …


    Von allen Seiten strömten sie auf sie ein. Hass. Neid. Mordlust. Habgier. Anfangs gelang es ihr, sich davor zu schützen, indem sie die Zähne zusammenbiss und sich sagte: Sie sind nicht real. Sie können mir nichts anhaben. Doch bald schon wurden die fremden Empfindungen so intensiv, dass Vivana sie nicht mehr von ihren eigenen unterscheiden konnte. Wie ein Seziermesser durchbohrte die böse Energie Schicht für Schicht ihrer Persönlichkeit und drang bis in den Kern ihrer Seele.


    Vivana bekam keine Luft mehr.


    Verzweifelt ruderte sie mit den Armen. Als sie glaubte, sie müsse ersticken, wich die Finsternis plötzlich gleißender Helligkeit, und sie fiel. Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Sie rollte über felsigen Boden, stieß gegen ein Hindernis und blieb liegen. Keuchend rang sie um Atem.


    Irgendwann verschwand die Todesangst. Anschließend fühlte sie sich so niedergeschlagen, erschöpft und leer wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


    Es gab so viel Böses auf der Welt, es war allgegenwärtig, allmächtig. 
     Wie klein, wie sinnlos waren dagegen ihre eigenen Bemühungen. Was sie auch tat, es war aussichtslos. Das Böse siegte immer.


    Vivana begann zu weinen.


    Ruac stieß sie mit der Schnauze an. Mit schmerzenden Gliedern setzte sie sich auf, drehte sich von dem Licht weg und drückte den Tatzelwurm an sich. Alles, was sie wollte, war schlafen, vergessen. Ihren Verstand für einige Stunden ausschalten, damit sie nicht unentwegt daran denken musste, wie schwach und unbedeutend sie war.


    Ihr Vater erschien zwischen den Felsen.


    »Wo ist der verdammte Alb?«, knurrte er.


    Vivana hatte Mühe zu sprechen. Ihr Rachen fühlte sich rau, heiß und verklebt an, wie bei einer Erkältung. Als ihr Vater näher kam, sah sie, dass er ein Messer in der Hand hielt. »Was hast du vor?«


    »Den Mistkerl abstechen.«


    »Was? Bist du verrückt geworden?«


    Er blickte sich um und schnaubte wütend, als er Lucien nirgends entdeckte. »Gib mir den Tatzelwurm«, verlangte er.


    Vivana verbarg Ruac schützend in den Armen. »Was ist denn auf einmal mit dir los?«


    Er beugte sich zu ihr herunter. Das gleißende Licht fiel von der Seite auf sein Gesicht, und sie sah, dass es vor Hass verzerrt war. »Gib ihn mir!«


    Er streckte seine mechanische Hand nach Ruac aus. Vivana wich zurück. »Lass ihn in Ruhe!«


    »Diese abstoßende Missgeburt! Überall kriecht er herum und schnüffelt und züngelt. Ich habe das lange genug ertragen. Jetzt ist Schluss. Ich schlitze ihn auf und ziehe ihm die Haut ab!«


    Als er abermals nach Ruac greifen wollte, biss ihm der Tatzelwurm in den Arm. Vivanas Vater brüllte vor Zorn und holte 
     mit dem Messer aus. Vivana duckte sich gerade noch rechtzeitig, sodass die Klinge über den Felsen schrammte.


    »Hör auf!«, schrie sie. »Du hättest mich beinahe verletzt!«


    Er schien sie gar nicht zu hören. Mit zusammengekniffenen Augen kam er auf sie zu, seine Lippen ein schmaler Strich.


    Vivana hielt Ruac fest, kroch rückwärts und versuchte gleichzeitig, sich aufzurichten. Plötzlich bemerkte sie einen Schemen, der sich ihrem Vater von hinten näherte.


    »Schlaf.«


    Der Erfinder sank zu Boden und fing sofort an zu schnarchen.


    Vivana blickte erst ihn an, dann Lucien. Sie brachte kein Wort heraus.


    Ruac entwand sich ihren Händen, sprang zu Boden und schnüffelte an ihrem Vater, als wolle er sich davon überzeugen, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging. Vivana war, als erwache sie aus einer Trance.


    »Was ist bloß in ihn gefahren?«


    »Das Böse, das durch das Tor sickert«, sagte Lucien. »Es hat seinen Verstand vergiftet. Das geschieht leicht, wenn man nicht aufpasst.«


    Vivana untersuchte ihren Vater, vermied es jedoch, ihn zu berühren. Er atmete gleichmäßig und schien sich bei seinem Sturz nicht verletzt zu haben. »Wird es wieder weggehen?«


    »Mit etwas Glück verflüchtigt sich die böse Energie nach ein paar Stunden. Aber wenn wir Pech haben, setzt sie sich in seiner Seele fest. Es hängt ganz davon ab, wie empfänglich dein Vater dafür ist.«


    Sie musterte den Schlafenden. Ihr Vater besaß ein verbittertes Wesen und neigte zu Pessimismus und Jähzorn. Keine guten Voraussetzungen, dachte sie und unterdrückte ein Schaudern.


    »Wie geht es dir?«, fragte Lucien.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Es macht dir zu schaffen, richtig? Jeder reagiert anders darauf. Manche werden aggressiv, andere verfallen in Melancholie. Am besten ruhst du dich aus, während dein Vater schläft.«


    »Dir scheint es nicht viel auszumachen«, stellte Vivana fest.


    »Ich bin ein Schattenwesen. Wir bestehen aus Magie und haben keine Seele, wo sich das Böse einnisten könnte. Zumindest keine wie ihr.«


    Vivana beobachtete Ruac, der neugierig über das Felsplateau watschelte. Offenbar war der Tatzelwurm – ebenfalls ein Schattenwesen – genau wie Lucien unempfindlich gegen den Einfluss der bösen Energien, die durch das Tor flossen und als stinkende Rinnsale den Abhang hinabströmten.


    Sie half dem Alb, ihr verstreutes Gepäck einzusammeln und zwischen den Felszacken ein Lager herzurichten. Allerdings war sie so erschöpft, dass Lucien darauf bestand, sie solle die Arbeit ihm überlassen. Er fütterte Ruac und gab ihr den Wasserschlauch und etwas Brot, damit sie sich stärken konnte.


    Vivana setzte sich zu ihrem Vater, dem Lucien eine Decke unter den Kopf geschoben hatte. Er schlief tief und fest. Hin und wieder zuckte ein Muskel in seinem Gesicht, sein Kiefer mahlte, oder er gab ein leises Stöhnen von sich. Er schien gegen das Böse anzukämpfen, das Besitz von ihm ergriffen hatte. Vivana betete, dass er den Kampf gewinnen würde.


    Sie zog die Knie an die Brust. Während sie lustlos an dem Brotstück knabberte, betrachtete sie die bizarre Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete.


    Es war ein trostloser und beklemmender Anblick. Felskämme ragten wild und scharfkantig empor, groteske Formen bildend; der Wind trieb roten Staub über die zerklüfteten Hügel. Schluchten und Schründe durchschnitten Ebenen und Täler, in manchen strömten schwarze Flüsse dahin. Und über allem lag ein seltsamer gelblicher Dunst, der sich in der Ferne zu 
     einem trüben Schleier verdichtete, sodass Vivana höchstens eine oder zwei Meilen weit blicken konnte.


    Es herrschte eine matte Helligkeit, obwohl nirgendwo eine Sonne zu sehen war. Schlieren durchzogen den rot glühenden Himmel und bildeten lavaähnliche Wirbel, die sich mit der Zeit langsam veränderten. Es gab keine Wolken, keine Sterne, keinen Mond.


    Manchmal, wenn sich der Dunst für einen Moment lichtete, konnte Vivana Bauwerke erkennen, riesige Ruinen von einer fremdartigen Architektur. Die zyklopischen Mauern und Türme, geschaffen aus schwarzen Steinblöcken, wiesen gezackte Fenster und gähnende Löcher auf und wirkten wie seit Ewigkeiten verlassen. Geflügelte Wesen kreisten um steinerne Bögen und Vorsprünge.


    Am seltsamsten jedoch war der Wall aus Licht. Er glühte golden und verlor sich in der dunstigen Ferne. Es war schwer zu sagen, wo er endete und der Himmel begann, so hoch ragte er auf.


    Die gleißende Mauer verlief über den Hügel, auf dem Vivana und ihre Gefährten rasteten. Was sich dahinter befand, konnte sie nicht erkennen, denn die Barriere war undurchsichtig; außerdem konnte man das Licht nicht lange anschauen, ohne dass es einen blendete. Das Tor befand sich an der höchsten Stelle der Felskuppe und glich einem dunklen Fleck in der ansonsten makellosen Helligkeit. Auf dieser Seite hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit der fleischigen Membran, sondern sah aus wie ein langsam wirbelnder Strudel.


    Vivana fröstelte im kalten Wind, der um die Felsen pfiff. Sie spürte, dass alles unter dem roten Himmel vom Bösen durchdrungen war, jeder Stein, jedes Staubkorn, sogar die stinkende Luft. Das Pandæmonium war noch menschenfeindlicher, als sie sich vorgestellt hatte. Wie nur sollte Liam hier überleben?


    Sie zog ihre Jacke an und deckte ihren Vater zu. Lucien 
     setzte sich zu ihr, zündete die magische Kerze an und steckte sie zwischen zwei Steine, in einer Mulde, damit sie nicht vom Wind ausgeblasen wurde. Ihr Licht war viel heller als das einer gewöhnlichen Kerze und floss warm über die Felsen.


    »Wieso hast du sie angezündet?«


    »Schau mal da unten.«


    Am Fuß des Hügels verlief eine Straße – oder das, was davon übrig war: ein paar zersplitterte Steinplatten, die im Staub versanken. Daneben hielten sich mehrere Gestalten auf. Sie waren höchst unterschiedlich gekleidet: Die meisten trugen Gehröcke oder Gewänder wie in Bradost, einige jedoch Wämser, Roben und eiserne Rüstungen aus längst vergangenen Epochen oder Kleidungsstücke und Kopfbedeckungen aus fernen Ländern. Als sie sich bewegten, sah Vivana, dass sie durchsichtig waren.


    »Geister!«


    »Totenseelen, um genau zu sein.«


    »Haben sie uns gesehen?«


    »Ich glaube schon«, sagte Lucien. »Aber sie sind so in ihrem Leid gefangen, dass es eine Weile dauern kann, bis sie richtig auf uns aufmerksam werden.«


    »Sind sie gefährlich?«


    »Sehr. Sie hassen alles Lebende. Doch das Licht wird sie verjagen.«


    Plötzlich kam Bewegung in die geisterhafte Schar. Die Gestalten marschierten – oder schwebten – die Hügelflanke hinauf.


    »Sitzen bleiben«, murmelte Lucien, als er Vivanas Unruhe bemerkte. »Entferne dich auf keinen Fall vom Licht.«


    Die Totenseelen strömten auf das Lager zu, eine nebelhaft schimmernde Masse aus einander überlagernden Leibern. Ihre Gesichter waren ausgemergelte Fratzen der Qual und des Hasses, aber sie schienen stumm zu sein, denn sie gaben nicht 
     das leiseste Geräusch von sich. Der Anblick war so Furcht erregend, dass Vivana all ihren Mut aufbringen musste, um nicht davonzulaufen. Sie presste Ruac an sich, der vor Schreck erstarrt war.


    Als das erste Geistwesen in die Nähe des Kerzenscheins geriet, riss es die Augen auf und öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei. Anschließend ergriff es die Flucht. Die Übrigen erkannten die Gefahr und verharrten in sicherem Abstand zum Lager. Sie machten Drohgebärden, ihre Lippen formten stumme Flüche.


    Vivana wagte kaum zu atmen. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie.


    »Gar nichts. Mit der Zeit verlieren sie das Interesse an uns. Wenn sie uns vergessen haben, sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden.«


    Genauso kam es. Nach und nach zogen sich immer mehr Seelen zurück, bis nach etwa einer Stunde die letzten verschwunden waren. Vivana sah, dass sie zur Straße zurückgekehrt waren oder ziellos über die Ebene schlurften, bis der allgegenwärtige Dunst sie verschlang.


    Lucien löschte die Kerze. Er verlor kein Wort darüber, aber ihr war nicht entgangen, dass der Talgstummel um ein Viertel heruntergebrannt war. Lange würde die Kerze also nicht halten. Wenn sie aufgebraucht war – was dann?


    Kurz darauf erwachte ihr Vater. Vivana spannte ihren Körper an, als er sich mit verkniffener Miene aufsetzte. »Was ist passiert?«, fragte er krächzend.


    »Du wolltest Ruac umbringen. Lucien musste dich betäuben. «


    Sein Blick fand den Alb. Vivana rechnete mit einem erneuten Zornesausbruch, doch der Erfinder wirkte eher zerknirscht als wütend. »Das wollte ich nicht. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist …«


    »Die böse Energie war daran schuld. Du kannst nichts dafür. «


    Er rieb sich den schmerzenden Hinterkopf, argwöhnisch beäugt von Ruac, der auf Vivanas Schoß saß. »Ich habe dir doch nichts getan, oder?«


    »Nein. Ist jetzt wieder alles in Ordnung?«


    Zu ihrer Erleichterung nickte er. »Danke«, sagte er widerwillig zu Lucien.


    Der Alb reichte ihm wortlos den Wasserschlauch. Gerade als ihr Vater daraus trinken wollte, schien ihm klar zu werden, wo er sich befand. Er stand auf und schaute sich schweigend um. Sein Blick wanderte über die Felskämme, den tanzenden Staub, die seltsamen Ruinen und blieb schließlich an der Mauer aus Licht hängen. »Was ist das?«


    »Der Grenzwall des Pandæmoniums«, erklärte Lucien.


    Der Erfinder kletterte über das verstreute Geröll, bis er nur noch einen Schritt von der himmelhohen Wand entfernt war. Er kniff die Augen zusammen und hob die Hand, wagte jedoch nicht, das Licht zu berühren. »Woraus besteht er?«


    »Aus Güte, Demut, Selbstlosigkeit, heißt es in den alten Legenden. Den kollektiven guten Kräften der Menschheit.«


    Vivanas Vater wandte sich mit gerunzelter Stirn zu ihnen um. »Nimmst du mich auf den Arm?«


    »Dieser Ort ist nichts anderes als ein Gefängnis«, fuhr Lucien fort. »Der Wall hindert die Dämonen daran, ins Diesseits einzudringen.«


    »Ammenmärchen. Es muss eine vernünftige Erklärung für all das geben.« Der Erfinder begann, die Lichtmauer abzuschreiten und eingehend zu untersuchen.


    Vivana seufzte. Kein Zweifel, er war wieder ganz der Alte.


    Ihr ging es allmählich besser. Nun, da die Wirkung der bösen Energien nachließ, hellte sich ihre Stimmung auf. Doch kaum dachte sie an Liam, überkam sie abermals Niedergeschlagenheit. 
     Sie stand auf und blickte über das Ödland. Es schien endlos zu sein, so weit sie das bei all dem Dunst, Rauch und Staub beurteilen konnte. Und sie hatte nicht den kleinsten Anhaltspunkt, wo er sein könnte. »Wie um alles in der Welt sollen wir Liam finden?«, fragte sie Lucien.


    »Indem wir uns wie vernünftige Reisende verhalten und nach dem Weg fragen.«


    »Was?«


    »Pack deine Sachen«, sagte der Alb. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«


    Nachdem sie die Decken und ihre übrige Ausrüstung verstaut hatten, machten sie sich auf den Weg. Ein Pfad schlängelte sich den Hügel hinunter; alle zwanzig oder dreißig Schritt waren Stufen in den Fels geschlagen worden. Die Seelenschar hatte sich zerstreut und war nicht mehr zu sehen. Nur noch zwei Geistwesen hielten sich in der Nähe auf, eine Frau in einem altmodischen Kleid und ein dunkelhäutiger Mann mit weißen Tüchern vor dem Gesicht, die lediglich einen Spalt für die Augen freiließen. Lucien führte sie in einem weiten Bogen an den beiden Gestalten vorbei.


    Sie marschierten an einer Erdspalte entlang, in der böse Energie floss: ein dünner, stinkender Bach, der in dieselbe Richtung strömte, in die sie gingen. Lucien achtete darauf, dass sie stets im Schutz der Felsen blieben, die sie vor unwillkommenen Blicken verbargen.


    »Sieht so aus, als wäre ich nun dein Vergil, was?«, sagte er nach einer Weile zu Vivana.


    »Vergil? Wer ist das?« »Oh. Richtig. In deiner Welt gibt es das Buch ja gar nicht. Was übrigens sehr betrüblich ist. Jeder sollte es mal gelesen haben. Wenn du willst, leihe ich es dir bei Gelegenheit. Ich müsste irgendwo noch ein Exemplar haben.«


    »In meiner Welt?«, fragte sie verwirrt. »Wovon redest du?«


    »Vergiss es.« Lucien blieb plötzlich stehen. »Köpfe runter. Wir sind da.«


    Der Weg hatte zu einer Anhöhe hinaufgeführt, die wenige Schritte vor ihnen senkrecht abbrach. Unterhalb der kleinen Felswand befand sich eine schrundige Mulde, in der sich die Substanz aus der Erdspalte sammelte und einen öligen Tümpel bildete. Daneben erstreckte sich eine von Geröll übersäte Ebene, mit zahlreichen Löchern im Boden. Manche glühten, aus anderen quoll Rauch.


    Vivana und ihr Vater befolgten Luciens Anweisung und gingen hinter einigen vom Wind abgeschliffenen Steinbrocken in Deckung.


    »Was tun wir hier?«, fragte sie leise.


    »Warten.«


    Der Alb lehnte sich gegen einen Felsen, holte das Brandeisen aus seinem Rucksack und strich mit Zeige- und Mittelfinger über die Schriftzeichen auf dem rußschwarzen Metall.
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    Das Rattennest


    Ich hätte nicht herkommen dürfen, dachte Umbra, als sie aus den Schatten der Gasse trat.


    Das Rattennest hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert. Genau wie früher wimmelte es auf dem Platz von fliegenden Händlern und Schlammtauchern, die allerlei Plunder anboten, von Krüppeln, Halsabschneidern und halb nackten Huren, die potenziellen Kunden derbe Offerten zuriefen. Schmieriger Rauch stieg von den Müllfeuern auf; es stank nach Unrat, Exkrementen und dem brutzelnden Fett der Garküchen. Unzählige Durchgänge, Passagen und Treppenfluchten befanden sich zwischen den heruntergekommenen Stadthäusern. Sie führten zu dem Gewirr aus tunnelähnlichen und teilweise unterirdischen Gassen, dem das Viertel im Norden der Grambeuge seinen Namen verdankte.


    Ein halbes Dutzend Gebäude mit vergitterten Toren und wuchtigen Mauern beherrschte den Platz: ehemalige Sklavenpferche und -märkte. Nach dem Verbot von Menschenhandel in der frühen Republik hatten sich die Unterweltclans von Bradost darin eingenistet, denn die wehrhaften Bauwerke ließen sich leicht verteidigen und standen in einer Gegend, die von der Obrigkeit gemieden wurde. Allerdings war die Macht der großen Einbrecher- und Hehlerbanden seit vielen Jahren am Schwinden. Soweit Umbra wusste, lebten nur noch zwei der alten Familien hier, und ihr Einfluss reichte obendrein kaum über 
     die Grambeuge hinaus. Das Rattennest gehörte nun Abschaum wie Asher und anderen Lumpenhändlern, die die alten Sklavenhallen in Paläste aus Müll und Schrott verwandelt hatten.


    Umbra überquerte den Platz mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, denn es war nicht ausgeschlossen, dass jemand sie erkannte. Nicht, dass sie vor all diesen finsteren und abgerissenen Kreaturen Angst gehabt hätte – in der Abenddämmerung waren ihre Kräfte so stark, dass ein gewöhnlicher Dieb oder Messerstecher ihr kaum etwas anhaben konnte. Aber sie wollte Ärger vermeiden und diesen unangenehmen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Unzählige Erinnerungen stürzten auf sie ein, wachgerufen von den vertrauten Gerüchen und Geräuschen. Der Kerl mit dem Bauchladen dort an der Ecke hatte schon da gestanden, als sie noch ein Kind gewesen war – er verkaufte Zigaretten und Zündhölzer. Die Spelunke gegenüber gehörte einem ehemaligen Söldner namens Hodge. Er hatte unter der Hand Schießpulver verkauft, bis die Warwicks, die den Waffenhandel kontrollierten, ihm ein Auge ausstachen. Da drüben, vor dem Kettentor, hatte Umbra ihren ersten Kampf bestanden. Sie war vierzehn gewesen und hatte Drogo Brock, der ihr eine Lektion erteilen wollte, zwei Zähne ausgeschlagen und ihm sein eigenes Messer in den Arm gestoßen. Als ihre Leute davon erfuhren, hatten sie Umbras Sieg über einen verhassten Brock die ganze Nacht gefeiert. Sie hatte sich wie die künftige Königin der Grambeuge gefühlt.


    An all diese Dinge erinnerte sie sich, als wären sie erst gestern geschehen. Dabei hatte sie vier Jahre lang versucht, sie zu vergessen.


    Sie fluchte leise. Sie hätte darauf bestehen müssen, dass Corvas sich um diese Sache kümmerte. Aber diese Erkenntnis kam nun leider zu spät. Sie musste zusehen, dass sie irgendwie damit fertigwurde.


    Jetzt sei nicht kindisch. Es sind nur Erinnerungen. Konzentrier dich einfach auf deinen Auftrag, und vergiss alles andere.


    Vergiss vor allem das Hotel.


    Mit diesem Vorsatz im Kopf bahnte sich Umbra einen Weg durch das Menschengewimmel. Doch kaum hatte sie das Gedränge an den Ständen hinter sich gelassen, verspürte sie den übermächtigen Drang, stehen zu bleiben und zu der Ruine an der Nordseite des Platzes zu schauen, beinahe so, als hätte sie eine entzündete Stelle im Mund und könnte nicht aufhören, sie mit der Zunge zu berühren, obwohl es höllisch wehtat.


    Viel war nicht mehr übrig von dem einst so imposanten Anwesen. Ein Flügel war eingestürzt; aus den Trümmern ragten Balken, von Feuer geschwärzt. Schutt türmte sich in den Eingängen und Torwegen. Im Hof wucherten Unkraut, Brennnesseln und dorniges Gestrüpp. Die Scheiben waren gesplittert, Ruß umrahmte die Fensteröffnungen. Am schlimmsten hatte das Feuer im Dachstuhl gewütet: Die Kupferabdeckung war geschmolzen, das verbrannte Gebälk glich einem Gerippe.


    Niemand schien sich in dem Gemäuer aufzuhalten, nicht einmal Bettler und Aussätzige, vor denen normalerweise kein verlassenes Gebäude sicher war. Vielleicht, weil sie glaubten, die Geister der einstigen Bewohner gingen darin um.


    Geister, dachte Umbra, wer weiß? Während ihr Blick von Fenster zu Fenster glitt, hörte sie wieder die Schreie, sah den flackernden Feuerschein und das Aufblitzen der Messerklingen. Die Erinnerungen waren so lebendig, so intensiv, dass sie die Augen schließen musste.


    Tränen stiegen in ihr auf. Nein, befahl sie sich zornig. Was geschehen war, war geschehen, sie konnte nichts daran ändern. Sie hatte ein neues Leben und würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit eine solche Macht über sie bekam. Forsch wandte sie sich ab, stieß dabei einen Bettler zur Seite und ignorierte 
     sein Fluchen, während sie weiterging, ohne sich noch einmal nach dem Hotel umzublicken.


    Kurz darauf erreichte sie die Gasse. Sie führte zwischen den Kellergeschossen zweier Stadthäuser entlang und wurde in unregelmäßigen Abständen von Steinbögen überwölbt. Umbra lehnte sich in einem dunklen Winkel gegen die Mauer. In der Nähe des Hotels war ihr das Atmen so schwergefallen, dass sie schon gedacht hatte, sie müsse ersticken. Sie holte tief Luft, bis das Gefühl der Enge in ihrer Brust verschwand.


    Verdammtes Rattennest. Verdammter Auftrag. Sie hatte jetzt schon die Nase voll.


    Zornig folgte sie der Gasse und schob sich nicht sonderlich rücksichtsvoll durch das Gewühl. In den Nischen links und rechts hatten Krämer winzige Stände aufgebaut, an denen sie Wasser, Essen, gebrauchte Kleider und Hehlerware aller Art verkauften. Dampf quoll aus Töpfen, es roch nach gedünstetem Stockfisch. Nach einigen Schritten bog sie in einen Tunnel ein, in dem sie den Kopf einziehen musste. Sie schob einen glitzernden Vorhang beiseite und betrat ein Gewölbe, das so mit Regalen vollgestopft war, dass sie sich kaum bewegen konnte, ohne eines der zahllosen Fläschchen herunterzuwerfen.


    Eine Gestalt trat ins Licht der Gaslaterne.


    Sie war fast zwei Köpfe kleiner als Umbra und trug einen fadenscheinigen Umhang, unter dem sich ein Buckel wölbte. Aus der Kapuze blickten zwei verschlagene Äuglein, die in einem faltigen und unglaublich abstoßenden Gesicht saßen. Die meisten Leute, die den Laden betraten, hielten die Gestalt vermutlich für eine sehr alte und sehr hässliche Frau. Umbra jedoch wusste es besser: Vor ihr stand eine Harpyie, ein Schattenwesen, das sich an das Leben in Bradost angepasst hatte. Der Buckel war nichts anderes als ein Flügelpaar, das sie unter der Kutte verbarg, und ihre knotigen, vierfingrigen Hände konnten eine gewisse Ähnlichkeit mit Vogelkrallen nicht verleugnen.


    »Umbra«, krächzte die Harpyie. »Welch Glanz in meiner Hütte. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Schickt dich deine Herrin? Verlangt es sie nach ein wenig Zerstreuung? Mein Angebot wird dich nicht enttäuschen. Sieh dich um: überall taufrische Ware, eine raffinierter als die andere. Suchst du etwas Bestimmtes, oder darf Mama Ogda dir etwas empfehlen?« Die Krallenfinger schlossen sich um eine Rauchglasphiole. »Hier, ein erster Kuss – sehr beliebt. Oder diese: ein fröhlicher Kindergeburtstag im Sonnenschein.«


    Die Harpyie handelte mit gestohlenen Erinnerungen.


    »Sag mir, wo sich der Alchymist versteckt«, knurrte Umbra.


    Mama Ogda lächelte und entblößte dabei faulige Zahnstümpfe. »Welcher Alchymist? Ich weiß nicht, wovon du redest, meine Liebe.«


    Umbra war nicht in der Stimmung für langes Gerede. Sie sammelte sich und spürte, wie die Kraft durch ihre Glieder strömte. Ihr Schatten begann zu wachsen und sich über die schmutzige Theke auszudehnen.


    »Was machst du da?«, kreischte die Harpyie und wich ungeschickt zurück. Sie zappelte, als sich Umbras Schattenarme um ihren Körper schlangen und sie vom Boden hochhoben. Dabei trat sie versehentlich gegen eines der Regale, woraufhin einige ihrer kostbaren Phiolen zu Boden fielen und zerbrachen. Die Substanzen darin verflüchtigten sich augenblicklich in der warmen Luft. Bilder, Geräusche und Düfte huschten durch Umbras Verstand, Fetzen von Erinnerungen, die sie zornig abschüttelte.


    »Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast!«, jammerte Mama Ogda und wand sich in der schattenhaften Umklammerung.


    »Ich habe noch gar nicht richtig angefangen«, erwiderte Umbra. »Willst du sehen, was passiert, wenn ich richtig anfange? Oder willst du lieber reden?«


    »Lass mich runter!«


    »Ich frage dich nur noch einmal, Mama Ogda: Wo ist Silas Torne?«


    »Ich weiß es nicht!«


    Der Schatten drückte fester zu. Der Harpyie quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Schon gut!«, ächzte sie, »aufhören! Torne ist unten. Im Keller.«


    »Zeig mir die Treppe.«


    »Keine Treppe. Nur eine Luke. Hinter der Theke.«


    Umbras Schattenarme ließen Mama Ogda nicht los, während sie in den hinteren Teil des Ladens ging. Tatsächlich, hinter der Theke, halb verborgen unter einem schäbigen Läufer, befand sich eine Kellerluke.


    »Ich lasse dich jetzt runter. Aber ich warne dich: irgendwelche Tricks und ich werde ungemütlich.«


    Mama Ogda bewegte die Flügel, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wodurch der Buckel unter der Kutte grotesk hin und her ruckte. Durch den Schmerz der Umklammerung hatte sie Schwierigkeiten, ihr wahres Aussehen zu verbergen, und für einen Augenblick sah sie noch hässlicher und harpyienhafter aus. Mit einem feindseligen Glitzern in den Äuglein starrte sie ihre Peinigerin an.


    »Das war nicht nötig«, zischte sie.


    Umbra ließ ihren Schatten auf normale Größe schrumpfen. »Nein, war es nicht. Aber du wolltest mich ja unbedingt zum Narren halten.« Es hatte gutgetan, ihre Kräfte spielen zu lassen. Nun fühlte sie sich nicht mehr ganz so aufgekratzt und weinerlich.


    »Umbra, die gefürchtete Leibwächterin von Lady Sarka – pah!«, murmelte die Harpyie. »Die Macht ist dir zu Kopf gestiegen. Früher hättest du es nicht gewagt, mich anzurühren. Du hast mich respektiert, denn du hast gewusst, dass es Regeln gibt – Regeln, an die sich jeder im Rattennest halten muss. Aber das hast du offenbar vergessen, Umbra … oder sollte ich 
     Umbra Malumo sagen? Du brauchst mich nicht so anzuglotzen – ich weiß, wer du bist. Viele im Rattennest wissen das, denn die Leute hier haben ein gutes Gedächtnis, im Gegensatz zu …« Mama Ogda verstummte, als Umbra drohend einen Schattenarm in die Länge wachsen ließ.


    »Es reicht«, sagte Umbra leise, und in den Augen des Geschöpfs flackerte neuerliche Furcht auf.


    Mit dem Fuß schob sie den Läufer weg und sah sich nach etwas um, womit sie die Luke aufhebeln konnte, denn sie wies keinen Griff oder Ring auf. »Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit frage? Wieso lässt du dich mit einem Kerl wie Torne ein? Hast du keine Angst, dass er dich zu Harpyienessenz verarbeitet?«


    »Silas würde mir nie etwas tun. Wir kennen uns schon viele Jahre.«


    Umbra entdeckte ein Stemmeisen unter der Theke und machte sich damit an der Luke zu schaffen. »Sag bloß, du magst ihn.«


    »Ihn mögen?« Mama Ogda lachte meckernd. »Für wie dumm hältst du mich? Wir haben Abmachungen. Zu beiderseitigem Nutzen.«


    Knarrend öffnete sich die Klappe. »Du wartest hier oben«, sagte Umbra, bevor sie die Holztreppe hinabstieg. »Und denk daran: keine faulen Tricks.«


    Vor ihr tat sich ein muffiger Gewölbekeller auf, voller Regale mit Erinnerungen, sorgfältig destilliert und abgefüllt in Fläschchen und Glasröhren. Sie ging auf den Fackelschein zu und gelangte in den angrenzenden Raum.


    Dort saß Silas Torne, einer der mächtigsten Alchymisten Bradosts. Und er sah schrecklich aus.


    Er war schon früher hässlich gewesen, denn die jahrzehntelange Arbeit mit giftigen und ätzenden Substanzen hatte ihn krankgemacht und entstellt. Jetzt aber glich er einem Monster. 
     Sein Gesicht und seine Hände waren von Wunden übersät, von zahllosen nässenden Löchern in der Haut, als hätten winzige Mäuler das Fleisch zerbissen. Tornes Lippen waren ausgetrocknet wie bei einer Moorleiche, aus der verbrannten Kopfhaut sprossen vereinzelte Haare. Eine klaffende Höhle befand sich anstelle des linken Auges.


    Umbra schluckte. Sie wusste von Tornes Unfall, aber damit hatte sie nicht gerechnet.


    Der Alchymist saß an einem Tisch, blätterte in einem Folianten und machte sich manisch Notizen. Er war so in seiner Arbeit versunken, dass er Umbras Auseinandersetzung mit Mama Ogda und ihr Eindringen in den Keller nicht bemerkt hatte. Erst als sie näher kam, schreckte er auf und stieß dabei fast sein Tintenfass um.


    »Wer zum Teufel …« Es dauerte einen Augenblick, bis er sie erkannte. »Oh. Du bist es. Was willst du?«


    »Mit dir reden. Lady Sarka schickt mich.«


    Sein Gesicht – oder das, was davon übrig war – verfinsterte sich. »Ich will nichts mit ihr zu tun haben. Sie soll mich in Ruhe lassen.«


    »Sie ist die Lordkanzlerin von Bradost – deine Gebieterin. Du wirst mir brav zuhören, mein Bester, oder wir sehen uns im Ministerium der Wahrheit. Hast du verstanden?«


    Torne kauerte mit ausgebreiteten Armen über dem verstreuten Papier wie ein Aasfresser, der seine Beute bewacht. Die graue Robe, die er trug, war viel zu groß für seinen abgemagerten Leib. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


    »Corvas’ Krähen haben dich aufgespürt.«


    »Corvas«, schnaubte der Alchymist. »Hätte ich mir ja denken können … Also, warum bist du hier? Wie kann ich unserer geliebten Lordkanzlerin zu Diensten sein?«


    »Lady Sarka hat von deinem Doppelgänger gehört. Sie möchte ihn dir abkaufen.«


    »Wozu braucht sie einen Doppelgänger?«


    »Das geht dich nichts an.«


    Tornes mumienhafte Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Lass mich raten: Das Attentat hat sie auf die Idee gebracht, richtig?«


    »Sie bietet dir eine großzügige Summe«, sagte Umbra.


    »Wie großzügig?«


    »Zwölftausend Silberschilling.«


    »Zu wenig. Sie sollte eigentlich wissen, was ein Doppelgänger kostet.«


    »Sie ist bereit, über die Einzelheiten des Geschäfts zu verhandeln. «


    Torne lehnte sich zurück. »Es gibt da nur ein kleines Problem. Der Doppelgänger ist tot. Verbrannt wie der Rest meines Besitzes.«


    »In diesem Fall erteilt dir Lady Sarka den Auftrag, ihr einen neuen Doppelgänger zu beschaffen.«


    »Schwierig. Sie wachsen nicht gerade auf Bäumen, weißt du?«


    »Du hast einmal einen gefunden. Es kann doch nicht so schwer sein, noch einen aufzutreiben.«


    »Und wenn ich gerade Besseres zu tun habe?«


    »Das da wäre?«


    »Privatsache«, sagte Torne.


    Umbra drehte den Folianten und betrachtete die aufgeschlagenen Seiten. »Alben und ihre Kräfte? Machst du wieder Jagd auf unschuldige Schattenwesen?«


    »Schon möglich.«


    »Es gibt keine Alben mehr.«


    »Einer ist noch da.«


    »Sag bloß, du suchst nach Aziel.«


    »Nach Lucien!«, sagte Torne und spie den Namen aus wie ein widerliches Stückchen Knorpel.


    Sein Hass ließ die Luft in dem Gewölbe vibrieren. Umbra musterte ihn nachdenklich. Lucien … Dieser Name fiel in letzter Zeit verdächtig oft. »Weswegen?«


    Torne schwieg finster.


    »Steckt er hinter deinem Unfall?«, fragte sie ins Blaue hinein.


    Der Alchymist versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch sie konnte sehen, dass ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.


    »Lucien hat dir das angetan, nicht wahr?«


    Torne fuhr auf und schlug krachend auf den Tisch. »Ich werde ihn finden!«, schrie er. »Und dann koche ich diesen Bastard aus, Knochen für Knochen, bei lebendigem Leib!«


    Umbra beschloss, ihre Strategie zu ändern. Wenn Geld allein Torne nicht interessierte, musste sie ihm eben etwas anbieten, das ihn mehr reizte. Und wenn sie dabei ein paar Antworten bekam – umso besser. Schließlich war ihr immer noch nicht klar, welche Rolle Lucien bei Aziels Angriff auf Jackon gespielt hatte. »Ich habe ihn gesehen.«


    »Lucien? Wann?«


    »Vor zwei Tagen. Er war im Palast.«


    Tornes gesundes Auge verengte sich zu einem Schlitz. »Tatsächlich? «


    »Ich kann dir mehr sagen, wenn du mir verrätst, was in deinem Labor vorgefallen ist.«


    »Lucien ist vor knapp zwei Wochen in meinem Haus aufgetaucht. Er wollte mich zwingen, ihm bei seinen Nachforschungen zu helfen.«


    »Welche Nachforschungen?« »Er wollte herausfinden, wer dem Harlekin Jernigans Lampe gegeben hat.«


    Umbra hatte so etwas geahnt. Sie wussten seit Langem, dass Lucien gelegentlich für Aziel arbeitete – oder gearbeitet hatte. 
     Während Aziels Angriff auf den Palast hatten sich die beiden Alben mitnichten wie Verbündete verhalten, sondern gegeneinander gekämpft. Eines der vielen Rätsel jener Nacht. »Was hast du ihm gesagt?«


    »Das wenige, das ich weiß. Dass Corvas die Lampe beschafft hat.«


    Eigentlich hätte Torne nichts von der Lampe wissen dürfen. Doch das Auftauchen eines solch kostbaren und mächtigen Gegenstands blieb nie lange geheim – und Männer wie Torne waren stets die Ersten, die davon hörten. »Was ist dann geschehen?«


    »Es kam zu einem … Missverständnis«, sagte der Alchymist gedehnt.


    »Ihr habt versucht, euch gegenseitig übers Ohr zu hauen«, mutmaßte Umbra.


    »Diese Kakerlake hat meinen Mantikor befreit! Er ist schuld am Tod meines Doppelgängers!«


    »Hat er auch den Blutgeist gerufen?«


    »Wieso weißt du davon?«


    »Ich weiß es eben.«


    »Ich habe ihn beschworen«, brummte Torne. »Um Lucien aufzuhalten.«


    Den Rest der Geschichte konnte Umbra sich zusammenreimen. Drei magische Wesen und ein verrückter Alchymist auf engstem Raum – kein Wunder, dass von dem Laboratorium nur noch Schutt und Asche übrig waren. »Kommen wir zum Geschäftlichen«, sagte sie.


    Der Alchymist starrte sie bohrend an. »Du hast gesagt, Lucien ist im Palast gewesen. Wieso?«


    »Eine Horde von Ghulen hat den Palast angegriffen. Er hat uns gewarnt.«


    »Ghule?«, fragte er ungläubig.


    Umbra verlor allmählich die Geduld. Für ihren Geschmack 
     dauerte das Gespräch schon viel zu lange. »Hör zu«, sagte sie barsch. »Wir helfen dir, Lucien aufzuspüren. Im Gegenzug beschaffst du Lady Sarka einen Doppelgänger. Ist das ein Angebot? «


    »Ich brauche keine Hilfe.«


    »Du sitzt in einem stinkenden Loch, ohne Freunde, ohne Geld, und sogar ein Blinder sieht, dass du dich vor Schmerzen kaum bewegen kannst. Und wie du Hilfe brauchst.«


    »Ich wohne hier nur übergangsweise. Und in spätestens zwei Wochen habe ich mich erholt.«


    »Bis dahin ist Lucien längst über alle Berge.«


    Tornes Finger krümmten sich krallenhaft, als sein Zorn von Neuem erwachte.


    »Er ist zu gerissen. Allein findest du ihn nie«, fuhr Umbra fort. »Aber mit der Geheimpolizei und Corvas’ Krähen hast du vielleicht eine Chance.«


    »Corvas würde mir helfen?«, fragte er argwöhnisch.


    Sie nickte.


    »Könnt ihr mir auch eine bessere Unterkunft beschaffen?«


    »Du kannst für die Dauer des Auftrages im Palast wohnen, wenn du willst.«


    »Ein neues Labor wäre auch nicht schlecht.« »Im Palast stehen mehrere Labore leer. Lady Sarka hat sicher nichts dagegen, wenn du eins benutzt.«


    »Mit vierzig Jahre alter Ausstattung kann ich nichts anfangen. Ich brauche die beste und modernste, die auf dem Markt ist.«


    »Jetzt werde nicht unverschämt. Sei froh, dass du überhaupt ein Labor von uns bekommst.«


    »Du verstehst mich nicht. Mit veralteter Ausrüstung kann ich den Auftrag nicht ausführen. Um Schattenwesen aufzuspüren, muss ich mich in höhere Bewusstseinszustände versetzen. Hierzu benötige ich Elixiere, die niemand außer mir herstellen 
     kann. Die meisten bestehen aus Substanzen, die instabil und leicht verderblich sind, weswegen man sie unter keinen Umständen in …«


    »Schon gut«, unterbrach Umbra das alchymistische Kauderwelsch. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    »Und Geld«, sagte Torne. »Ich brauche fünftausend Silberschilling zur freien Verfügung. Vielleicht auch mehr.«


    »Für was, bei allen Dämonen?«


    »Mindestens zwei Apparate, die ich brauche, gibt es nicht zu kaufen. Ich muss sie bauen, und das Material ist selten und schwer zu beschaffen.«


    »Nein. Das neue Labor ist schon teuer genug. Mehr ist nicht drin.«


    »Dann gibt es auch keinen Doppelgänger. Tut mir leid.«


    Umbra verschränkte die Arme vor der Brust. Jeder Narr konnte sehen, dass Torne im Begriff war, sie über den Tisch zu ziehen. Aber sie war machtlos dagegen. Seine speziellen Fähigkeiten waren einzigartig in Bradost. Er hatte sie in der Hand und wusste es. »Dreitausend. Und keinen Viertelschilling mehr.«


    »Viertausend.«


    »Abgemacht.«


    Der Alchymist beugte sich lauernd über den Tisch. »Noch etwas: Wenn wir Lucien finden, gehört er mir allein, klar?«


    »Erst verhöre ich ihn. Danach kannst du ihn haben.«


    »Unbeschädigt, bitte.«


    »Das sollte sich machen lassen.«


    Tornes Lippen verzogen sich zu seinem Schurkenlächeln. »Ich muss sagen, mit der Lordkanzlerin Geschäfte zu machen ist ganz nach meinem Geschmack.«


    Umbra kam zu dem Schluss, dass sie diesen Kerl noch weniger mochte als Corvas und Amander zusammen. »Los, pack deine Sachen. Ich will im Palast sein, bevor es dunkel wird.«


    »Ich brauche nur das Buch und meine Aufzeichnungen …«


    »Gut.« Sie packte den verblüfften Alchymisten am Kragen seiner Robe, öffnete mitten im Raum ein Schattentor und stieß ihn hinein.


    Sein Schrei war eindeutig das Beste an diesem Tag.
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    Krieger, Lügner und Verschlinger


    Vivana beobachtete die rauchverhangene Ebene jenseits des Tümpels. Manchmal schien sich etwas in dem goldenen Dunst in der Ferne zu bewegen, aber vermutlich bildete sie sich das nur ein. Etwas sagte ihr, dass man sich an diesem seltsamen Ort nicht auf seine fünf Sinne verlassen sollte.


    Sie wandte sich zu ihrem Vater und Lucien um, die genau wie sie im Schutz der Felsen kauerten und die Umgebung im Auge behielten. Wie lange sie schon hier saßen, konnte sie schlecht schätzen. Vielleicht eine halbe Stunde. Der allgegenwärtige Dunst, der flammende Himmel und der klagende Wind bewirkten, dass man jegliches Zeitgefühl verlor. Ruac schien sich an alldem nicht zu stören. Er hatte sich zusammengerollt und döste.


    »Du bist wirklich sicher, dass wir hier auf Dämonen treffen? «, fragte sie den Alb.


    »Siehst du nicht die Spuren?«


    Vivana sah gar nichts, aber ihre Augen waren auch nicht so scharf wie seine.


    »Sie kommen her, um sich an dem Tümpel zu laben«, sagte Lucien. »Dämonen ernähren sich von böser Energie.«


    Überraschenderweise ließ sich ihr Vater nicht zu einer abfälligen Bemerkung hinreißen. Er schwieg schon die ganze Zeit. Offenbar wurde sein wissenschaftliches Weltbild gerade gehörig erschüttert.


    Voller Unbehagen betrachtete sie die Gegenstände, die Lucien ausgepackt hatte: ein Netz, eine Seilrolle, einen Knüppel und natürlich das runenverzierte Brandeisen. Damit wollte er einen Dämon fangen, um ihn nach Liam zu befragen. Vivana war nicht gerade begeistert von diesem Plan, denn von ihrer Tante wusste sie, wie gefährlich Dämonen sein konnten. Aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


    Lucien bemerkte ihre Skepsis. »Was ist los? Vertraust du mir nicht?«


    »Das Pandæmonium ist riesig, oder? Und es ist voll mit Dämonen. «


    Der Alb nickte.


    »Wie sollen wir unter diesen Umständen einen Dämon finden, der weiß, wo Liam ist? Ich meine, das ist ungefähr so, als hätte man irgendwo in Bradost einen Schilling verloren und würde einen x-beliebigen Fußgänger fragen, ob er ihn gesehen hat.«


    »Hier funktionieren die Dinge ein wenig anders als in Bradost«, sagte er lächelnd. »Die wenigsten Dämonen dürften etwas über Liam wissen, das ist richtig. Deswegen müssen wir versuchen, einen ganz bestimmten zu finden. Einen Lügner. «


    »Einen Lügner?«


    »Es gibt verschiedene Arten von Dämonen. Lügner sind Meister der Täuschung. Sie erzählen pausenlos die Unwahrheit und lieben nichts mehr, als andere in die Irre zu führen und ins Verderben zu locken.«


    »Und ausgerechnet so jemanden willst du nach dem Weg fragen?«, erwiderte sie stirnrunzelnd.


    »Lügner sind nahezu allwissend, zumindest was die Vorgänge im Pandæmonium betrifft. Die Chancen stehen gut, dass sie von Liam gehört haben.«


    »Aber wird er nicht versuchen, uns, na ja, zu belügen?«


    »Natürlich. Aber dafür haben wir das hier.« Er klopfte auf das Brandeisen.


    Vivana blickte zu ihrem Vater, der fluchend seine Taschenuhr schüttelte. »Was ist?«


    »Das verdammte Ding spielt verrückt«, murrte der Erfinder. »Wahrscheinlich hat sich eine Feder gelöst, als wir aus dem Tor gefallen sind.« Er wühlte in ihrem Tragekorb und holte einen winzigen Schraubenzieher heraus. Vivana hatte ihn nicht davon abbringen können, ein Werkzeugset einzupacken. Ohne sein Werkzeug gehe er nirgendwohin, hatte er gesagt.


    »Deine Uhr ist in Ordnung«, sagte Lucien. »Es liegt am Pandæmonium, dass sie nicht richtig funktioniert. Die Zeit verläuft hier anders als in eurer Welt.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Vivana.


    »Es kann sein, dass wir wochenlang unterwegs sind, während in Bradost nur ein paar Stunden vergehen. Oder umgekehrt. Das Pandæmonium liegt im Nichts. Im Nirgendwo. Naturgesetze gelten hier nicht.«


    Sie verzog den Mund. Kein Wunder, dass sie kein Zeitgefühl mehr hatte.


    Ihr Vater ließ sich nicht beirren, öffnete die Uhr und schraubte darin herum. Nach einer Weile gab er jedoch schimpfend auf.


    Vivana beobachtete wieder die Ebene. Plötzlich entdeckte sie einen Schemen im Dunst, und diesmal war sie sicher, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten. »Lucien, da!«, stieß sie hervor.


    Er sah es auch. »Ein Dämon! Versteckt euch!«


    Sie zogen die Köpfe ein. Vivana lag neben Lucien und spähte durch einen Spalt zwischen den Felsen. Ruac war aufgewacht und zu ihr gekrochen. Höchste Wachsamkeit sprach aus seinen Reptilienaugen.


    Aus dem Dunst trat eine groteske Gestalt. Das Geschöpf 
     besaß ledrige Haut, einen menschlichen Torso und einen knochigen Schädel mit einer Öffnung, wo sich bei Menschen die Nase befand, zwei kleinen Löchern anstelle der Ohren und einem Maul voller Reißzähne. Seine Augen glühten gelb. In einer Hand hielt es eine Lanze mit gezackter Spitze, in der anderen einen Schild, der aussah, als wäre er mit menschlicher Haut bespannt. Der Unterleib ging in vier Beine über, die in hornartigen Spitzen endeten.


    Vivana schluckte trocken. Sie hatte sich gerade erst von ihrer Begegnung mit Ghulen und Vílen erholt. Dieser Dämon jedoch war noch um einiges schrecklicher. »Ist das ein Lügner? «, flüsterte sie.


    »Ein Krieger«, antwortete Lucien. »Seid leise. Er ist gefährlich. «


    Der Dämon blieb am Ufer des Tümpels stehen und tauchte seine Lanze in den schwarzen Schleim. Voller Ekel beobachtete Vivana, wie er mit seiner langen Zunge die Spitze der Waffe ableckte.


    Sie war maßlos erleichtert, als das Geschöpf kurz darauf wieder im Dunst verschwand. Auch ihren Vater und sogar Lucien hatte der Anblick sichtlich verstört, und es dauerte eine Weile, bis wieder jemand zu sprechen wagte.


    Obwohl seit ihrer Ankunft einige Stunden vergangen sein mussten, änderten sich die Lichtverhältnisse nicht – stets lag ein rötliches Zwielicht über dem Land. Lucien erklärte, dass es im Pandæmonium weder Tag noch Nacht gebe, nur diesen unveränderlichen Zwischenzustand. Dafür lichtete sich irgendwann der Dunst, vielleicht weil der Wind gedreht hatte, und Vivana konnte wieder die titanischen Ruinen am Horizont erkennen. Die bizarren Gebilde erschienen ihr beinahe noch unheimlicher als der vierbeinige Dämon.


    »Wer hat all das erbaut?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Lucien.


    »Dämonen?«


    »Wohl kaum. Sie sind nicht dazu fähig, etwas zu erschaffen. Sie können nur vernichten und zerstören.«


    »Als Kind hatte ich einen Hauslehrer, der Priester war«, sagte Vivana. »Er hieß Vater Cuthbert. Weißt du noch, Paps?«


    »Er war ein Fanatiker und ein Dummkopf dazu«, meinte ihr Vater. »Ein Glück, dass er es nicht lange mit dir ausgehalten hat.«


    »Statt mir Rechnen und Geographie beizubringen, hat er mir stundenlang Predigten gehalten«, fuhr sie fort. »Über die Kirche und wie Tessarion über das Meer gekommen ist, um uns den wahren Glauben zu bringen, und so weiter. Meistens ging es dabei auch um das Pandæmonium.«


    »Inwiefern?«, fragte Lucien ohne großes Interesse. »Er hat gesagt, Tessarion hätte das Pandæmonium erschaffen und die Dämonen darin eingesperrt, um das Böse zu bezwingen. «


    »Priester erzählen ständig solche Dinge«, sagte der Alb. »Du darfst das nicht so ernst nehmen.«


    »Ich weiß. Aber wenn das alles falsch ist, was im Buch Tessarion steht – was ist dann die Wahrheit?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass alles falsch ist, was eure Priester sagen. Nur manches. Besonders die Geschichten über das Pandæmonium.« Lucien setzte sich so, dass er gleichzeitig mit ihr reden und den Tümpel im Auge behalten konnte. »Vor wie vielen Jahren hat euer Gott gelebt? Vor ein paar Jahrhunderten, richtig? Das Pandæmonium ist viel älter. Es war schon da, als ich erwacht bin – und glaub mir, ich bin sehr alt.«


    Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, er sei »erwacht«, doch da fuhr er bereits fort: »Es ist richtig, dass das Pandæmonium ein Gefängnis für die Dämonen ist. Aber wer es erschaffen hat, weiß niemand. Vielleicht war es schon immer da.«


    Während Lucien erzählte, näherten sich von den Ruinen 
     drei der geflügelten Wesen, die Vivana kurz nach ihrer Ankunft gesehen hatte. Als Lucien sie bemerkte, befahl er ihnen abermals, in Deckung zu gehen und sich auf keinen Fall zu bewegen. Wenig später landeten die Kreaturen am Tümpel. Jeder der schwarzen Riesenvögel war beinahe so groß wie ein Pferd und besaß einen langen Hals und ungesund glänzendes Gefieder, in dem es vor Parasiten nur so wimmelte. Ihre gekrümmten Schnäbel waren mit winzigen Reißzähnen bestückt, und in ihren Augen glühte eine boshafte Intelligenz. Sie labten sich am Schleim, gaben raspelnde Krächzlaute von sich, bei denen es Vivana kalt über den Rücken lief, und stiegen wieder zum flammenden Himmel auf.


    »Das waren Verschlinger«, erklärte Lucien, als die Dämonenvögel fort waren. »Nehmt euch vor ihnen in Acht. Normalerweise fressen sie verdammte Seelen, aber vermutlich wissen sie auch Menschenfleisch zu schätzen.«


    Die Stunden verstrichen – falls es im Pandæmonium überhaupt so etwas wie Stunden gab. In unregelmäßigen Abständen kamen weitere Dämonen zum Tümpel, Wesen, die genauso abstoßend wie der Krieger und die Verschlinger waren, aber vergleichsweise harmlos. Eine kleine Schar gedrungener und aufgedunsener Geschöpfe, die sich ungelenk auf drei Stummelbeinen fortbewegten, erschien irgendwann und stopfte sich die Mäuler mit Schleim voll. Nachdem sie verschwunden waren, kroch aus einem der rauchenden Löcher ein fleischfarbener Wurm mit Reihen rudimentärer Gliedmaßen an den Flanken, gefolgt von zwei wasserspeierartigen Geschöpfen, die sich zischend unterhielten und mit ihren Messern herumfuchtelten, nachdem sie sich satt gefressen hatten.


    Vivanas Vater machte sich ununterbrochen Notizen und fertigte skizzenhafte Zeichnungen von den Ungeheuern an. Anfangs erzählte Lucien ihnen das eine oder andere zu den verschiedenen Bewohnern des Pandæmoniums, doch nach einer 
     Weile verfiel er in Schweigen, ganz in seine eigenen Gedanken versunken.


    Vivana musste schließlich eingenickt sein, denn plötzlich schreckte sie auf. Lucien hatte sie angestoßen.


    »Ein Lügner ist da«, flüsterte der Alb. »Halte dich bereit.«


    Schlagartig war sie hellwach und spähte zwischen den Felsen hindurch. Das Wesen, das sich dem Tümpel näherte, sah auf den ersten Blick aus wie ein Mensch: Es ging auf zwei Beinen und besaß einen Torso, zwei normal geformte Arme und einen Kopf. Damit jedoch endeten die Gemeinsamkeiten. Anstelle von Händen verfügte der Dämon über lange, vierfingrige Krallen. Er trug weder Kleidung noch Waffen und wies keine erkennbaren Geschlechtsorgane auf. Seine ockergelbe Haut war mit verschlungenen Linien versehen – ob es sich dabei um eine schmückende Bemalung oder eine natürliche Zeichnung handelte, konnte Vivana nicht erkennen. Am wenigsten menschenähnlich war der Kopf. Mehr als ein Dutzend lidlose Augen saßen in dem haarlosen Schädel, vorne, hinten und an den Seiten, sodass der Dämon gleichzeitig in alle Richtungen blicken konnte.


    Stumm nickte Lucien Vivana und ihrem Vater zu. Sie hatten sich schon vor Stunden auf eine gemeinsame Vorgehensweise geeinigt, und jeder kannte seine Aufgabe. Vivana rief sich Luciens Warnung ins Gedächtnis: Der Dämon würde mit allen Mitteln versuchen, sie zu täuschen und zu manipulieren, denn das lag in seiner Natur. Deswegen war es am sichersten, seinen Lügen nicht zuzuhören, bis Lucien ihn gebrandmarkt hatte und er ihnen gehorchen musste.


    Der Dämon kniete neben dem Tümpel und schöpfte mit den Krallenhänden Schleim heraus.


    Lucien griff nach dem Knüppel und dem Brandeisen. »Jetzt!«, flüsterte er, woraufhin sie aufsprangen und den Steilhang zur Mulde hinunterstürmten, mehr schlitternd als rennend 
     und begleitet von einer kleinen Lawine aus Staub und Geröll. Sie versuchten gar nicht erst, leise zu sein und sich anzuschleichen, denn dank seiner Augen am Hinterkopf hätte der Dämon sie ohnehin entdeckt. Er fuhr auf und wirbelte zu ihnen herum. Vivana und ihr Vater warfen das Netz, es schlang sich um seinen Kopf, seine Schultern und Arme, und er verhedderte sich augenblicklich darin. Dabei riss er seinen breiten, mit spitzen Zähnen bewehrten Mund auf und schrie vor Zorn. Vivana fürchtete, das Netz könnte zerreißen, doch die Maschen widerstanden seinen heftigen Bewegungen. Der Dämon stürzte zu Boden und wälzte sich im Staub, wodurch er sich nur noch mehr verstrickte.


    Vivana blickte zu Lucien, der zu einem der rauchenden Löcher gelaufen war und das Brandeisen in die Flammen hielt, die aus den Tiefen heraufzüngelten. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie nach dem Seil griff, das sie sich hinter den Gürtel gesteckt hatte. Nun kam der gefährlichste Teil.


    Ihr Vater und sie sprangen in die Mulde, wo sich der Tümpel befand. Der Erfinder packte den zappelnden Dämon und versuchte, ihn auf den Bauch zu wälzen. Dabei berührte er die Magengegend des Geschöpfs, wo plötzlich ein zweites Maul aufklaffte und nach ihm schnappte. Glücklicherweise erwischte es nur seine mechanische Hand, sodass die spitzen Zähne keinen Schaden anrichten konnten. Ihr Vater versetzte dem Dämon einen Faustschlag und begann, sein Seil um ihn zu schlingen.


    Vivana war beeindruckt. Ihr Vater besaß eine tiefsitzende Furcht vor allem Magischen, und sie hätte nicht gedacht, dass er so beherzt gegen eine derartige Kreatur kämpfen würde. Mit ihrem Seil in den Händen kam sie ihm zu Hilfe. Der Dämon wehrte sich kaum noch. Der Hieb mit der mechanischen Hand, die wesentlich kräftiger war als eine gewöhnliche, hatte ihm offenbar schwer zugesetzt. Sie fesselten seine Arme und Beine.


    Kurz darauf kam Lucien zu ihnen. Als er feststellte, dass sie den Dämon bereits überwältigt hatten, ließ er den Knüppel sinken. Die Spitze des Brandeisens glühte.


    Mit dem Fuß drehte er ihren Gefangenen auf den Rücken. Die Kreatur bleckte die Zähne. Sengendes Feuer erfüllte ihre Augen. Vivana spürte, dass der Dämon sie regelrecht durchleuchtete, dass sein Blick bis in Bereiche ihrer Seele vordrang, die sie vor jedermann verbarg, sogar vor sich selbst. Auch davor hatte Lucien sie gewarnt. Sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, so wie man einen unerwünschten Gedanken oder eine schmerzhafte Erinnerung unterdrückte.


    »Hör auf damit«, sagte Lucien und hob warnend den Knüppel.


    »Was wollt ihr?«, fauchte der Dämon.


    »Deinen Gehorsam.« Lucien presste ihm das Brandeisen auf die Brust. Es zischte, der Dämon kreischte, und der widerwärtige Gestank verkohlten Fleisches breitete sich aus.


    Auf seiner Haut prangte ein feuerrotes Zeichen, eine fremdartige Glyphe, die den Runen auf dem Eisenschaft ähnelte.


    »Du kennst dieses Zeichen«, fuhr Lucien fort. »Es ist alt und mächtig. Du gehörst jetzt mir.«


    Der Dämon wand sich vor Schmerzen. Geifer troff aus seinen beiden Mäulern, sowohl aus dem normalen als auch aus der zahnbewehrten Spalte in seinem Bauch. »Du bist ein Narr, wenn du das glaubst«, keifte er. »Das Zeichen hat schon lange keine Macht mehr.«


    Zu Vivanas Entsetzen begann nun auch das zweite Maul zu sprechen. Seine Stimme klang anders als die normale, tiefer, kratziger, noch weniger menschlich. »Du hast dich mit dem Falschen angelegt, Alb«, sagte der Bauch und schmatzte obszön. »Binde uns los. Dann lassen wir dich und deine Menschenfreunde vielleicht am Leben.«


    »Steh auf«, befahl Lucien unbeeindruckt.


    Zunächst geschah nichts. Vivana fürchtete schon, der Dämon könnte recht haben und das Brandzeichen wäre wirkungslos. Dann aber bemerkte sie, dass ihr Gefangener gegen den Befehl ankämpfte – sie konnte die Anstrengung in jedem einzelnen Auge sehen. Schließlich musste sich der Dämon der Macht des Zeichens beugen, und er wälzte sich hin und her.


    »Du musst die Fesseln lösen!«, krächzte er.


    »Nein.«


    Irgendwie gelang es dem Dämon, sich trotz des Netzes und der beiden Seile so weit aufzurichten, dass er vor Lucien kniete. »Das hat nichts zu sagen«, zischte er.


    »Gar nichts!«, fügte der Bauch knurrend hinzu.


    Lucien zog eines seiner Messer. »Ich könnte dir befehlen, dich in diesen Dolch zu stürzen. Willst du es darauf ankommen lassen?«


    Die beiden Mäuler knirschten vor Wut mit den Zähnen, gaben jedoch keinen Laut von sich.


    »Gut«, sagte der Alb. »Je eher du mich als deinen neuen Herrn akzeptierst, desto besser für dich. Jetzt halte still, damit ich dich losbinden kann.«


    »Sollten wir ihn nicht sicherheitshalber gefesselt lassen?«, fragte Vivanas Vater.


    »Nicht nötig. Er wird keinem von uns etwas tun.«


    Lucien löste die Seilknoten und schnitt das Netz auf. Der Dämon schüttelte die Fetzen ab und berührte das Brandzeichen, zog die Krallenhand ruckartig zurück und verzog vor Schmerz den Mund. Dann beobachteten seine Augen abermals Vivana und ihren Vater.


    »Ich gebe dir jetzt ein paar Befehle, die gelten, bis ich sie aufhebe, also hör gut zu«, sagte Lucien. »Erstens, du unterlässt es, in den Erinnerungen meiner Begleiter herumzuwühlen.«


    Der Dämon gehorchte. Vivana spürte augenblicklich, wie 
     sich seine tastenden Gedankenfinger aus ihrem Verstand zurückzogen.


    »Zweitens, du wirst keinem von uns ein Leid antun, weder körperlich noch psychisch noch sonst wie. Drittens, du wirst uns nicht an andere Dämonen oder verdammte Seelen verraten oder die Bewohner des Pandæmoniums in irgendeiner Weise auf uns aufmerksam machen.«


    Dass Lucien seine Anweisungen derartig präzise und beinahe wie ein Advokat formulierte, geschah nicht aus einer Laune heraus. Er hatte Vivana erklärt, dass Lügner Meister der Hinterlist und des Verrats waren. Wenn seine Befehle nicht lückenlos waren oder einen noch so kleinen Interpretationsspielraum aufwiesen, würde der Dämon versuchen, seine Worte zu verdrehen.


    »Viertens, du bleibst immer in meiner Nähe und wirst dich nie mehr als zehn Schritte entfernen. Fünftens, du wirst nicht versuchen, zu fliehen. Und sechstens, du sprichst nur, wenn ich dich dazu aufforderte. Verstanden?«


    Der Dämon schwieg. Die Blicke seiner Augen schienen Lucien zu durchbohren.


    »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


    »Verstanden«, schnarrte der Lügner.


    »Vor unserer Rache wird dich das nicht bewahren«, ergänzte der Bauch.


    »Siebtens«, sagte Lucien, »für jeden Versuch, mich zu täuschen oder meine Befehle zu missachten, steche ich dir ein Auge aus.«


    Sie kehrten zu den Felsen zurück. Widerwillig, aber gehorsam folgte ihnen der Dämon. Lucien wollte aufbrechen und bat die anderen, ihre Sachen zu packen.


    »Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Vivana.


    »Zu einer Höhle, die ich unterwegs gesehen habe. Dort befragen wir den Dämon.«


    »Warum nicht gleich hier?«


    »Zu gefährlich. Ich weiß nicht, wie er sich verhält, wenn andere Dämonen auftauchen.«


    »Obwohl du ihm befohlen hast, uns nicht zu verraten?«


    Lucien warf einen verstohlenen Blick zu ihrem Gefangenen, der am Rande des Lagers wartete. »Er ist sehr gerissen. Wir machen uns besser auf die eine oder andere Überraschung gefasst.«


    Kurz darauf waren sie bereit zum Abmarsch. Als ihr Vater gerade den Tragekorb aufziehen wollte, sagte der Alb: »Nein. Er soll das tragen.« Er gab dem Dämon einen Wink.


    »Ich bin nicht dein Lakai«, knurrte der Lügner – besser gesagt, sein Bauch –, und er kämpfte erneut gegen die Macht des Brandzeichens an.


    Lucien legte seine Hand auf den Messerknauf. »Auf welches Auge kannst du verzichten?«


    Betont langsam kam der Dämon angeschlurft und schulterte den Korb. Vivana fragte sich, wie sie ihn dazu bringen sollten, sie zu Liam zu führen, wenn er bereits bei solchen Kleinigkeiten Probleme machte.


    Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nach einer Viertelmeile erreichten sie die Höhle: eine Öffnung in der Hügelflanke, im Innern geräumig genug für eine kleine Gruppe wie ihre und nach oben offen in Form einer schmalen Spalte, in der sich pfeifend der Wind verfing.


    Lucien befahl dem Dämon, sich auf einen Felsen zu setzen.


    »Wir suchen einen menschlichen Jungen namens Liam Satander«, begann er. »Sag uns, wo wir ihn finden.«


    »Warum sollte ich das wissen?«


    »Weil du ein Lügner bist, deswegen.«


    »Lügner?« Die beiden Münder des Dämons formten ein höhnisches Grinsen. »So nennt ihr mich also? Ich bin zutiefst 
     gekränkt. Von meinem neuen Meister hätte ich ein wenig mehr Höflichkeit erwartet.«


    »Beantworte meine Frage.«


    »Eigentlich war es keine Frage, sondern eine Aufforderung. «


    »Weißt du, wo Liam ist, oder nicht?«, erwiderte Lucien barsch.


    Der Dämon schien nachzudenken – oder tat nur so. »Liam Satander … Sechzehn oder siebzehn Menschenjahre alt? Blond? Hübsches Kerlchen?«


    Vivana war so aufgeregt, dass sie nicht sitzen bleiben konnte. »Das ist er! Wo hast du ihn gesehen? Geht es ihm gut?«


    Lucien warf ihr einen warnenden Blick zu, der Halte dich besser zurück zu sagen schien. »Hast du wirklich von ihm gehört?«, wandte er sich wieder an den Dämon. »Oder ist das nur eine von deinen Lügen?«


    »Deine ständigen Unterstellungen sind ermüdend. Ja, ich habe von ihm gehört. Wie könnte ich sonst wissen, wie er aussieht? «


    »Vielleicht weil du ihn in Vivanas Erinnerungen gesehen hast.«


    »Vielleicht habe ich das.« Der Dämon grinste wieder. »Deine Erinnerungen sind übrigens auch recht interessant …«


    »Mach dich nicht lächerlich. Du kannst meine Gedanken nicht lesen. Gut. Du hast also von dem Jungen gehört. Wo ist er?«


    »Wozu macht ihr euch solche Mühe? Wahrscheinlich ist er längst gefressen worden. Oder ein geflügelter Belial hat ihn gefunden und ihm seine unsterbliche Seele ausgesaugt. Es könnte auch sein, dass man ihm das Herz herausgerissen und – «


    »Lass das«, befahl Lucien barsch. »Sag uns, wo Liam angekommen ist.«


    »Am Ufer des Schreienden Flusses«, antwortete der Dämon.


    »Falsch«, widersprach sein Bauch. »Es war in den Hügeln jenseits der Brennenden Ebene.«


    In gespieltem Bedauern zuckte der Dämon mit den Schultern. »Ich fürchte, wir sind uns nicht einig.«


    »Wie du willst«, erwiderte Lucien. »Verabschiede dich von einem Auge.«


    »Nur ein kleiner Scherz«, lenkte das Geschöpf ein. »Es war am Schreienden Fluss. Nicht wahr?«


    »Gewiss«, stimmte der zweite Mund zu.


    »Wie weit ist das entfernt?«


    »Zu weit für euch. Der Weg führt mitten durch Nachachs Reich. Seine Blutsklaven werden euch töten, bevor ihr auch nur in die Nähe gekommen seid.«


    »Nachach – wer ist das?«


    »Der Herrscher dieser Gegend.«


    »Dienst du ihm?«


    »Ich diene dir, mein geliebter Meister«, säuselte der Dämon, »niemandem sonst.«


    »Zeig mir den Weg auf der Karte.« Lucien holte das Futteral hervor und entrollte das vergilbte Pergament.


    Der Dämon begann zu kichern. »Das ist deine Karte? Dieses vergammelte Stück Papier? Du bist verloren, mein Freund. Hoffnungslos verloren.«


    »Spar dir dein Geschwätz. Wo ist der Schreiende Fluss?«


    Ein dünner Krallenfinger tippte auf die Karte. »Hier.«


    »Führ uns hin.«


    »Mit Vergnügen.« Der Lügner machte eine spöttische Verneigung. »Nach dir, Meister.«


    Vivana verließ die kleine Höhle als Letzte. Sie spürte, dass das Geschöpf etwas im Schilde führte, sie spürte es überdeutlich.
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    Fieberträume


    Irgendwo unter dem Nebel des Morphiums, der schwer auf seinem Verstand lag, träumte Jackon.


    Seite an Seite mit Liam streifte er durch dunkle Gänge und Abwassertunnel und erlebte noch einmal ihr gemeinsames Abenteuer in den Katakomben. Sie flohen aus einem einstürzenden Kellergewölbe und halfen einander, einen unterirdischen Fluss zu überqueren. Sie schlüpften durch vergessene Türen, kletterten zugige Schächte hinauf und sprachen sich gegenseitig Mut zu, dass sie gewiss bald einen Ausgang finden würden. Sie lachten Tränen, weil die Arbeiter einer Gießerei sie für zwei Ghule hielten und panisch die Flucht ergriffen.


    Der Traum war so real, dass Jackon den Gestank der Abwässer roch und das eiskalte Flusswasser auf seiner Haut spürte. Er fühlte nagende Furcht, sie könnten sich in dieser lichtlosen Unterwelt verlaufen, und grenzenlose Erleichterung, als sie endlich einen Weg hinaus entdeckten. Doch all das war nichts gegen die Freude, die er empfand, Freude darüber, in Liam einen Gefährten gefunden zu haben. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht mehr allein, zum ersten Mal hatte er jemanden, mit dem er reden und lachen konnte, dem er vertraute. Einen Freund.


    Irgendwann jedoch verblassten die Bilder, die Eindrücke wurden schwächer. Als Jackon begriff, dass er aufwachte, kämpfte er dagegen an. Er wollte weiterschlafen, weiterträumen, 
     denn eine Stimme tief in seinem Innern sagte ihm, dass in der Wirklichkeit nichts als Trauer und Einsamkeit auf ihn warteten. Dass Liam fort war und er ihn nie wiedersehen würde. Aber so sehr er sich auch dagegen wehrte, langsam glitt er in die Wachwelt hinüber, bis er schließlich die Augen aufschlug und sich in seinem Bett wiederfand.


    Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Er musste geweint haben, denn das Kopfkissen war feucht von seinen Tränen. Die gelbe Lampe brannte und erfüllte das geheime Zimmer mit schummrigem Licht. Es roch nach Schweiß, Eiter und dem scharfen Geruch der Wundsalbe.


    Er blieb reglos liegen und starrte an die Zimmerdecke.


    Liam ist tot.


    Es war dieser Gedanke, mit dem er seit Tagen aufwachte. Jackon schloss die Augen, um abermals einzuschlafen, denn er wollte zu seinem Traum zurückkehren, wo Liam am Leben war, wo er nicht dieses erdrückende Gefühl der Einsamkeit empfand. Vergeblich. Er hatte lange geschlafen. Er würde frühestens wieder in einigen Stunden müde sein.


    Und so lange war er allein mit seinen Gedanken und seiner Trauer.


    Liam ist tot – und ich bin schuld daran.


    Hätte er seine Anweisungen befolgt und sich von Aziels Palast ferngehalten, wäre der Herr der Träume nicht auf ihn aufmerksam geworden, wäre es nie zum Angriff der Ghule und der Schlacht im Kuppelsaal gekommen. Seth hätte ihn nicht verwundet, und Liam hätte nicht versuchen müssen, ihn vor dem Incubus zu beschützen.


    Alles seine Schuld. Nur weil er dumm und übermütig gewesen war.


    Ihm kamen erneut die Tränen, Tränen des Selbsthasses und der Trauer. Nachdem er geweint hatte, fühlte er sich ausgelaugt und leer.


    Es war das erste Mal, dass er so genau über diese Dinge nachdachte. Während der vergangenen Tage wäre er gar nicht dazu in der Lage gewesen, so benommen und müde, wie ihn das Morphium machte. Heute jedoch fühlte er sich einigermaßen klar im Kopf. Offenbar hatte Doktor Addock die Dosis des Schmerzmittels reduziert.


    Er wusste nicht genau, wie viel Zeit seit dem Kampf vergangen war. Eine knappe Woche vielleicht. Die Schmerzen waren inzwischen längst nicht mehr so stark wie am Anfang, und der Juckreiz unter dem Verband deutete darauf hin, dass die Wunde verheilte. Auch seine Kräfte kehrten allmählich zurück. Er traute sich zu, ohne Hilfe das Bett zu verlassen.


    Er beschloss, den Versuch zu wagen, auch auf die Gefahr hin, wieder Schmerzen zu bekommen oder hinzufallen. Alles war besser, als dazuliegen und vor sich hin zu grübeln.


    Vorsichtig schlug er die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante … und hatte plötzlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Wenn er nur hätte sagen können, was …


    Der Traum – natürlich. Eigentlich durfte er gar nicht träumen. Nach seiner unfreiwilligen Begegnung mit Aziel in der Stadt der Seelen hatte Lady Sarka ihm ein Mittel verabreicht, das ihn am Träumen hinderte. Sie hatte ihm befohlen, den Trank jeden Abend vor dem Schlafengehen einzunehmen, damit Aziel ihn nicht in seinem Seelenhaus aufspüren konnte.


    Warum also hatte er geträumt? Er blickte zu dem Tischchen, auf dem die Phiolen und Tiegel von Doktor Addock standen. Der Trank war nicht dabei. Es sah ganz danach aus, als hätte man vergessen, ihm davon zu geben, während er bewusstlos gewesen war.


    Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Hatte er auch in den anderen Nächten geträumt? Wegen des Morphiums konnte er sich nicht daran erinnern. Wenn ja, war das 
     sehr schlecht. In der Wachwelt mochte Aziel vorerst besiegt sein, aber in seinem Reich besaß er immer noch Macht. Wenn er erfuhr, dass Jackon wieder träumte, konnte er ihn mühelos aufspüren und seiner schutzlosen Seele Schaden zufügen oder sie sogar vernichten.


    Er musste dringend mit jemandem darüber reden, mit Umbra oder, besser noch, mit Lady Sarka. Er stand auf und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Hastig hielt er sich am Bettpfosten fest. Er hatte so lange gelegen, dass ihm vom Aufstehen schwindelig wurde.


    Vorsichtig ging er zur Truhe, auf der seine Kleider lagen. Mit Müh und Not schaffte er es, sein Nachthemd aus- und die anderen Sachen anzuziehen. Mehrmals musste er die Zähne zusammenbeißen, denn die Wunde schmerzte bei jeder unbedachten Bewegung.


    Wellcott und Kendrick hatten ihn regelmäßig gewaschen, trotzdem sah er mit seinen fettigen Haaren und der schweißverklebten Haut schrecklich aus und roch entsprechend. Konnte er so Lady Sarka unter die Augen treten? Egal, dachte er. Ohne Hilfe brachte er bestenfalls eine Katzenwäsche zu Stande, also konnte er es genauso gut sein lassen. Außerdem hatte ihn die Lady schon in einem wesentlich schlimmeren Zustand gesehen.


    Während seiner Ausbildung hatte er sich immer gefragt, wie Lady Sarka das geheime Zimmer betrat und verließ. Inzwischen wusste er, dass sich in der Ecke hinter dem Wandschirm, wo das Grammophon stand, eine verborgene Tür befand. Auch die stummen Zwillinge benutzten sie, und er hatte einmal beobachtet, wie sie geöffnet wurde.


    Er fuhr mit den Fingern eine Spalte zwischen zwei Wandpaneelen entlang, bis er einen metallenen Knopf ertastete. Er drückte ihn, woraufhin ein Teil der Wand lautlos aufschwang. Dahinter verlief ein Gang mit nackten Steinwänden.


    Durch einen vergitterten Fensterschlitz fiel etwas Licht. Es war Abend, und Jackon konnte einen Teil des Palastgartens erkennen. Er sog den Anblick der Bäume und der Altstadt, die sich hinter der Gartenmauer erstreckte, regelrecht in sich auf. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er etwas anderes als die Einrichtung des geheimen Zimmers gesehen hatte.


    Langsam, mit einer Hand an der Wand, folgte er dem Gang. Er hatte es nicht geschafft, Schuhe anzuziehen. Die Steinplatten unter seinen Fußsohlen fühlten sich kühl an.


    Der kurze Korridor endete an einer schlichten Holztür, die er vorsichtig öffnete. Vor ihm erstreckte sich ein verwinkelter Raum voller Bücherregale. Irgendwo brannten Lampen. Durchgänge führten zu Nebenzimmern, die ebenfalls Bücher enthielten. Er stellte fest, dass die Tür nur von seiner Seite aus als solche zu erkennen war. Von der anderen Seite aus glich sie der holzgetäfelten Wand und wäre nicht mehr zu sehen, wenn er sie schließen würde.


    »Herrin?«, fragte er.


    Ein Geräusch erklang, ein leises Knarren. Jackon ging zu dem Durchgang, aus dem der Laut gekommen war – und prallte vor Schreck zurück. In der Kammer, befestigt an vier Ketten, hing ein Käfig, der leicht hin- und herschwankte. Darin saß ein Wesen, ein unsagbar hässliches Ding mit grauer Haut, verkrüppelten Gliedmaßen und Krallenhänden, mit denen es sich an den Gitterstäben festhielt. Es starrte ihn an – oder hätte ihn angestarrt, wenn es Augen gehabt hätte, was nicht der Fall war. Der klobige Schädel wies lediglich zwei verwachsene Löcher auf.


    Es dauerte eine volle Minute, bis sich sein Entsetzen legte. Schließlich wurde ihm klar, dass er dieses Geschöpf schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur ganz flüchtig. Es war eines Abends im geheimen Zimmer gewesen, im Beisein von Lady Sarka. Die Lady hatte es »Haustier« genannt.


    Das Ding schmatzte. Zögernd ging Jackon näher zum Käfig. Ein kleines Schild, auf dem etwas geschrieben stand, war daran angebracht. Zwar hatte Liam ihm ein paar Buchstaben beigebracht, aber nicht genug, um das Wort zu entziffern.


    »Was bist du?«, flüsterte Jackon.


    »Sein Name ist Primus.«


    Keuchend fuhr er herum und wäre um ein Haar hingefallen. Im Durchgang stand Lady Sarka. Sie lächelte und kam näher.


    »Wie schön, dass du aufstehen kannst. Dir geht es besser, nicht wahr?«


    Jackon nickte.


    »Doktor Addock ist der Beste seines Fachs. Ich habe nie an seinem Erfolg gezweifelt, obwohl es anfangs nicht besonders gut um dich stand. Aber er hat sich ganz vorzüglich um dich gekümmert.«


    »Ja, das hat er«, murmelte Jackon. Er konnte nicht anders, als abermals das Wesen im Käfig zu betrachten. Das albtraumhafte Geschöpf übte eine morbide Faszination auf ihn aus.


    »Nicht gerade das, was man in einer Bibliothek zu finden erwartet, nicht wahr?«, meinte Lady Sarka.


    »Nein.«


    »Primus ist meine erste Schöpfung, deswegen bringe ich es nicht fertig, ihn im Keller einzusperren. Leider ist er zu klug für diesen Käfig. Manchmal überkommt ihn die Sehnsucht nach Freiheit, dann bricht er aus und streift nachts durch das Anwesen. Sehr zu Umbras Leidwesen, die ihn wieder einfangen muss.«


    »Was ist das für ein Tier?«


    »Kein Tier. Ein Homunculus. Ein alchymistisches Wesen.«


    Primus gab erneut ein Geräusch von sich, eine Art Brummen, das sich anhörte, als würde er sich beklagen.


    »Kann es … kann er sprechen?«


    »Ich habe versucht, ihm Stimmbänder zu geben, aber das 
     ist leider missglückt. Sprechorgane sind ein Merkmal höherer Lebewesen, genau wie Augen. Es ist sehr schwierig, Homunculi damit auszustatten. Deswegen habe ich bei den Spiegelmännern darauf verzichtet.«


    Jackon unterdrückte ein Schaudern. »Darf ich mich setzen? «


    »Natürlich.« Lady Sarka führte ihn zu einer Ecke der Bibliothek, wo ein Tisch mit zwei Ohrensesseln stand. Jackon nahm Platz. Er gab vor, zu schwach zum Stehen zu sein, was auch stimmte, aber nur zum Teil. In Wahrheit hatte er Primus’ Anblick nicht mehr ertragen.


    Lady Sarka setzte sich mit raschelnder Robe in den anderen Sessel.


    »Eigentlich bin ich hier, weil ich mit Euch sprechen muss«, begann er. »Ich habe heute Nacht geträumt. Dabei sollte ich doch nicht träumen. Wegen des Mittels, das Ihr mir gegeben habt.«


    »Du hast es zum letzten Mal vor fünf Tagen bekommen.«


    »Warum bekomme ich es jetzt nicht mehr?«


    »Weil es den Schlaf stört. Wegen deiner Verletzung hast du dringend erholsamen Schlaf benötigt. Deshalb hat Doktor Addock darauf bestanden, dass du den Trank nicht mehr nimmst.«


    »Und was ist mit Aziel?«


    »Ich bin auch nicht glücklich mit Doktor Addocks Entscheidung. Aber er hätte andernfalls nicht für deine Genesung garantieren können.«


    Sie legte ihre Hand auf seine – eine jener unerwarteten Berührungen, die sie ihm in der Anfangszeit seiner Ausbildung gelegentlich hatte zuteilwerden lassen, um ihn aufzumuntern oder zu ermutigen. Das letzte Mal, dass sie das getan hatte, lag schon eine Weile zurück, denn nach seinem verhängnisvollen Missgeschick in den Traumlanden war sie so wütend auf ihn 
     gewesen, dass er schon befürchtet hatte, sie würde ihn hinauswerfen. Davon war jedoch nichts mehr zu spüren, im Gegenteil: Seit dem Kampf und seiner Verwundung war sie so freundlich und fürsorglich zu ihm wie nie zuvor.


    »Ich glaube nicht, dass du etwas zu befürchten hast«, fuhr sie fort. »Wenn Aziel dir etwas antun wollte, hätte er das längst getan.«


    »Ich dachte, er hat Angst vor mir.«


    »Ja, aber er ist im Moment sehr schwach. Er wird Monate, vielleicht Jahre brauchen, um sich von seiner Niederlage zu erholen. So lange bist du sicher, auch in den Träumen.«


    Jackon war nicht beruhigt. »Vor ein paar Tagen habt Ihr gesagt, Aziel wird irgendwann wieder versuchen, mich zu töten.«


    »Gewiss wird er das«, bestätigte Lady Sarka. »Deswegen solltest du dich schleunigst darauf vorbereiten.«


    »Aber wie?«


    »Aziel weiß nun, dass du in der Wachwelt zu gut geschützt bist. Deshalb wird er dich das nächste Mal in den Träumen angreifen. Damit du ihm gewachsen bist, musst du so bald wie möglich deine Ausbildung fortsetzen und deine Fähigkeiten vergrößern.«


    »Ich soll gegen ihn kämpfen? Gegen den Herrn der Träume? «


    »Ich fürchte, ja. Er wird nicht zulassen, dass ein Traumwanderer am Leben bleibt.«


    »Und wenn ich wieder das Mittel nehme? So lange, bis er mich vergisst?«


    »Dann bist du spätestens in zwei Monaten tot oder wahnsinnig. Kein Mensch kann auf Dauer ohne Träume leben.«


    Ihr schon, hätte er beinahe erwidert, besann sich jedoch eines Besseren. Er hatte sie schon einmal auf den Umstand angesprochen, dass sie nicht schlief. Wenn er wieder damit anfing, verärgerte er sie wahrscheinlich nur.


    »Du hast keine Wahl, Jackon«, sagte Lady Sarka sanft. »Je eher du dich damit abfindest, desto besser. So, genug geplaudert. Wellcott bringt dich gleich zu deinem Zimmer zurück, damit du dich ausruhen kannst. Für deine Ausbildung musst du bei Kräften sein.«


    Damit ging sie und ließ ihn mit seiner Niedergeschlagenheit allein.
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    Die letzte Malumo


    Jackon saß auf dem Bett, die Krücken über die Knie gelegt, und sah dabei zu, wie die stummen Zwillinge den Inhalt seines Kleiderschranks in eine Kiste packten.


    Seine Tage als Hilfsgärtner waren gezählt. Lady Sarka wollte, dass er seine Fähigkeiten nun voll und ganz in ihre Dienste stellte, sowie er genesen war. Er gehöre jetzt zu ihrer Leibwache, hatte Umbra ihm erklärt, genau wie sie, Corvas und Amander. Folglich musste er nicht mehr im Gesindeflügel wohnen, sondern bekam ein neues Zimmer im Südflügel. Wellcott und Kendrick räumten nun seine alte Kammer aus, denn Jackon selbst war noch zu schwach dafür.


    Es war ein seltsames Gefühl gewesen, die kleine Stube zu betreten. Die Morgensonne schien durch das offene Fenster herein, und es roch nach den blühenden Rosenhecken im Garten. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte ein heftiger Sturm über Bradost getobt. Lucien war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn vor Aziel gewarnt, und wenig später war er mit dem Alb, Liam und Vivana durch den Palast geflohen, gejagt von der Ghulhorde. Er konnte sich haargenau an jede Einzelheit erinnern, viel klarer als an die Tage danach, denn die Ereignisse jener Nacht hatten sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Das machte es nicht gerade leicht, hier zu sitzen, aber das nahm Jackon in Kauf. Denn er war aus einem bestimmten Grund hergekommen.


    Als Wellcott und Kendrick die Kiste wegtrugen, stand er mithilfe der Gehstöcke auf. Er wartete, bis die Schritte der Zwillinge verklangen, trat auf den Korridor und öffnete die Tür der benachbarten Kammer.


    Sein Blick glitt über das Bett, den Tisch, den Schrank. Alles sah noch genauso aus wie vor einer Woche – und doch ganz anders. Das Fenster, durch das die Ghule eingedrungen waren, hatte man repariert, die Glasscherben beseitigt. Die Möbel standen immer noch dort, wo Liam sie hingerückt hatte, um die Einrichtung seinen Bedürfnissen anzupassen, aber seine Kleider und seine Sachen waren verschwunden. Das Zimmer wirkte verlassen und auf eine unpersönliche Art aufgeräumt und sauber. Als hätte nie jemand darin gewohnt.


    Dennoch wurde Jackon von Erinnerungen überwältigt, während er mit den Fingerspitzen über die Möbel strich. Hier hatten sie manchmal nach der Arbeit gesessen, wenn ihnen Jocelyn und die anderen Bediensteten im Gemeinschaftsraum auf die Nerven gegangen waren. Hatten Karten gespielt oder geredet, über Ibbott Hume gelästert und sich dabei eine Flasche Ale geteilt. Liam und er waren nicht lange Freunde gewesen, nur ein paar Wochen. Trotzdem erschien es Jackon in diesem Augenblick, als hätten sie unendlich viel miteinander erlebt.


    Er konnte noch immer nicht richtig glauben, dass Liam tot war, für immer aus seinem Leben verschwunden. Erst mit Liam an seiner Seite hatte er sich im Palast heimisch gefühlt; vorher war er ein Fremder gewesen, der nicht hierhergehörte, der vor allem und jedem Angst hatte. Nun war er wieder allein, ein ehemaliger Bettler und Schlammtaucher, verloren in einer Welt, die er nicht verstand.


    Er hatte darauf bestanden, die Zwillinge zu begleiten, weil er den Wunsch verspürte, von Liam Abschied zu nehmen. Doch nun, als er in Liams Kammer stand, wurde ihm klar, dass er 
     das nicht konnte. Er war noch lange nicht bereit dafür. Der Schmerz war noch viel zu frisch.


    Kurz darauf hörte er Wellcott und Kendrick zurückkommen. Leise verließ er das Zimmer, schloss die Tür und tat so, als hätte er in seiner Kammer gewartet. Er wollte nicht, dass ihn jemand trauern sah. Das war allein seine Sache und ging niemanden etwas an.


    Nachdem die Zwillinge den Rest seiner Sachen zusammengepackt hatten, brachte Wellcott ihn zu seinem neuen Zimmer. Der Wohnbereich der Leibwächter lag auf der anderen Seite des Anwesens, sodass sie das gesamte Gebäude durchqueren mussten. Schon auf dem Weg zum Gesindeflügel hatte Jackon nirgendwo die kleinste Spur des Ghulangriffs entdecken können. Während er sich von seiner Verletzung erholt hatte, hatte Lady Sarka offenbar veranlasst, dass sämtliche Schäden beseitigt wurden. Das Anwesen sah aus, als wäre nie etwas geschehen, mit einer Ausnahme: In den Fluren und auf den Galerien hielten sich viel weniger Spiegelmänner auf, denn etwa die Hälfte der stummen Wächter war bei dem Versuch, den Angriff abzuwehren, vernichtet worden. Dadurch wirkte das Anwesen noch stiller, noch verlassener als zuvor.


    Während sie durch einen leer stehenden Trakt gingen, bemerkte Jackon einen beißenden Geruch, der aus einem alten Labor kam. Im Vorbeigehen spähte er durch die halb offene Tür und sah Dampfschwaden, die sich unter der Gewölbedecke sammelten. Ventile an den kupfernen Rohren und Kesseln zischten, und in dem Dunst bewegte sich eine Gestalt, deren Kopf merkwürdig deformiert war und mehrere tentakelartige Auswüchse aufwies. Jackon wich vor Schreck zurück – und begriff im nächsten Moment, dass die Gestalt lediglich eine lederne Schutzmaske mit Atemstutzen trug.


    Er runzelte die Stirn. Seit wann stand ein Alchymist in Lady Sarkas Diensten?


    Einige Minuten später betraten sie den Salon, in dem sich Umbra und die anderen in ihrer Freizeit aufhielten. Wellcott öffnete eine Tür und präsentierte ihm sein neues Zimmer.


    Jackon war überwältigt. Vor ihm lag ein überaus geräumiger Wohnraum, den man, verglichen mit der Gesindekammer, geradezu luxuriös eingerichtet hatte. Es gab einen Schreibtisch aus dunklem Holz, einen gusseisernen Ofen, eine kleine Sitzgruppe mit drei Ohrensesseln und eine Vitrine voller kostbarer Gläser und Kelche. Hinter einem weinroten und samtbezogenen Wandschirm stand ein breites Bett, davor ein Waschzuber aus schimmerndem Messing. Der Kleiderschrank und die beiden Truhen waren offen; darin hingen und lagen seine Kleider, die die Zwillinge hergebracht hatten, sowie zahlreiche neue, darunter feine Gehröcke, Stiefel und Hüte. Ein Regal enthielt mindestens drei Dutzend in Leder gebundene Bücher, obwohl sich inzwischen herumgesprochen haben musste, dass er nicht lesen konnte. Am meisten jedoch beeindruckte ihn das aetherbetriebene Grammophon auf der Kommode. Solche sündhaft teuren Apparate besaßen normalerweise nur die reichsten der Reichen.


    Wellcott gab ihm zu verstehen, dass er sich melden solle, falls er noch etwas brauchte. Nachdem der Diener gegangen war, setzte sich Jackon in einen Ohrensessel, denn der Marsch durch den Palast hatte ihn erschöpft. Ein wenig ratlos betrachtete er den Brieföffner, der auf dem Tischchen lag: versilbert, mit einem eingravierten Phönix versehen und vermutlich so viel wert wie der Wochenlohn eines Hafenarbeiters. Wer, bei der Gnade Tessarions, brauchte so etwas?


    Noch vor drei Monaten war er ein bettelarmer Schlammtaucher gewesen, der wie eine Kakerlake in einem stinkenden Loch hauste – und nun das. Jackon wurde schwindelig, wenn er darüber nachdachte, wie sehr sich sein Leben seitdem verändert hatte.


    Wenig später tauchte Umbra auf. »Darf ich reinkommen?«


    »Klar.«


    »Wir müssen ein paar Sachen besprechen. Du musst dich doch nicht schon wieder hinlegen, oder?«


    »So schlecht geht’s mir auch wieder nicht.«


    »Gut. Heute fangen die neuen Bediensteten an. Einen wirst du später kennen lernen. Sein Name ist Cedric. Er übernimmt Jocelyns Aufgaben und wird uns als Diener zur Verfügung stehen. «


    »Ihr habt einen eigenen Diener?«


    »Nicht ›ihr‹. Wir. Du gehörst jetzt dazu.«


    Ja, er gehörte jetzt dazu. War gewissermaßen ein Kamerad des gefürchteten Corvas. Jackon schüttelte innerlich den Kopf. Daran würde er sich nie gewöhnen.


    »Wann immer du etwas brauchst«, fuhr Umbra fort, »rufst du Cedric. Er kümmert sich darum.«


    »Was ist mit Wellcott und Kendrick?«


    »Sie sind nur noch heute und morgen hier. Die Herrin hat andere Aufgaben für sie.«


    Jackon bedauerte es, dass die beiden gingen. Er mochte sie. »Heute Morgen hast du gesagt, du führst mich herum.«


    »Später, wenn du dich ausgeruht hast«, bestätigte Umbra. »Es wird Zeit, dass ich dir den Rest des Hauses zeige.«


    »Welchen Rest?«


    »Na, die Teile, die du noch nicht kennst. Den Keller. Den Krähenturm. Die Privatgemächer der Herrin. Als ihr Leibwächter musst du dich überall auskennen.«


    Ihm fiel die seltsame Gestalt in der alchymistischen Küche wieder ein. »Wer ist das eigentlich in dem alten Labor?«


    »Wollte ich dir gerade erzählen. Das Anwesen hat einen neuen Bewohner. Er heißt Silas Torne.«


    Jackon hätte nicht überraschter sein können. »Der Silas Torne?«


    »Er arbeitet seit ein paar Tagen für die Herrin«, erwiderte Umbra. »Sein Haus ist abgebrannt, deshalb wohnt er hier. Was schaust du denn so? Kennst du ihn etwa?«


    Jeder in der Grambeuge kannte den Alchymisten. Die Bewohner der Kanäle fürchteten ihn und flüsterten seinen Namen nur hinter vorgehaltener Hand, als wäre er ein böser Geist. Seit Jahren machte das Gerücht die Runde, Torne lauere Schlammtauchern auf und verschleppe sie in sein Labor, um abscheuliche Experimente an ihnen durchzuführen. »Nur vom Hörensagen«, erwiderte er und unterdrückte ein Schaudern.


    »Ich fürchte, er tickt nicht mehr richtig seit der Sache mit Lucien. Geh ihm am besten aus dem Weg.«


    »Lucien? Was hat Lucien damit zu tun?«


    Umbra ging nicht darauf ein und sah sich stattdessen um. »Du hast noch gar nicht gesagt, wie du dein neues Zimmer findest.«


    »Ich weiß nicht … Es ist so groß.«


    »Ja. So ging es mir damals auch. Du gewöhnst dich daran.«


    »Damals?«


    »Als ich zur Herrin kam.«


    »Wann war das?«


    »Vor vier Jahren.«


    Die Antwort überraschte Jackon. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass Umbra der Lady bereits seit ewigen Zeiten diente. »Und davor? Was hast du da gemacht?«


    Die Leibwächterin stand vor dem Bücherregal und warf ihm einen mürrischen Seitenblick zu. »Du kannst es einfach nicht lassen, was?«


    »Ich frage ja nur.«


    Sie seufzte. »Na schön. Irgendwann erfährst du es sowieso. Ich komme aus der Grambeuge, genau wie du. Ich war eine Malumo. Der Name sagt dir hoffentlich was.«


    »Die Bande aus dem Rattennest.«


    »Keine Bande«, erwiderte Umbra unwirsch. »Eine Familie. Ein Clan, um genau zu sein. Fast zehn Jahre lang hat uns der Norden des Viertels gehört.«


    Jackon konnte sich nur vage daran erinnern. Seit seiner Kindheit beherrschten Asher und die anderen Lumpensammler die Grambeuge. »Hat jeder in deiner Familie Kräfte wie du?«


    »Nicht jeder. Aber einige schon. Fünf, mit mir. Wenig verglichen mit früher, als die Magie noch stark war. Vor zweihundert Jahren konnte angeblich der halbe Clan die Schatten beherrschen.«


    »Was ist aus euch geworden?«


    »Es kam zum Krieg mit den Dynes, einem verfeindeten Clan. Ich habe nie erfahren, was der Auslöser war, obwohl die Dynes später behaupteten, einer von uns sei bei ihnen eingedrungen und hätte mehrere ihrer Leute getötet. Vermutlich nur ein Vorwand, um uns anzugreifen. Sie kamen nachts. Niemand hat damit gerechnet, weswegen viele von uns im Schlaf abgeschlachtet wurden. Die anderen starben im Kampf oder verbrannten, als die Dynes unser Haus anzündeten.«


    Erschüttert hörte Jackon zu. Ihm fiel wieder ein, dass er damals von dem Massaker gehört hatte. Die Clans und Banden der Grambeuge hatten sich früher ständig bekämpft – Alltag in den Straßen zwischen dem Chymischen Weg und dem Hafen, weshalb er dem Vorfall keine besondere Beachtung geschenkt und ihn wieder vergessen hatte. Doch wie schrecklich musste diese Nacht für Umbra gewesen sein. »Und du?«, fragte er zögernd. »Wie hast du überlebt?«


    »Die Herrin hat mich gerettet.«


    »Die Herrin?«


    »Wir kannten uns. Ein paar Monate vorher wollte sie mich anwerben, denn sie hatte von meinen Fähigkeiten gehört. Ich habe abgelehnt, aber sie ließ nicht locker und lud mich hin 
     und wieder in den Palast ein. Später hat sie zugegeben, dass sie mich beobachten ließ. So erfuhr sie noch in der gleichen Nacht vom Angriff der Dynes und schickte Corvas los, um mich zu retten. Er kam gerade rechtzeitig. Ein vergifteter Dolch hatte mich verletzt, und ich wäre gestorben, wenn er mich nicht zur Herrin gebracht hätte.«


    »Hat sie dich geheilt?«


    »Sie gab mir ein Gegenmittel und hat sich um mich gekümmert, bis ich wieder gesund war.«


    Jackon hatte sich immer gefragt, woher Umbras bedingungslose Treue zu Lady Sarka kam. Allmählich verstand er es. »Und anschließend bist du bei ihr geblieben?«


    »Ich konnte nirgendwohin. Die Dynes hatten meinen Clan ausgelöscht. Ich bin die letzte Malumo.«


    Falls die Leibwächterin Schmerz oder Trauer bei den Erinnerungen an ihre Familie empfand, so hatte sie sich nichts anmerken lassen, während sie davon erzählte. Jetzt bemerkte Jackon jedoch, wie sich für einen Moment ihre Augen verdunkelten. Ich bin die letzte Malumo. Er schwieg betroffen.


    »So«, meinte Umbra. »Jetzt kennst du meine Geschichte.«


    Jackon wusste nicht, was er sagen sollte. Er räusperte sich verlegen. »Und was ist dann passiert? Hast du dich gerächt?«


    »Die Frage kannst du dir selbst beantworten. Du weißt doch, was damals geschehen ist.«


    »Lady Sarka hat die Clans vernichtet.«


    »Sie wurden ihr zu mächtig, als es die Malumos nicht mehr gab. Sie hat sie der Reihe nach zerschlagen. Auch die Dynes.«


    Umbra sagte es nicht ausdrücklich, doch Jackon konnte heraushören, dass sie beim Kampf gegen die Clans ihre Rache bekommen hatte. Er stellte fest, dass er die Leibwächterin nun mit neuen Augen sah. Andere an ihrer Stelle wären vermutlich an der Trauer zerbrochen, Umbra jedoch lebte ihr Leben weiter, obwohl sie wahrscheinlich noch einsamer war als er. Dafür 
     bewunderte er sie. »Erzählst du mir auch, warum Corvas und Amander hier sind?«


    »Nein. Die Märchenstunde ist zu Ende«, antwortete sie, wieder so mürrisch wie eh und je. »Und du solltest dich endlich hinlegen. Wenn ich dich später abhole, will ich nicht hören, dass du müde bist, klar?«


    Er griff nach seinen Krücken und stand mühsam auf, während sie zur Tür ging.


    »Umbra?«


    »Was ist denn noch?«


    »Warum gibst du nicht endlich zu, dass du mich magst?«, fragte er grinsend.


    Sie schnaubte unwillig. »Bis später, du Kanalratte.«
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    Klarträume


    Jackon hätte nicht für möglich gehalten, dass es jemanden gab, der noch steifer, blasierter und herablassender war als Jocelyn – bis Cedric ihn eines Besseren belehrte.


    Der neue Diener tauchte auf, kurz nachdem Jackon von seinem Rundgang mit Umbra zurückgekommen war. Er trug einen schwarzen Rock mit polierten Knöpfen und besaß einen penibel gestutzten Kinnbart, der besser zu einem Patrizier als zu einem Bediensteten gepasst hätte. Kühl stellte er sich Jackon vor und brachte ihm anschließend das Abendessen aufs Zimmer: Gemüsesuppe, ofenwarmes Brot, Butter, Hartkäse und Kochschinken. Mit formvollendeter Eleganz stellte er die Speisen auf das Tischchen und wünschte einen guten Appetit.


    Cedric verfügte über geschliffene Umgangsformen und war überaus höflich. Gleichzeitig gelang ihm das Kunststück, Jackon spüren zu lassen, dass er ihn seiner Dienste für unwürdig erachtete. Jede Geste, jedes Wort, jeder Blick triefte geradezu vor Arroganz.


    Das Ärgerliche dabei war, dass Cedric nur ihn so behandelte. Jackon hatte ihn beobachtet: Umbra, Corvas und Amander gegenüber verhielt sich der Diener so freundlich, dass es schon an Unterwürfigkeit grenzte. Er hatte den Verdacht, Cedric hatte irgendwie erfahren, woher er stammte und dass er einst ein Schlammtaucher gewesen war.


    In finsterer Stimmung verzehrte Jackon sein Abendbrot. 
     Um den Diener zu ärgern, schickte er ihn den Salzstreuer holen. Als Cedric zurückkam, stellte Jackon den Streuer demonstrativ neben seinen Teller, ohne ihn zu benutzen. Cedrics Blick nach zu schließen hatte er damit einen neuen Feind gewonnen, aber das war ihm egal. Er war jetzt ein Leibwächter Lady Sarkas und hatte Respekt verdient.


    Kurz vor Sonnenuntergang kam Umbra und brachte ihn mit einem Schattentor ins geheime Zimmer. Lady Sarka war noch nicht da, also setzte er sich auf die Couch und wartete.


    Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. Ein anstrengender Tag lag hinter ihm. Umbra hatte ihn im Anwesen herumgeführt und ihm jene Flügel, Zimmer und verborgenen Treppen gezeigt, die nur Lady Sarka und ihren Vertrauten zugänglich waren: ihre Privatgemächer; das Dachgeschoss mit dem Krähenturm, wo Corvas die Botschaften seiner geflügelten Spione empfing; und schließlich die bizarren Glashöhlen tief unter dem Palastkeller mit den Laboren der Lady. Schaudernd dachte Jackon an die papiernen Spindeln, die wie Wespennester in Nischen und Felsspalten hingen, Dutzende von Kokons, in denen neue Homunculi heranwuchsen. Ersatz für die vielen toten Spiegelmänner.


    Mehr als zwei Stunden hatte der Rundgang gedauert – zu lange für Jackon, der noch längst nicht bei Kräften war. Seine Verletzung hatte wieder angefangen zu schmerzen, weswegen ihm Doktor Addock eine Spritze geben musste. Die Morphiumdosis war nicht sonderlich hoch gewesen, dennoch machte sie ihn schläfrig und matt.


    Irgendwann hörte er Schritte und schreckte aus seinem Dämmerzustand auf. Eine Gestalt trat in den Lampenschein.


    »Verzeih, dass du warten musstest«, erklang die sanfte Stimme von Lady Sarka. »Ich wurde aufgehalten. Es gab Schwierigkeiten im Magistrat. Dinge, die sich leider nicht aufschieben ließen.«


    »Macht nichts«, murmelte er und wünschte, sein Kopf wäre klarer.


    Sie setzte sich in den Ohrensessel. »Können wir anfangen? «


    Er nickte.


    »Deine Ausbildung ist fast zu Ende, Jackon. Du hast gelernt, dich in den Träumen zurechtzufinden und die Tür deines Seelenhauses zu öffnen. Du kannst die Träume anderer Menschen beeinflussen und weißt, wie man springt. Um gegen Aziel zu bestehen, musst du nur noch eines lernen. Allerdings etwas sehr Schwieriges.«


    »Was?«, fragte er.


    »Wie man in den Träumen kämpft.«


    Jackon hatte mit so etwas gerechnet. Er schluckte nervös.


    »Alben bekämpfen ihre Gegner, indem sie Albträume formen und ins Gefecht schicken«, fuhr Lady Sarka fort. »Aziel ist ein Meister darin. Auf dem Gipfel seiner Macht konnte er ganze Horden von Nachtmahren erschaffen. Wenn du ihn bezwingen willst, musst du ihm ebenbürtig werden.«


    »Aber ich kann keine Träume erschaffen.«


    »Doch, kannst du«, widersprach sie. »Jeder Mensch kann das. Wenn du schläfst, tust du nichts anderes. Was glaubst du, woher all die Träume kommen, die du in deinem Seelenhaus gesehen hast?«


    »Ich dachte, sie entstehen aus dem silbernen Zeug, das die Boten in die Seelenhäuser bringen. Aus der Traumsubstanz«, fügte er hinzu, als ihm das Wort wieder einfiel.


    »Die Traumsubstanz ist nichts als rohe Materie. Dein Verstand ist es, der ihr Form gibt und sie zu Träumen macht. Genauer gesagt, dein Unterbewusstsein.«


    »Was ist das?«


    »Der Bereich deiner Seele, der deine geheimen Wünsche und verborgenen Ängste enthält.«


    Jackon dachte an all die Dinge, die üblicherweise seine Träume bevölkerten, an die Ghule und Fratzen und unheimlichen Schatten aus den Tiefen der Katakomben. Nicht gerade ein angenehmer Ort, sein Unterbewusstsein.


    »Du musst lernen, diesen Vorgang zu kontrollieren«, sagte Lady Sarka. »Es funktioniert genauso wie Springen. Nur dass du dich nicht auf einen Ort konzentrierst, sondern mit purer Willenskraft Träume und Nachtmahre formst.«


    Allmählich verstand er, worauf sie hinauswollte. »Brauche ich dafür nicht Traumsubstanz?«


    »Natürlich. Ohne Traumsubstanz keine Träume. Deswegen musst du dir welche beschaffen. Aber keine verbrauchte, aus der bereits Träume entstanden sind. Es muss frische sein.«


    »Soll ich sie etwa den Boten stehlen?« Schaudernd dachte er an die geflügelten, moskitoähnlichen Geschöpfe, obwohl er inzwischen wusste, dass sie harmlos waren.


    »Es ist einfacher, wenn du in ein Seelenhaus eindringst, in das die Boten gerade neue Traumsubstanz gebracht haben. Eine Hand voll sollte genügen. Du nimmst sie auf und isst sie.«


    »Ich soll sie essen?«, fragte Jackon irritiert.


    »Du musst sie jederzeit einsetzen können. Dafür muss sie ein Teil deiner Seele werden.«


    Bei der Vorstellung, sich die seltsame, quecksilbrige Substanz in den Mund zu stopfen, empfand er Ekel. »Geht das nicht anders?«


    »Nein. Jetzt versuch zu schlafen. Denk an das, was ich gesagt habe, wenn du in deinem Seelenhaus bist. Beschaffe dir Traumsubstanz und forme Träume daraus.«


    »Was, wenn ich Aziel begegne?«


    »Wahrscheinlich versteckt er sich in seinem Palast. Halte dich davon fern, dann geschieht dir nichts.«


    Jackon befürchtete, nach all diesen komplizierten Erklärungen würde er Mühe haben, einzuschlafen. Doch kaum war 
     Lady Sarka verstummt, kehrte seine Müdigkeit zurück. Die Lady dimmte das Licht und schaltete das Grammophon ein. Beruhigende Musik erklang. Wenig später fielen ihm die Augen zu.


    In seinem Traum durchlebte er noch einmal den Angriff der Ghule und seine verzweifelte Flucht durch den Palast. Er war aus der Übung, weswegen es eine Weile dauerte, bis ihm klar wurde, dass nichts davon wirklich geschah. Als er sich bewusst machte, dass er nur träumte, bezwang er seine Angst und ignorierte die Gefahr. Die Ghulhorde verschwand, und er wanderte einsam und allein durch ein schattenhaftes Abbild des Anwesens.


    Kurz darauf fand er die Tür seines Seelenhauses. Sie stand mitten in der Eingangshalle, eine schlichte hölzerne Pforte, umgeben von blauem Licht und tiefen Schatten. Er musste sich darauf konzentrieren, damit sie nicht vor seinen Augen verschwand, wie es bei seinen früheren Versuchen, sie aufzuspüren, der Fall gewesen war.


    Jackon legte die Hand auf den Türknopf aus Messing, zögerte jedoch, sie zu öffnen. Was, wenn Lady Sarka sich irrte? Wenn Aziel nur darauf wartete, dass er sein Seelenhaus verließ, um ihn zu vernichten? Seine Furcht vor dem Herrn der Träume kehrte zurück, beinahe so heftig wie in jenem Moment, als Aziel ihn packen wollte und ihn nur das Drudenfußamulett vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


    Nein. Lady Sarka hatte Recht. Alles sprach dafür, dass Aziel zu schwach war, um ihn zu töten. Andernfalls hätte er es längst getan.


    Entschlossen drehte er den Messingknauf und stieß die Tür auf.


    Es ging nicht. Irgendetwas blockierte sie von außen, sodass er sie nur ein paar Zoll öffnen konnte.


    Jackon spähte durch den Spalt. Strähnige Ranken verliefen 
     kreuz und quer vor dem Ausgang seines Seelenhauses und bildeten ein wurzelartiges Geflecht, das wie ein Netz über der Pforte lag.


    So etwas hatte er noch nie gesehen. Vorsichtig berührte er eine der Ranken. Sie fühlte sich an wie Holz, schien aber nicht sehr stabil zu sein. Er musste nur mit den Fingerkuppen darüberreiben, dass winzige Späne abblätterten.


    Ohne Zweifel Aziels Werk. Plötzlich wallte Wut in ihm auf. Das Haus war die Zuflucht seiner Seele. Niemand hatte das Recht, es zu verändern oder ihn gar darin einzusperren. Er zog mit aller Kraft an der Ranke, sie riss ab und zerbröckelte. Anschließend stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Weitere Ranken zerrissen, schließlich gab das Geflecht nach, die Tür ging auf, und er stolperte, getragen von seinem eigenen Schwung, nach draußen.


    Er rappelte sich auf und betrachtete sein Seelenhaus. Das Wurzelwerk befand sich nicht nur vor der Tür, auch vor den Fenstern, den Wänden, über dem Dach. Es überzog das ganze Gebäude, ein bizarres Gebilde aus Strängen, teilweise so dünn wie Bindfäden, teilweise so dick wie sein Unterarm, die hier und da knotige Nester bildeten und aus dem Mauerwerk sprossen.


    Aziel wollte offensichtlich verhindern, dass er sein Seelenhaus verließ. Was das bedeutete, wurde Jackon erst nach einer Weile klar: Der Herr der Träume fürchtete ihn. Seine Niederlage musste ihn so sehr geschwächt haben, dass er eine Konfrontation vermeiden wollte.


    Aus irgendeinem Grund machte Jackon diese Feststellung noch wütender. Er begann, Ranke für Ranke abzureißen, um das Wurzelwerk zu zerstören. Nach wenigen Augenblicken stellte er jedoch fest, dass er sich die Mühe sparen konnte. Die Stränge zerbröckelten von allein. Dass er beim Öffnen der Tür ein Loch in das Rankennetz gerissen hatte, bewirkte offenbar, dass das gesamte Gebilde abstarb. Es dauerte nicht lange, bis 
     von den Strängen nur noch Haufen aus braunen Partikeln übrig waren, die der Wind verwehte.


    Das Geflecht war ein Witz. Hatte Aziel wirklich geglaubt, er könnte ihn damit aufhalten?


    Oder hatten seine Kräfte für ein stabileres Netz nicht ausgereicht?


    Jackon blickte sich um und entdeckte eine Turmspitze, die sich in der Nähe über die Dächer erhob – das höchste Gebäude weit und breit. Er konzentrierte sich, schloss die Augen … und sprang. Im nächsten Moment fand er sich auf der Turmspitze wieder und hielt sich an der Wetterfahne fest, damit er nicht auf dem Kupferdach abrutschte.


    Der immerwährende Wind zerzauste seine Haare. Silberstaub tanzte um die Kamine der Seelenhäuser und legte einen schimmernden Schleier über die stille Stadt, so weit das Auge reichte. Bilder und Lichter flackerten in den Fenstern, winzige Ausschnitte tausendfacher Träume, mal ausgelassen und fröhlich, mal gespenstisch und bedrückend.


    In der Ferne, so winzig klein, dass er ihn kaum erkennen konnte, stand Aziels Palast.


    Irgendwo in den Tiefen des Schlosses, in seinen labyrinthischen Korridoren und Sälen, verbarg sich der Herr der Träume, versteckte sich vor ihm. Aziel hatte versucht, ihn zu töten, und würde es jederzeit wieder tun, wenn er die Macht dazu hätte, doch zum ersten Mal erfüllte Jackon dieser Gedanke nicht mit Furcht. »Hol mich doch, wenn du kannst!«, schrie er und verspürte ein wildes Triumphgefühl, als seine Stimme über die Dächer schallte. Sollte Aziel ihn doch herausfordern! Diesmal würde er nicht davonlaufen, sondern sich dem Kampf stellen, und dann würde sich zeigen, wer von ihnen der Stärkere war.


    Plötzlich konnte er es gar nicht abwarten, gegen Aziel anzutreten.


    Doch er durfte jetzt nichts überstürzen. Sein Leichtsinn hatte ihn schon einmal beinahe das Leben gekostet. Aziel mochte zwar geschwächt sein, aber er war immer noch der Herr der Träume. Wenn Jackon eine Chance gegen ihn haben wollte, musste er sich vorbereiten.


    Er hielt Ausschau nach einem Seelenhaus, dessen Fenster dunkel waren. Darin fand er möglicherweise unverbrauchte Traumsubstanz.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich die Stadt seit seinem letzten Besuch verändert hatte. Nicht sehr viel, aber ausgeprägt genug, dass es einem aufmerksamen Beobachter nicht entging. Viele Seelenhäuser waren beschädigt: Dächer und Mauerwerk wiesen Risse auf, manche so breit, dass er darin das Flackern der Träume sehen konnte. Eines war sogar schon so verfallen, dass die Träume ins Freie sickerten und als geisterhafte Schatten durch die Gassen huschten. Andere schienen auf seltsame Weise zu wuchern. Jackon wusste, dass sich Seelenhäuser verändern konnten, aber normalerweise ging das sehr langsam vonstatten, nicht so wie hier. Die betroffenen Häuser hatten offenbar in kurzer Zeit immer neue Mauervorsprünge, Erker und Anbauten herausgebildet, wie rasant wachsende Korallenriffe. Die meisten davon breiteten sich in die umliegenden Gassen und Straßen aus, manche jedoch wucherten um benachbarte Seelenhäuser herum, wodurch sie diesen beträchtliche Schäden zufügten oder sie gar, wie in einem Fall, regelrecht absorbierten.


    Auch die Boten und Sammler verhielten sich nicht so, wie er es gewohnt war. Die schwammartigen Sammler zogen normalerweise einzeln oder zu zweit von Haus zu Haus und saugten die verbrauchte Traumsubstanz auf, und die geflügelten Boten ließen frische in Form silbriger Tropfen in die Kamine fallen. Viele Sammler jedoch krochen ziellos durch die Gassen, als wüssten sie nicht mehr, was ihre Aufgabe war. Manche Boten 
     flogen über den nachtblauen Himmel und ließen die Traumsubstanz achtlos fallen oder bevölkerten Dächer und Simse, ohne ihrer Arbeit nachzugehen.


    Jackon konnte sich darauf keinen Reim machen. Waren diese Veränderungen Auswirkungen von Aziels Niederlage? War der Herr der Träume nicht mehr im Stande, auf sein Reich aufzupassen? Jackon beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Doch zuerst musste er etwas anderes überprüfen – etwas, das er sich schon vor Tagen vorgenommen hatte.


    Er schloss die Augen und dachte an Liam, stellte sich das Gesicht seines Freundes, Liams Stimme und sein Wesen so genau er konnte vor. Ließ die Wetterfahne los und sprang.


    Er landete in einer Straße irgendwo in der Stadt. Dort, wo er eine Lücke, ein klaffendes Loch zwischen den Seelenhäusern erwartet hatte, stand zu seiner Überraschung eine weiß getünchte Sternwarte.


    Wieso war Liams Seelenhaus noch da?


    Es hätte verschwunden sein müssen. Es war ein Teil der Seele – wenn diese starb, müsste es sich nach den Gesetzen der Logik im Augenblick des Todes in Luft auflösen. Warum also stand die Sternwarte da, als wäre nichts geschehen?


    Weil Liam in Wahrheit noch am Leben war?


    Jackons Herz machte einen Sprung, als ihn jähe Hoffnung durchströmte. Doch schon im nächsten Augenblick kämpfte er sie nieder und ließ nicht zu, dass sie sich festsetzte. Er fand sich allmählich damit ab, Liam nie wiederzusehen. Wenn er anfing, an Liams Tod zu zweifeln, würde die Trauer nie ein Ende haben.


    Es musste eine andere Erklärung geben. Er spähte durch die Fenster und sah totenstille Zimmer und Flure. Nirgendwo die kleinste Spur eines Traums. Die Sternwarte war so leer, wie ein Seelenhaus nur sein konnte. Und das nicht erst seit gestern.


    Nein, Liam war tot, ganz eindeutig. Dass sein Seelenhaus 
     noch nicht verschwunden war, lag vermutlich an den seltsamen Veränderungen in der Stadt. Vielleicht gab es Geschöpfe, die die Aufgabe hatten, die Häuser verstorbener Seelen zu beseitigen, und die genau wie die Boten und Sammler verrücktspielten, weswegen sie sich nicht um die Sternwarte kümmerten. Oder es dauerte stets eine Weile, bis ein Seelenhaus verschwand. Liams Tod lag schließlich erst eine gute Woche zurück. Vielleicht musste noch mehr Zeit verstreichen.


    Jackon grübelte darüber nach und streifte währenddessen durch die Sternwarte. Er ging von Zimmer zu Zimmer und hoffte, etwas zu finden, das an Liam erinnerte, den Rest eines Traums, aber da war nichts, natürlich nicht. Das Seelenhaus glich einer Hülle, abgestorben und ausgehöhlt wie die Muscheln, die man manchmal am Flussufer fand. Und doch war Jackon, als könnte er manchmal die Gegenwart seines Freundes spüren, einen winzigen Augenblick nur, bevor drückende Leere in die Zimmer zurückkehrte. Machte er sich wieder einmal etwas vor? Er wusste es nicht, und in diesem Moment spielte es keine Rolle für ihn. Denn die Sternwarte war alles, was von Liam geblieben war.


    Er blieb viel länger, als er vorgehabt hatte – beinahe zu lange. Er hatte sich so sehr in Erinnerungen verloren, dass er fast seine eigentliche Aufgabe vergaß. Mit einem stummen Gruß verabschiedete er sich von Liam und versprach, wiederzukommen, als er die Sternwarte verließ.


    Längst nicht alle Seelenhäuser, die Jackon sah, wiesen Schäden auf – die meisten waren von den Veränderungen gar nicht betroffen. Auch ein Großteil der Boten und Sammler ging nach wie vor seinen Aufgaben nach, sodass Jackon bald ein Seelenhaus fand, in das ein Bote gerade frische Traumsubstanz gebracht hatte. Er öffnete die Tür und warf einen Blick hinein. Es enthielt noch keine Träume. Der silbrige Stoff hatte sich gleichmäßig auf dem Boden verteilt.


    Zögernd tauchte er seine Hände hinein und schöpfte etwas davon auf. Die Traumsubstanz fühlte sich kühl und seidig an, als sie durch seine Finger rann. Ganz und gar nicht schleimig oder Ekel erregend. Auch der Geruch war angenehm. Seltsam fremdartig, aber nicht abstoßend.


    Er führte die Hände zum Mund und trank die Substanz Schluck für Schluck. Zuerst schmeckte sie nach gar nichts. Aber dann … Jackon war, als würden sich schlagartig alle Geschmacksrichtungen der Welt in seinem Mund entfalten, hunderttausend Aromen, die auf seiner Zunge explodierten. Er taumelte rückwärts, stolperte über die Türschwelle, fiel mit den Armen nach Halt rudernd hin – und wachte auf.


    Ächzend fuhr er auf und stellte nach einem Moment der Verwirrung fest, dass er auf der Couch lag. Er betrachtete seine Hände und erwartete, Traumsubstanz würde daran kleben, aber natürlich war das nicht der Fall. Trotzdem schmeckte er sie nach wie vor. Mit zitternden Händen griff er nach der Karaffe und trank, bis der Geschmack verschwunden war.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lady Sarka.


    Jackon stellte die Karaffe zurück, rieb sich die Augen und schüttelte sich. Es dauerte einen Moment, bis er sprechen konnte. »Die Traumsubstanz … Ich habe davon getrunken.«


    »Wie hat es sich angefühlt?«


    »Schwer zu beschreiben …«


    »Du bist davon aufgewacht, richtig?«


    Jackon nickte. Normalerweise verblassten die Geschehnisse in den Träumen kurz nach dem Aufwachen. An dieses Erlebnis würde er sich jedoch noch lange erinnern.


    »Das macht nichts. Sie bleibt eine Weile in dir. Du kannst beim nächsten Mal versuchen, sie zu benutzen.«


    »Irgendwas geschieht mit der Stadt«, sagte er. »Die Seelenhäuser gehen kaputt. Und die Boten und Sammler machen nicht mehr, was sie sollen.«


    »Ja. Das war zu erwarten.«


    Er blickte sie fragend an.


    »Die Alben sind fort«, erklärte Lady Sarka. »Nun gibt es niemanden mehr, der die Träume hütet.«


    »Was ist mit Aziel?«


    »Er allein ist dafür zu schwach.«


    »Heißt das, die Stadt der Seelen zerfällt, und es gibt bald keine Träume mehr?«


    »Unsinn. Träume wird es immer geben.«


    »Aber wenn die Seelenhäuser Löcher bekommen …«


    »Das ist nichts, weswegen du dir Sorgen machen musst«, fiel sie ihm ins Wort. »Du kümmerst dich einzig und allein um deine Ausbildung, hast du verstanden?«


    Sie schrie nicht, aber da war ein Ton in ihrer Stimme, den er zu fürchten gelernt hatte. »Ja«, murmelte er.


    »Gut. In Zukunft ist es nicht mehr nötig, dass du hierherkommst. Du kannst allein üben, in deinem Zimmer. Du weißt ja jetzt, was du zu tun hast. Oder?«


    »Träume erschaffen.«


    »Du übst, so oft du kannst. Jede Nacht. Immer dann, wenn du schläfst. Da es noch einige Wochen dauern wird, bis du gesund bist, hast du ausreichend Gelegenheit dazu. Einmal pro Woche kommst du zu mir und berichtest, wie du vorankommst. «


    Er nickte eingeschüchtert.


    »Bald wirst du mächtig sein, Jackon«, sagte sie leise. »Mächtiger noch als Corvas und Umbra. Denk immer daran.«


    Und da war ein Glitzern in ihren Augen, das ihn schaudern ließ.
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    Lucien und Caitlin


    Der Wind wirbelte Asche und Staub auf und legte einen Schädelknochen frei. Augenhöhlen starrten zum glühenden Himmel hinauf. In der Nähe lagen noch mehr Gebeine: Rippen, Wadenbeine und zersplitterte Hirnschalen. Sie bedeckten die Talsohle bis zu den dunstverhangenen Felsenkämmen in der Ferne und ragten aus dem Erdreich hervor wie abgestorbenes Wurzelwerk.


    Die Böen waren heiß und rochen nach Schlacke, nach Schwefel und verbranntem Gestein. Vivana kniff die Augen zusammen, während sie über die Ebene blickte. Die meisten Knochen wirkten menschlich, soweit sich das bei dem schlechten Zustand, in dem sie sich befanden, beurteilen ließ. Manche jedoch waren viel zu groß und wiesen seltsame Auswüchse auf, dornartige Stacheln, die aus Rückenwirbeln wuchsen, oder Hörner und zusätzliche Gliedmaßen. Wie diese Wesen zu Lebzeiten ausgesehen hatten, stellte sie sich lieber nicht vor.


    »Was ist das?«, wandte sie sich an Lucien. »Ein altes Schlachtfeld?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Wer hat hier gekämpft?«


    Lucien zuckte mit den Schultern und blickte zu dem Dämon, der am Rand des Knochenfelds wartete, wo ihr Vater auf ihn aufpasste. »Müssen wir da durch?«


    »Nein. Der Schreiende Fluss liegt hinter den Hügeln.« Das 
     war das erste Mal seit ihrem Aufbruch, dass der Dämon sprach. Offenbar hielt er sich an Luciens Befehle. Zumindest hatte er bis jetzt weder versucht zu fliehen noch sie anzugreifen.


    Lucien forderte das Geschöpf auf, vorauszugehen, und sie folgten ihrem unheimlichen Führer im Abstand von einigen Schritten die felsige Anhöhe hinauf. Ruac watschelte neben ihnen her. Obwohl er mehr kroch als ging, hielt er mühelos mit ihnen Schritt – was Vivana zu schätzen wusste, denn der Tatzelwurm konnte mit der Zeit ziemlich schwer werden.


    Schon seit einer Weile hatten sie keine Ruinen mehr gesehen. Sie wanderten durch Ödland, durch staubtrockene Täler und Hügel aus rostroten Felsen, in denen es nichts gab, nicht einmal verdammte Seelen. Das einzige Geräusch war der Wind, der über die Felszacken pfiff.


    Vivana dachte über den Ghulangriff nach. In den vergangenen zwei Tagen war so viel geschehen, dass sie erst jetzt dazu kam, sich mit den vielen ungeklärten Fragen und Rätseln jener Nacht auseinanderzusetzen. Warum war es überhaupt zu dem Angriff gekommen? Es hatte etwas mit Jackon zu tun, Liams Freund, der offenbar ein schreckliches Geheimnis hütete, weswegen Aziel, der Herr der Träume, ihn töten wollte. Doch das war im Grunde schon alles, was sie wusste.


    Sie sprach Lucien darauf an. Der Alb nahm sich die Zeit und erklärte ihr ausführlich, wer Jackon wirklich war, über welche Kräfte er verfügte und warum Aziel versucht hatte, ihn zu ermorden. Nun ergab so manches einen Sinn.


    »Wofür braucht Lady Sarka einen Traumwanderer?«, fragte Vivana.


    »Tja. Das ist die Frage. Ich konnte noch nicht herausfinden, was sie im Schilde führt. Aber ich fürchte, es ist nichts Gutes.«


    Vivana dachte lange über Luciens Geschichte nach. Ein Detail beschäftigte sie besonders. »Wohin sind sie gegangen?«


    »Wer?«


    »Die Alben. Dein Volk. Du hast gesagt, sie hätten unsere Welt verlassen, nachdem der Harlekin König geworden ist.«


    Lucien nickte. »Sie haben sich an einen Ort zurückgezogen, der uns Schattenwesen eine Zuflucht bietet, wenn wir der Welt der Menschen überdrüssig sind.«


    Vivana dachte daran, wie Tante Livia das Knochenorakel geworfen hatte. Sie hat es gewusst. »Was ist das für ein Ort?«


    »Eine Welt, die eurer ähnelt und gleichzeitig ganz anders ist. Ein Reich hinter der Wirklichkeit.«


    »Die Anderwelt.«


    »Ja, so wird sie manchmal genannt.«


    »Und dort gibt es genug Magie für euch.«


    »Mehr jedenfalls als in eurer Welt«, sagte Lucien.


    »Stimmt es, dass es am Fortschritt liegt, dass die Magie verschwindet? An den vielen Maschinen überall?«


    »Daran«, bestätigte der Alb. »Am Lärm eurer Städte. Am künstlichen Licht, durch das es keine richtige Nacht mehr gibt. Und an dem Umstand, dass eure Wissenschaft langsam, aber unausweichlich jedes Geheimnis zerstört. Im Grunde sind Männer wie dein Vater dafür verantwortlich.«


    Vivana blickte über die Schulter. Ihr Vater war etwas zurückgefallen, weil er wieder einmal damit beschäftigt war, sich Notizen zu machen. Er schrieb alles auf, was er im Pandæmonium beobachtete, vielleicht weil er hoffte, doch noch eine wissenschaftliche Erklärung für die Existenz dieses Ortes zu finden. Durch das Heulen des Windes konnte er unmöglich hören, was sie mit Lucien besprach. Besser so, dachte sie. Andernfalls hätte er nur wieder Streit angefangen. »Hasst du ihn deswegen?«, fragte sie den Alb.


    »Nein. Was passiert, passiert. Es ist der Lauf der Welt. Daran kann man nichts ändern. Dein Vater tut nur, was er für richtig hält.«


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Wind ließ etwas nach, denn sie durchquerten eine Kluft, die von hohen Felskämmen flankiert wurde. Magmaartige Wolkenschlieren bewegten sich am Himmel.


    »Bist du der einzige Alb, der noch da ist?«, fragte Vivana schließlich.


    »Ja. Außer Aziel natürlich.«


    »Wieso bist du geblieben? Wärst du nicht lieber bei deinem Volk?«


    »Ich verstehe mich besser mit euch Menschen«, erwiderte Lucien mit einem seltsamen Lächeln.


    Sie erinnerte sich an etwas, das er am Morgen nach dem Ghulangriff gesagt hatte. »Hat das etwas mit der Frau zu tun?«


    »Was meinst du?«


    »Die Frau, die dir einst viel bedeutet hat. Und an die ich dich erinnere.«


    »Du hast ein verteufelt gutes Gedächtnis«, stellte er fest. »Ja, hat es.« Lucien zögerte und fügte schließlich hinzu: »Ihr Name war Caitlin. Und du siehst ihr wirklich sehr ähnlich. Zumindest auf den ersten Blick.«


    »Bin ich vielleicht mit ihr verwandt oder so?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Die Ähnlichkeit ist wohl einfach Zufall.«


    Vivana hatte sich gefragt, ob der Alb möglicherweise etwas für sie empfand, Gefühle, die eigentlich einer anderen Person galten – dieser Frau namens Caitlin. Doch inzwischen war sie sich ziemlich sicher, dass Lucien lediglich freundschaftliche Sympathie für sie hegte. »Was ist passiert?«


    »Nicht so laut. Es ist besser, wenn er so wenig wie möglich über uns erfährt.« Er meinte den Dämon, der stehen geblieben war, weil sich die Kluft gabelte. Die Kreatur entschied sich für den linken Weg und ging weiter. Die Augen an ihrem Hinterkopf beobachteten sie unablässig.


    »Caitlin und ich verliebten uns ineinander«, fuhr Lucien leiser fort. »Allerdings verbieten es die Gesetze der Alben, dass wir uns mit Menschen einlassen. Als mein Volk davon erfuhr, stellte man mich vor die Wahl, sie entweder zu verlassen oder in die Verbannung zu gehen. Ich entschied mich für Caitlin und wurde ausgestoßen.«


    »War Aziel damals schon euer Herrscher?«


    »Ja. Er hat den Bann über mich verhängt.«


    »Ich dachte, du hast bis zu der Sache mit Jackon für ihn gearbeitet. «


    »Nach meiner Ächtung wohnte ich mit Caitlin in Bradost und schlug mich als Dieb durch. Aziel begriff irgendwann, dass ihm ein Alb, der unter den Menschen lebt, nützlich sein könnte. Er lockerte den Bann, und im Gegenzug lieferte ich ihm Informationen oder führte hin und wieder Aufträge für ihn aus.«


    »Und darauf hast du dich eingelassen? Warst du nicht wütend auf ihn?«


    »Auch die größte Wut kühlt irgendwann ab. Und hundertfünfzig Jahre sind eine lange Zeit, sogar für uns Alben. Ich war einsam.«


    »Hundertfünfzig Jahre?«, wiederholte Vivana. »So lange ist das schon her? Aber das heißt ja, dass Caitlin … dass sie …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden.


    »Dass sie tot ist, richtig. Sie wurde alt und starb, wie Menschen es nun einmal tun.«


    Vivana schwieg. Sie kam sich so plump vor. Dass Caitlin nicht mehr lebte, war schließlich offensichtlich.


    »Mach nicht so ein Gesicht«, sagte Lucien lächelnd. »Es ist ja nicht deine Schuld.«


    »Vermisst du sie?«


    »Sehr. Aber noch schlimmer ist, dass meine Erinnerung an sie von Jahr zu Jahr schwächer wird.«


    »Hilfst du mir deswegen? Damit du dich wieder an sie erinnerst? «


    »Ja. Ich muss dich nur ansehen, und mir fallen zahllose Dinge ein, von denen ich glaubte, dass ich sie längst vergessen hätte. Kleinigkeiten. Zum Beispiel, wie sie ihr Haar zurückgestrichen hat, wenn sie … Was gibt’s da zu lachen?«, fuhr er den Dämon an.


    Vivana hatte nicht auf die Kreatur geachtet und bemerkte erst jetzt, dass sie sich zu ihnen umgedreht hatte. Beide Mäuler formten zahnbewehrte Sicheln, aus denen kehliges, zweistimmiges Kichern drang. »Nichts. Ich habe eine Schwäche für rührende Liebesgeschichten, das ist alles.«


    Vivana hatte noch nie gesehen, dass Lucien sich so schnell bewegte. Er sprang vor, fegte dem Dämon mit einem Tritt die Beine weg und stemmte ihm ein Knie auf die Brust, als das Geschöpf zu Boden fiel. Sein Messer lag am Hals des Wesens. »Und ich habe eine Schwäche dafür, wenn der Böse am Ende umgebracht wird. Du auch?«


    Der Dämon knurrte, aber er wehrte sich nicht.


    »Du weißt, was passiert, wenn du uns noch mal belauschst«, sagte Lucien barsch und ließ von ihm ab. »Jetzt steh auf, na los.«


    Umständlich erhob sich die Kreatur. Ihre Augen funkelten böse, bevor sie sich abwandte und weiterging.


    »War das wirklich nötig?«, fragte Vivana, als das Wesen wieder außer Hörweite war. »Er hat doch gar nichts getan.«


    »Er ist ein Dämon. Spar dir dein Mitleid für jemanden auf, der es verdient.« Lucien steckte sein Messer weg. »Jetzt komm weiter. Es ist noch ein langer Weg.«
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    Gefangene Erinnerungen


    Vivana vermochte nicht zu sagen, wie lange sie durch die Hügel wanderten. Fünf, sechs Stunden vielleicht, aber es hätten auch zwei Tage sein können. Als sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte, suchte Lucien eine Stelle, wo sie rasten konnten. Unter einem überhängenden Felsen, der sie vor dem Wind und den Blicken geflügelter Wesen schützte, ließen sie sich nieder und ruhten sich aus.


    Obwohl Lucien dem Dämon befohlen hatte, stets in ihrer Nähe zu bleiben, fesselte er ihm zur Sicherheit Hände und Füße und band ihn an einem Felsen fest – nah genug bei ihrem Lager, dass sie ihn im Auge behalten konnten, aber weit genug weg, dass das Geschöpf nicht jedes ihrer Gespräche mitbekam. Die Art, wie Lucien mit ihrem Gefangenen umsprang, grenzte an Brutalität, und Vivana beschloss, mit ihm darüber zu reden, wenn sie nicht mehr so müde war. Vielleicht war es dumm, mit einer Ausgeburt des Bösen Mitgefühl zu haben, aber sie konnte nun einmal nicht anders.


    Laut Luciens Karte befand sich in der Nähe des Lagerplatzes eine Wasserstelle. Vivana und Lucien machten sich auf die Suche danach, konnten sie jedoch nicht finden – offenbar war die Karte zu ungenau oder die Quelle längst ausgetrocknet. Doch so schnell wollte Lucien nicht aufgeben. Da, wo die Quelle hätte sein müssen, grub er im Boden. In einer Tiefe von zwei Fuß stieß er schließlich auf feuchtes Erdreich.


    »Siehst du?«, sagte er triumphierend. »Ich wusste doch, dass ich mich auf meinen Riecher verlassen kann.« Mit bloßen Händen schaufelte er den Schlamm aus dem Loch.


    Skeptisch betrachtete Vivana die stinkende Brühe, die sich am Grund des Lochs sammelte. »Und du bist wirklich sicher, dass man das trinken kann?«


    »Es ist nicht gerade Tafelwasser, aber wenn wir es gut abkochen, wird es seinen Zweck erfüllen.«


    Sie schöpften die Schlammbrühe mit ihrem Topf aus der Grube, filterten sie, so gut es ging, mit einem Tuch und erhitzten sie über dem Gaskocher. Das Wasser, das sie auf diese Weise gewannen, hatte eine ungesunde Farbe und schmeckte scheußlich, und sie bekamen alle drei Bauchschmerzen davon, doch Vivana sagte sich, dass das immer noch besser war, als zu verdursten.


    Während sich ihr Vater und sie hinlegten, hielt der Alb Wache. Da er einen Körper aus Fleisch und Blut besaß, hatte er dieselben Bedürfnisse wie ein sterbliches Geschöpf – er musste essen, trinken und schlafen. Allerdings kam er mit weit weniger Schlaf als ein Mensch aus, weswegen er ihnen den Vortritt ließ. Vivana machte es sich so bequem, wie es der felsige Boden erlaubte, und ließ Ruac unter ihre Decke schlüpfen. Der Tatzelwurm schmiegte sich an sie; seine Schuppen verströmten behagliche Wärme. Wenig später fielen ihr die Augen zu.


    Der Schlaf war kurz und alles andere als erholsam. Mit schmerzenden Gliedern und pochenden Schläfen setzte sie sich auf und rieb sich das Gesicht. Lucien hatte sie darauf vorbereitet. Wenn ein Mensch schlief, verließ die Seele den Körper und zog sich in ihr Seelenhaus zurück, wo sie träumte und sich ausruhte, hatte er erklärt. Im Pandæmonium jedoch war dieser natürliche Vorgang gestört, denn die Mauern aus Licht verhinderten, dass die Seele ihre schützende Zuflucht aufsuchte. 
     Sie musste im Körper bleiben, konnte nicht träumen und sich folglich auch nicht erholen.


    Schattenwesen, die keine menschliche Seele besaßen, waren von alldem natürlich nicht betroffen. Ruac hatte bestens geschlafen; er gähnte und bog den Rücken durch, als er sich genüsslich streckte. Vivana beneidete ihn von Herzen.


    Sie streifte die Decke ab und betrachtete den goldenen Dunst in der Ferne und den Himmel, der immerzu aussah, als ginge gerade die Sonne unter. Sie fragte sich, wie viel Zeit während ihrer Wanderung durch die Hügel zuhause vergangen war – weniger oder mehr als hier? – und ob Tante Livia ihren Brief inzwischen bekommen hatte. Vivana wünschte, ihre Tante und die anderen Manusch wären hier. Mit ihrem Mut und ihrer unerschütterlichen Fröhlichkeit hätten sie gewiss dafür gesorgt, dass ihr diese Einöde nicht ganz so trostlos erschienen wäre.


    Ihr Vater war ebenfalls wach. Er saß mit dem Rücken an einem Felsen und löffelte Bohnen aus einer Dose. »Ich bin also nicht der Einzige, der nicht schlafen kann«, sagte er, als sie sich zu ihm setzte. Er hielt ihr die Bohnen hin. »Du auch?«


    Sie nickte, und er machte ihr eine Dose auf. »Wo ist Lucien? «


    »Schläft. Ich habe ihm gesagt, dass ich für ihn übernehme.«


    Sie stellte fest, dass sich der Alb in der Nähe des Dämons hingelegt hatte, damit er es sofort mitbekam, wenn dieser etwas Unerwartetes tat. Sein Misstrauen dem Wesen gegenüber kannte keine Grenzen.


    Vivana schlang die Bohnen herunter, obwohl sie kalt nicht gerade erstklassig schmeckten. Ihr Vater war noch mürrischer als an einem durchschnittlichen Morgen zuhause, aber davon abgesehen hielt er sich erstaunlich gut. Sie hatte Schlimmeres erwartet, schließlich stellte das Pandæmonium alles infrage, woran er sein ganzes Leben lang geglaubt hatte.


    Sie war so hungrig, dass sie noch eine zweite Dose aß. Währenddessen lichtete sich der Dunst, und sie entdeckte an der Hügelflanke, versteckt zwischen den Felsen, eine Ruine. Das Gemäuer war viel kleiner als die Bauwerke, die sie in der Ferne gesehen hatte, bestand aber anscheinend aus dem gleichen Material.


    »Ich seh mir das mal an.«


    »Nein«, sagte ihr Vater. »Du bleibst bei mir.«


    »Was soll schon passieren? Hier ist doch nichts.«


    »Das weißt du nicht. Ich komme mit.«


    »Irgendwer sollte auf den Dämon aufpassen«, gab Vivana zu bedenken.


    Mit gerunzelter Stirn blickte er zu ihrem Gefangenen. »Also gut. Aber geh nicht so weit weg.«


    Sie schob sich ein Messer hinter den Gürtel – mehr um ihn zu beruhigen und weniger in dem Glauben, dass sie es brauchen würde – und stieg den Hang hinunter. Ruac wollte mitkommen, also nahm sie den Tatzelwurm auf den Arm.


    Die Ruinen waren nicht einmal fünfzig Schritt von ihrem Lager entfernt und befanden sich auf einer natürlichen Stufe im Hang, ungefähr auf halber Höhe zwischen Talsohle und Hügelkuppe. Von Weitem konnte man die Mauern kaum von den Felsen unterscheiden. Erst als sie näher herankam, konnte sie erkennen, dass es sich vermutlich um die Überreste eines Turmes handelte. Die Grundfläche war weder eckig noch rund, sondern irgendetwas dazwischen, ein Vieleck. Das Gebäude musste einst sehr merkwürdig ausgesehen haben.


    Vivana wusste selbst nicht, warum diese Ruinen eine solche Faszination auf sie ausübten. Lucien hatte gesagt, sie seien nicht von Dämonen erbaut worden. Wenn das zutraf, mussten im Pandæmonium einst noch andere Wesen gelebt haben. Was war aus ihnen geworden? Hatten die Dämonen sie vernichtet? Das riesige Knochenfeld, das sie gestern gesehen hatten, fiel 
     ihr wieder ein. Allmählich gewann sie den Eindruck, dass sich in dieser Einöde vor Urzeiten eine schreckliche Katastrophe ereignet hatte.


    Die Mauern bestanden aus schwarz gemaserten Steinblöcken, die Obsidian ähnelten, und reichten ihr höchstens bis zur Hüfte. Überall lagen Quader und Pfeiler herum, zerbrochen und halb in der Erde versunken. Nur an einer Stelle war die Wand ein klein wenig höher und bildete eine gezackte Spitze.


    Sie setzte Ruac ab und betrat vorsichtig die Turmruine. Roter Staub hatte sich in Ecken und Winkeln angesammelt, winzige Dünen, hereingeweht und geformt vom Wind. Sie entdeckte keine Spuren, nichts, das auf Leben hindeutete. Das Gemäuer war schon lange verlassen.


    In einer der zahllosen Ecken stand eine Tafel, eine Art Stele, die wie ein schiefer Grabstein aus dem Boden ragte. Ein Netz aus Rissen überzog die Platte, der Zahn der Zeit hatte ihre Ecken und Kanten abgeschliffen.


    Schriftzeichen und Symbole waren darauf abgebildet.


    Die Hieroglyphen ähnelten jenen auf Luciens Brandeisen. Hatten die Erbauer der Ruinen etwa auch das Eisen geschmiedet?


    Vivana ging in die Hocke. Zögernd führte sie ihre Hand zu der Steintafel, obwohl sie ein ungutes Gefühl dabei hatte. Aber da war etwas an der Stele, das sie magisch anzog, das in ihr den Drang weckte, mehr darüber herauszufinden, jeder Gefahr zum Trotz.


    Ihre Haut begann zu prickeln, als sie die Platte mit den Fingerkuppen berührte. Der Stein schien warm zu sein, aber möglicherweise bildete sie sich das nur ein, so aufgeregt, wie sie war. Sie legte die Handfläche auf die Schriftzeichen … und plötzlich floss Hitze durch ihren Arm, ein Strom sengender Energie, der ihre Schultern, ihre Brust, ihren ganzen Körper 
     erfüllte. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch es gelang ihr nicht, so als wäre die Haut mit dem Stein verwachsen. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf, begleitet von tausendfachen Stimmen und Geräuschen, eine Kaskade, eine gewaltige Flut von Eindrücken, die jäh über sie hereinbrach. Sie sah riesige Städte mit himmelhohen Türmen, Menschen in seltsamen Kleidern mit noch seltsameren Waffen und Geräten, Heerscharen von fliegenden Dämonen, die den Himmel verdunkelten, und grausame Schlachten, die grünes und fruchtbares Land in eine Wüste aus Staub, Asche und Schwefel verwandelten. Sturmböen von unfassbar mächtiger Magie walzten über Berge und Ebenen, entflammten das Firmament und brachten Meere zum Kochen.


    All das sah Vivana innerhalb weniger Augenblicke. Sie ächzte vor Entsetzen und Schmerz und verlor das Bewusstsein.


    Es war Ruac, der sie weckte. Der Tatzelwurm saß auf ihrem Bauch, die Krallenpfoten auf ihrem Schlüsselbein, und züngelte. Sie blinzelte und stellte fest, dass sie neben der Stele auf dem Rücken lag.


    »Was war das?«, fragte sie Ruac mit belegter Stimme.


    Sie drückte ihn mit einer Hand an sich, während sie die andere zu Hilfe nahm, um sich aufzusetzen. Ihr war schwindelig, und ihr Kopf tat weh. Wenigstens sah sie keine Bilder mehr.


    Benommen betrachtete sie die Stele. Was, bei allen Namen Tessarions, hatte dieses Steinding mit ihr gemacht?


    Sie drehte den Kopf, als sie ihren Namen hörte. Ihr Vater hatte offenbar gesehen, was passiert war, und rannte den Hang hinunter, gefolgt von Lucien.


    Mühsam stand sie auf. Ihr Vater sollte nicht denken, dass es ihr schlecht ging. Er würde ihr nur wieder Vorhaltungen machen, dass sie besser auf ihn gehört hätte und im Lager geblieben wäre.


    »Was ist los?«, fragte er, als die beiden Männer die Ruine erreichten. »Du bist plötzlich umgekippt. Geht es dir gut?«


    »Alles in Ordnung, Paps. Mach dir nicht schon wieder Sorgen. «


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich habe diese Platte da angefasst und bin ohnmächtig geworden. «


    »Einfach so?«


    »Ich habe Sachen gesehen. Bilder. Von einem Krieg, glaube ich.«


    »Nachdem du die Tafel berührt hast?«, fragte Lucien argwöhnisch.


    Sie nickte.


    Der Alb ging zur Stele und untersuchte sie, ohne sie anzufassen. Schließlich zückte er sein Messer und kratzte damit über den Stein, zog die Klinge jedoch sofort wieder zurück. »Du hattest verteufeltes Glück. Du hättest den Verstand verlieren können. Mach so etwas nie wieder, hörst du?«


    Vivana zog die Nase kraus. »Was ist das überhaupt für ein Ding?«


    »Der Stein enthält gespeicherte Erinnerungen. Sehr alt. Und ziemlich gefährlich.«


    »Gespeicherte Erinnerungen?«, fragte ihr Vater. »Von wem?«


    »Den Leuten, die diesen Turm gebaut haben«, antwortete Vivana. »Und die anderen Ruinen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich es gesehen habe.«


    »Was genau hast du gesehen?«, wollte Lucien wissen.


    Es fiel ihr schwer, sich an Einzelheiten zu erinnern. Außerdem war die Abfolge der Bilder – der Erinnerungen – willkürlich und chaotisch gewesen, sodass sie bestenfalls vermuten konnte, was damals, vor unbegreiflich langer Zeit, geschehen 
     war. »Früher haben hier Menschen gelebt. Aber keine wie wir, sondern … höher entwickelte.« Eine bessere Beschreibung für die magische Zivilisation, die sie gesehen hatte, fiel ihr nicht ein.


    »Was meinst du mit ›hier‹?«, fragte ihr Vater. »Im Pandæmonium?«


    »Dieses Land war nicht immer das Pandæmonium. Früher war es ein ganz normales Land. Die Heimat dieser Menschen. «


    »Du hast von einem Krieg gesprochen«, sagte Lucien.


    »Ja. Ein Krieg gegen die Dämonen. Die Menschen haben ihn beinahe verloren, also überließen sie den Dämonen ihr Land und … trennten es ab.«


    »Trennten es ab?«, wiederholte ihr Vater.


    »Sie nutzten ihre Magie und schleuderten es ins Nichts, wo es zum Pandæmonium wurde«, sagte Lucien. »Das meinst du doch, oder?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Vivana ein wenig ratlos. Es war schwierig, diese Dinge zu beschreiben – für vieles, was sie gesehen hatte, gab es in ihrer Sprache keine passenden Wörter. Sie bemerkte den Gesichtsausdruck ihres Vaters. »Du glaubst mir nicht, richtig?«


    »Ein ganzes Land, das einfach verschwindet«, sagte er. »Du musst zugeben, dass das nicht gerade plausibel klingt. Und wieso steht davon nichts in den Geschichtsbüchern?«


    »Weil es lange her ist. Länger als du dir vorstellen kannst.«


    Er war nicht überzeugt. »Was wurde aus diesem mysteriösen Volk?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.


    »Völker verschwinden eben mit der Zeit«, sagte Lucien. »Oder der Zauber, mit dem sie die Dämonen aus der Welt geschafft haben, hat sie so viel Kraft gekostet, dass sie ausgestorben sind.«


    »Ja«, meinte Vivana. »Ja, ich glaube, so ist es gewesen.«


    Ihr Vater hatte sein Büchlein gezückt, um sich Notizen zu machen. Er steckte es zurück in seine Brusttasche und stapfte durch die Ruine.


    »Was hast du vor?«


    »Ich will sehen, was du gesehen hast.«


    Lucien hielt ihn fest. »Habe ich nicht gerade gesagt, dass es gefährlich ist?«


    »Vivana ist auch nichts passiert«, erwiderte der Erfinder unwirsch.


    »Sie war ohnmächtig, schon vergessen? Außerdem ist nicht gesagt, dass mit dir dasselbe geschieht. Magische Gerätschaften sind unberechenbar, besonders wenn sie so alt sind.«


    »Die Tafel ist hier, damit man sie anfasst. Dieses Volk wollte, dass jemand seine Geschichte erfährt.«


    »Mag sein«, sagte Lucien. »Aber das nützt dir wenig, wenn dir das Hirn aus den Ohren quillt.«


    Unsanft schüttelte Vivanas Vater seine Hand ab und stapfte mit finsterer Miene zum Lager zurück.


    Vivana blickte sich noch einmal nach der Stele um, bevor sie dem Erfinder folgte. Es war ein seltsames Gefühl, ihr den Rücken zuzudrehen. Beinahe so, als würde sie beobachtet.

  


  
    

    14


    Die Horde


    Ein paar Stunden später, als sie einigermaßen ausgeruht waren, brachen sie auf. Nach einem anstrengenden Marsch durch die Hügel, die immer höher und zerklüfteter wurden, gelangten sie irgendwann in eine Ebene. Schwefliger Rauch stieg aus zahlreichen Spalten und Rissen in der ausgetrockneten Erde auf, sodass man selten weiter als hundert Schritt blicken konnte. Während der Dämon sie in Richtung der Berge führte, musste Vivana an die magischen Feuerstürme aus ihrer Vision denken. Vielleicht war diese Ebene einst fruchtbares Weideland gewesen, mit Äckern, Obstgärten und Plantagen. Unvorstellbar, dass hier vor Äonen Menschen gelebt hatten.


    Der Rauch war beißend und giftig und machte jeden Atemzug zur Qual. Vivana spürte, wie ihr Rachen wund wurde, und sie musste so heftig husten, dass stechende Schmerzen ihre Brust durchzuckten. Lucien und ihrem Vater erging es nicht besser. Nur dem Dämon machte der Rauch nichts aus. Vivana fragte sich, ob er sie hergeführt hatte, um sie umzubringen.


    Ein Gutes allerdings hatte der Qualm: Er verbarg sie vor den Dämonenvögeln, die gelegentlich am Himmel kreisten. Manchmal stieß eine der geflügelten Kreaturen herab und kam ihnen gefährlich nahe. Einmal mussten sie sich deswegen in einer Felsspalte verstecken. Es dauerte nicht lange, bis der Riesenvogel wieder verschwand, trotzdem erstickten sie beinahe an den Dämpfen, die aus der Erde quollen.


    Schließlich wich die Ebene karstigen Hügeln, ähnlich jenen, die sie vor einem halben Tag durchquert hatten. Felsen bildeten haushohe Haufen, manche in großer Hitze zu glasigen Klumpen und wilden Formen zerschmolzen. Tümpel und Pfuhle aus blubberndem Schwefel befanden sich in Mulden und Talsenken, teilweise so groß wie Vulkankrater. Sie erfüllten die Luft mit gelben Schwaden und ätzendem Gestank. Schon in der Ebene hatten sich die Gefährten wassergetränkte Tücher vor Mund und Nase gebunden, was das Atmen ein wenig erleichterte.


    Lucien studierte seine Karte, während er mit dem Dämon vorausging. Vivana stapfte neben ihrem Vater her, der sich darüber beklagte, dass er keines seiner Messgeräte dabeihatte und sich somit bei der Erforschung des Pandæmoniums allein auf seine Beobachtungsgabe verlassen musste. Ruac folgte ihnen watschelnd und fiel gelegentlich ein paar Schritte zurück, weil er an einem Schwefelpfuhl schnupperte.


    Nach einer Weile hörte der Erfinder auf, vor sich hin zu schimpfen. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er unvermittelt.


    »Wofür?«


    »Was ich zu dir gesagt habe, bevor wir zur Namenlosen Herberge gegangen sind. Dass du unser Leben zerstört hättest und so weiter. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich war wütend auf dich und habe mich im Ton vergriffen.«


    Vivana war sprachlos. Sie hatte die Hoffnung schon aufgegeben.


    »Du hast nur versucht, das Richtige zu tun«, fuhr er fort. »Dass wir deswegen in Schwierigkeiten geraten sind, ist nicht deine Schuld. Schließlich war es meine Entscheidung, Liam zu helfen. Ich wusste, worauf ich mich einließ.«


    »Danke, Paps«, sagte Vivana verdattert. »Ich weiß das zu schätzen.«


    »Na ja«, murmelte er. »Das wollte ich dir nur sagen.«


    Vivana spürte, dass das längst nicht alles war, worüber er mit ihr sprechen wollte. Aber er hatte den ersten Schritt gemacht. Mehr konnte sie nicht von ihm verlangen. Nun war sie am Zug.


    Sie holte innerlich tief Luft. Vielleicht war dies das Gespräch, das sie sich schon so lange erhoffte. »Du hast mich nie gefragt, wieso Liam und ich … wie es dazu gekommen ist, dass wir Freunde geworden sind.«


    Er blickte stur gerade aus. »Das ist deine Sache und geht mich nichts an.«


    »Natürlich tut es das. Du bist mein Vater.«


    »Du weißt doch, ich bin nur ein alter Tüftler. Ich verstehe nichts von solchen …«


    »Von solchen Mädchendingen, meinst du? Du musst auch nichts davon verstehen. Es reicht, wenn du mir zuhörst. Also, das war so: Liam und ich haben uns angefreundet, nachdem er dich zuhause besucht hat. Wir haben uns ein paar Mal getroffen und, na ja, irgendwie ging dann alles ziemlich schnell. Wir waren zusammen beim Phönixtag, und abends hat er mir verraten, wer er wirklich ist und was er im Palast von Lady Sarka tut. Da ist mir klar geworden, dass ich mehr für ihn empfinde.«


    Der Erfinder schwieg. Dieses Vater-Tochter-Gespräch fiel ihm offensichtlich nicht leicht. »Und Liam … empfindet er auch etwas für dich?«


    »Ja.«


    »Obwohl ihr euch erst seit zwei Wochen kennt?« »Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte Vivana mit einem Anflug von Ärger. Tante Livia hatte dasselbe gefragt. Als ob das etwas zur Sache tat.


    »Du hast Recht. Tut es nicht. Bei deiner Mutter und mir war es damals so ähnlich.«


    Diese Antwort überraschte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass 
     er ihre Gefühle ernst nehmen würde. »Heißt das, du bist nicht sauer deswegen?«


    »Warum sollte ich?«


    »Ich weiß nicht – keine Ahnung. Ich dachte einfach, du wärst es.«


    »Eigentlich gibt es nur eins, das ich dir übel nehme«, sagte er.


    »Das wäre?«


    »Dass du mich nicht eingeweiht hast. Du hättest mir sagen müssen, was los ist und dass du vorhast, Liam zu helfen.«


    »Und was wäre dann passiert? Du hättest getobt, oder?«


    »Hätte ich nicht.«


    »Oh doch. Hättest du.«


    »Na schön. Hätte ich«, murmelte er missmutig hinter seinem Mundschutz.


    »Wir haben uns in den letzten Jahren so oft gestritten. Ich bin es einfach leid.«


    »Nicht nur du.«


    »Warum tun wir es dann?«


    »Ich schätze, wir haben verlernt, vernünftig miteinander zu reden.«


    »Dabei ist es doch gar nicht so schwer.«


    »Stimmt. Ist es wirklich nicht.«


    Schweigend und ein bisschen verlegen folgten sie dem Pfad. Vivana war plötzlich seltsam zu Mute. Sie brauchte eine Weile, bis es ihr gelang, dieses ungewohnte Gefühl zu identifizieren: Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie nicht wütend auf ihren Vater. Sie hatte sich schon so an ihren latenten Zorn gewöhnt, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es sich anfühlte, sich nicht über ihn zu ärgern.


    Das hätten wir schon viel früher tun sollen, dachte sie.


    »In Zukunft wird sich jedenfalls einiges ändern«, murmelte ihr Vater.


    Kurz darauf wanderten sie auf einem Grat entlang, der aus 
     der Bergflanke wuchs wie eine natürlich gewachsene Wehrmauer. Zu ihrer Rechten fiel der Hang fast senkrecht hundert Schritt ab. Knochen bedeckten den Boden der Schlucht, die Gebeine und Schädel unzähliger Kreaturen. Allgemeine Erschöpfung machte sich breit, und Vivanas Vater schlug Lucien vor, einen Platz zum Rasten zu suchen. Der Alb achtete jedoch nicht auf ihn. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er den Eingang der Schlucht und sagte unvermittelt: »Versteckt euch!«


    Sie gingen hinter dem Felsenkamm in Deckung. Lucien befahl dem Dämon, den Kopf einzuziehen, damit er von der Schlucht aus nicht gesehen werden konnte. »Was ist denn los?«, fragte Vivana den Alb, woraufhin er wortlos nach unten deutete.


    Dämonen erschienen in dem Abgrund, einer nach dem anderen kam um eine Biegung, und sie marschierten in einer Schlange aus Zweier- und Dreierreihen die Schlucht entlang. Es mussten Dutzende sein, vielleicht sogar Hunderte, die in der Tiefe vorbeizogen, eine Horde aus aufgeblähten und deformierten Leibern mit Flügeln, Hörnern, Rückenstacheln, Klauen und Fangzähnen. Es waren Geschöpfe darunter, wie Vivana sie an dem schwarzen Tümpel gesehen hatte, Krieger mit vier dünnen Beinen und knochigen Schädeln, und mehrere Lügner, die ihrem Führer ähnelten. Aber bei den meisten handelte es sich um Dämonen, die sie noch nicht kannte. Klobige Monstren so groß wie ein Baum, deren Körper von chitinartigen Panzerplatten bedeckt waren. Schwarze Käfer, auf denen Wichte mit schräg stehenden Augen ritten. Geschöpfe mit Schlangenköpfen, die Hornschilde und Dornenkeulen trugen. Abstoßende Mischwesen, teils Mensch, teils Insekt. Und manche so fremdartig, dass Vivana sie unmöglich hätte beschreiben können.


    Ihr stockte der Atem. Schon ein einzelner Dämon bot einen 
     beängstigenden Anblick. Doch das war nichts verglichen mit diesem Heerzug der Hölle.


    »Nachachs Blutsklaven«, flüsterte Lucien.


    »Wie scharfsinnig du doch bist, Meister«, säuselte der Dämon. Seine beiden Mäuler öffneten sich zu einem Grinsen, und zwei Zungen leckten sich über die Lippen, wie in Erwartung eines köstlichen Mahls. Vivana bemerkte, dass Lucien dem Dämon seinen Dolch in die Seite presste. Offenbar wollte er sicherstellen, dass das Geschöpf sie nicht verriet. Vertraute er etwa der Macht des Brandeisens nicht mehr?


    Schrilles Geschrei lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Schlucht. Einer der koboldartigen Wichte war von seinem Käfer abgeworfen worden und hatte sich verletzt. Augenblicklich sprangen fünf oder sechs seiner Artgenossen von ihren Reittieren und fielen kreischend über ihn her, zerhackten ihn mit Messern und Knochenäxten und stopften sich sein Fleisch in die Mäuler. Die anderen Dämonen in der Nähe schauten zu und kicherten und zirpten vergnügt.


    Angewidert wandte sich Vivana ab … und stellte fest, dass Ruac verschwunden war.


    Eben noch hatte der Tatzelwurm neben ihr gelegen. Sie blickte sich um und spähte den Grat entlang, den sie heraufgekommen waren.


    »Was ist?«, fragte ihr Vater leise.


    »Ruac – er ist weg!«


    Sie richtete sich geduckt auf und begann, die Felsen abzusuchen.


    »Was machst du da?«, fuhr Lucien sie an. »Bleib unten!«


    Auch ihr Vater sah sich um. »Gerade war er doch noch da. Weit kann er nicht gekommen sein.«


    Vivana fand Ruac nicht. Der Tatzelwurm hatte auch keine Spuren hinterlassen – dafür war der Boden zu hart. »Hast du etwas damit zu tun?«, fragte sie den Dämon.


    »Ich? Wie kommst du denn darauf, Kindchen?« Wieder dieses abstoßende Grinsen. Sie hätte ihn am liebsten in die Schlucht gestoßen.


    »Wo ist er? Sag es!«


    »Schau mal da.« Mit einem langen Krallenfinger wies der Dämon auf eine Stelle unterhalb ihres Verstecks, wo der Steilhang eine Stufe bildete.


    Ruac kroch zwischen den Felsbrocken herum und schnüffelte neugierig an einem kleinen Schwefeltümpel, der sich dort befand.


    »Ruac!«, rief sie leise. »Komm sofort her!«


    »Sei still!«, zischte Lucien. »Willst du, dass man uns entdeckt? «


    Der Tatzelwurm ignorierte ihren Ruf, falls er ihn überhaupt gehört hatte, und verschwand zwischen den Steinen.


    Vivanas Herz pochte wie verrückt. Hatte Ruac etwa vor, zu den Dämonen hinabzuklettern? Was war nur in ihn gefahren? Sie hielt nach ihm Ausschau, aber er tauchte nicht wieder auf. Noch einmal zu rufen wagte sie nicht, denn die Horde zog immer noch durch die Schlucht. Und ihm nachzuklettern kam erst recht nicht infrage.


    Sie spähte zwischen den Felsen hindurch und betete, dass Ruac keine Dummheiten anstellte.


    Dämon um Dämon marschierte an ihnen vorbei. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis die letzte der missgestalteten Kreaturen hinter der nächsten Wegbiegung verschwand und sie endlich ihr Versteck verlassen konnte.


    »Bist du verrückt geworden?«, schimpfte Lucien. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht!«


    Vivana achtete nicht auf ihn. Sie nahm ihren Ranzen ab und begann, den Hang hinunterzuklettern.


    »Wo willst du hin?«


    »Ruac suchen.«


    »Warte. Ich helfe dir.« Zu ihrer Überraschung war es ihr Vater, der das sagte. Er stellte den Tragekorb ab und folgte ihr.


    Es wäre eine Untertreibung zu sagen, ihr Vater könne Ruac nicht leiden – er verabscheute den Tatzelwurm und hätte ihm gewiss keine Träne nachgeweint, wenn er verschwunden wäre. Dass er ihr trotzdem suchen half, war vermutlich seine Art, ihr zu zeigen, dass er einiges gutzumachen hatte.


    Sie erreichten die Stelle, wo sie Ruac gesehen hatte. Scharfkantige Felsen schufen ein kleines Plateau, das an zwei Seiten gut zwei- oder dreihundert Fuß senkrecht abfiel. Vivana achtete sorgfältig darauf, wo sie hintrat, damit sie nicht auf dem losen Geröll ausrutschte und in die Tiefe stürzte. Der pfeifende Wind und die Dampfschwaden, die in den Augen brannten und die Sicht vernebelten, machten die Suche nicht gerade leichter.


    Besonders viele Verstecke gab es auf dem Plateau nicht. Trotzdem konnte Vivana Ruac nicht finden, obwohl sie jeden Stein umdrehte.


    Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht, als sie in den knochenübersäten Abgrund starrte. Sie fror. Was, wenn Ruac dort hinuntergefallen war? Er war ein zäher kleiner Kerl, aber einen derartig tiefen Sturz konnte er unmöglich überstehen.


    »Er ist hier.«


    Vivana fuhr herum und wischte sich die Tränen aus den Augen. Ihr Vater stand an dem blubbernden Tümpel, ein Schemen hinter den Dampfschwaden.


    »Wo?«


    »Da drin.«


    Sie ging näher heran … und konnte kaum glauben, was sie sah. Ruac hockte in dem Tümpel. Nur seine Augen und seine Schnauze schauten aus dem kochenden Schwefel hervor.


    »O Gott, ist er da reingefallen?« Sie streckte die Hände aus, um Ruac zu helfen – und zog sie sofort wieder zurück. Dicht 
     über dem Tümpel waren die Dämpfe so heiß, dass man sich daran verbrühte.


    »Ich glaube, er hat sich absichtlich hineingesetzt«, sagte ihr Vater.


    »Absichtlich?«, fragte sie entgeistert.


    Ruac kroch zum Ufer des Tümpels und schüttelte den Schwefel ab. Vivana ging einen Schritt zurück, damit sie nicht von den heißen Tropfen getroffen wurde. Der Tatzelwurm wirkte nicht nur gesund und munter, er schien sich dank seines ungewöhnlichen Bades pudelwohl zu fühlen. Vivana wusste, dass er Hitze mochte und unempfindlich dagegen war. Doch dass seine Vorliebe so weit ging, dass er sich in kochendem Schwefel suhlte, hätte sie nicht erwartet.


    Ruac kratzte sich. Wo die Krallen über seinen Leib scharrten, löste sich die Haut ab. Darunter kamen neue, wie Perlmutt schimmernde Schuppen zum Vorschein.


    »Und jetzt häutet er sich«, stellte ihr Vater fest.


    Vivana war so erleichtert, Ruac wiederzuhaben, dass sie ihn aufhob und an sich drückte, obwohl sie sich beinahe die Finger an ihm verbrannte. »Mach das nie wieder, hörst du?«


    Der Tatzelwurm züngelte.


    »Können wir jetzt endlich weitergehen?«, rief Lucien ihnen von oben zu.


    Eine Stunde später, als sie schließlich eine Höhle gefunden hatten und sich von den Strapazen des Marschs ausruhten, hatte Ruac sein altes, vom Schwefel aufgeweichtes Schuppenkleid gänzlich abgestreift. Stücke davon lagen in dem Winkel, in dem er sich zusammengerollt hatte, pergamentartige Fetzen, die Schlangenleder ähnelten. Seine neue Haut glich der alten, nur wirkte sie glänzender und irgendwie … fester.


    Aber das war nicht die einzige Veränderung, die Vivana feststellte.


    Ruac begann zu wachsen.
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    Nachachs Burg


    Auch die zweite Rast war kaum erholsam. Vivana schlief ein paar Stunden und erwachte genauso müde, wie sie sich hingelegt hatte. Dass sie nicht träumen konnte, machte sich allmählich bemerkbar: Sie wurde dünnhäutig und so gereizt, dass ihr schon Kleinigkeiten auf die Nerven gingen; außerdem fiel es ihr immer schwerer, sich zu konzentrieren.


    Inzwischen befanden sie sich tief im Gebirge. Kalter Wind wehte Staub und Verwesungsgestank durch Schluchten und bodenlose Klüfte. Vivana, ihr Vater und Lucien trugen mehrere Lagen Kleidung gegen die Kälte. Auf den Mundschutz konnten sie dagegen verzichten – so weit oben gab es kaum noch Schwefeltümpel. An einer Quelle, auf die sie zufällig stießen, füllten sie ihren Schlauch. Das Wasser hier war etwas sauberer als das in der Ebene, und nachdem sie es abgekocht hatten, war es sogar einigermaßen genießbar.


    Manchmal, wenn sie die Täler verließen und über die Felskämme wanderten, konnte Vivana in der Ferne die Lichtmauer sehen, ein leuchtender Streifen im Dunst, der die Erde mit dem Himmel verband. Die Grenze des Pandæmoniums war eine Schöpfung des Verlorenen Volkes, das sie in ihrer Vision gesehen hatte, ein Produkt seiner Magie und ein weiterer Beweis dafür, wie unvorstellbar mächtig diese frühen Menschen gewesen waren. Sogar ihr Vater empfand Ehrfurcht beim Anblick der gleißenden Barriere, und Vivana fiel auf, dass er schon 
     lange nicht mehr gesagt hatte, es müsse eine wissenschaftliche Erklärung dafür geben.


    Dass Ruac größer wurde, hatte sie sich nicht eingebildet. Seit seinem Bad in dem Schwefelpfuhl war er um die Hälfte gewachsen. Sie wusste, dass Tatzelwürmer gewissermaßen kleine Lindwürmer waren und sich im Lauf der Zeit zu jenen drachenähnlichen Geschöpfen entwickelten. Aber normalerweise dauerte dieser Prozess Jahrzehnte – dass ein Tatzelwurm so rasch wuchs, hatte sie noch nie gehört. Möglicherweise, vermutete Lucien, hatte die Hitze des Schwefeltümpels Ruacs Wachstum extrem beschleunigt. Besorgt beobachtete Vivana ihren geschuppten Gefährten und fragte sich, was sie tun sollte, wenn Luciens Vermutung zutraf. Wie hielt man einen Lindwurm als Haustier?


    Kurz darauf sahen sie abermals die Dämonenhorde, allerdings waren die Kreaturen diesmal zu weit weg, um eine Gefahr darzustellen. Sie wanderten durch ein benachbartes Tal, mindestens fünf Meilen entfernt.


    »Sieht aus, als würden sie in den Krieg ziehen«, bemerkte Vivanas Vater.


    »Tun sie vermutlich auch«, erwiderte Lucien. »Die Herrscher des Pandæmoniums kämpfen ständig gegeneinander.«


    Ein paar Stunden später stellte sich heraus, dass die Dämonenhorde keineswegs in die Schlacht zog, sondern scheinbar auf dem Weg nach Hause war. Vor Vivana und ihren Gefährten erstreckte sich ein weiter Talkessel, in dessen Zentrum eine gewaltige Säule auf ragte, durch einen Sattel mit den Berghängen verbunden. Ob die Säule natürlichen Ursprungs war oder ob es sich um ein Bauwerk des Verlorenen Volkes handelte, war schwer zu sagen, denn geometrische Formen und ebene Flächen durchsetzten den gewachsenen Fels. Auf der Spitze des Gebildes stand eine Burg, eine Festungsanlage mit dornartigen Türmen und wulstigen Wehrmauern, die seltsam organisch 
     wirkte, obwohl sie zweifellos aus Stein bestand. Mehrere Verschlinger, schwarze Riesenvögel, umkreisten das Gemäuer.


    Das Dämonenheer kroch die Bergflanke empor, zog über den Sattel und marschierte schließlich die Serpentinen hinauf, die zu den Toren der Burg führten.


    Vivana empfand Beklemmung und Ekel, als sie zur Festung aufblickte. Wie ein Geschwür wuchs das Gebäude aus der Felssäule, und sie konnte förmlich spüren, wie sich dort oben das Böse ballte. »Wem gehört die Burg?«


    »Nachach, dem Herrn dieser Berge«, antwortete Lucien.


    »Ist er ein Dämon?«


    »Ein sehr mächtiger. Ein Fürst des Pandæmoniums.«


    »Können wir das Tal nicht umgehen?«


    Der Alb wandte sich an ihren Führer. »Können wir?« »Bedauerlicherweise nicht«, erwiderte der Dämon glattzüngig. »Dies ist der einzige Weg.«


    »Glaube ich dir nicht.«


    »Würde ich dich je belügen, Meister?«


    »Du wartest doch nur darauf, dass Nachach uns erwischt. Führ uns über die Berge«, sagte Lucien. »Aber so, dass wir keinem von Nachachs Blutsklaven begegnen, verstanden?«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, meinte der Dämon und verneigte sich, woraufhin sein Bauch obszön zu schmatzen begann.


    Die Umgebung der Burg war keineswegs so verlassen, wie es den Anschein hatte. Als sie tiefer in die Berge vordrangen, trafen sie immer wieder auf kleine Gruppen von Dämonen, offenkundig Patrouillen von Nachach, die die Gegend nach Eindringlingen absuchten. Meist handelte es sich um vierbeinige Kriegerdämonen, doch einmal erblickten sie auch eine Schar hundsköpfiger Menschen – Kynokephale, wie Lucien die Geschöpfe nannte. Der Alb bemerkte die Dämonen dank seiner scharfen Sinne stets, lange bevor diese sie sehen konnten, sodass 
     sie sich rechtzeitig hinter einem Felsen oder in einer Spalte verstecken konnten, bis die Patrouille verschwunden war.


    Die Wanderung durch die Berge war überaus beschwerlich, und der gestörte Schlaf zehrte so sehr an ihren Kräften, dass sie nur ein paar Meilen vorankamen, ehe sie wieder rasten mussten. Lucien fand die Ruine einer kleinen Bergfestung, die gut verborgen zwischen den Felsen lag. Dort, im Windschatten der Obsidianmauern, schlugen sie ihr Lager auf.


    Vivana hatte sich kaum hingelegt, als sie auch schon in Schwärze versank. Sie hatte mit ihrem Vater vereinbart, dass sie ihn mit der Wache ablöste. Deswegen überraschte es sie, dass nicht er es war, der sie weckte, sondern Ruac.


    »Was ist denn?«, murmelte sie verschlafen und wischte sich das Haar aus dem Gesicht. Ruhe herrschte im Lager. Lucien schlief, und ihr Vater kauerte in seine Decken gehüllt an einer Mauer.


    Fragend blickte sie den Tatzelwurm an, der neben ihr saß und züngelte. Er war bereits größer als ein Schäferhund, und der stumpfe Glanz seiner Schuppen deutete darauf hin, dass er sich bald wieder häutete. Doch das war es nicht, was ihr auffiel: Er hatte seine Rückenstacheln aufgerichtet – ein untrügliches Zeichen für Gefahr.


    Alarmiert stand sie auf. Seltsamerweise kam keine Reaktion von ihrem Vater … weil er schlief. Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Kopf auf die Brust gesunken war und er leise schnarchte.


    Vivana murmelte einen Fluch. Hatte Ruac sie darauf aufmerksam machen wollen? Sie wollte den Erfinder gerade wecken, als sie ein Geräusch hörte, ein schmerzhaftes Keuchen. Es kam vom Dämon, der außerhalb der Mauern auf dem Boden saß, wo Lucien ihn an einen Felsen gefesselt hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, eine Hand zu befreien, und er rieb sich die Brust. Was genau er tat, konnte sie nicht erkennen, denn er hatte ihr den Rücken zugewandt.


    Wieder ein unterdrückter Schmerzenslaut. »Aufwachen!«, rief Vivana ihrem Vater zu und rüttelte ihn, bevor sie nach seinem Messer griff.


    Dank seiner Augen am Hinterkopf bemerkte der Dämon sie, sowie sie über den Schutt im Eingang der Ruine stieg. Er bleckte die Zähne und schnaubte zornig und voller Pein.


    »Was machst du da?«, fragte Vivana scharf. Sie sah, dass er versuchte, seine Fesseln zu lösen; wo er mit seinen Krallen darüberkratzte, begann der Strick aufzufasern.


    »Hör auf damit! Lucien hat dir das verboten!«


    Der Dämon kicherte und krächzte gleichzeitig. »Dein Freund hält seine Befehle für wasserdicht. Dabei hat dieser Narr den wichtigsten vergessen.«


    Vivana schlitterte die Böschung hinab, die sich zwischen der Ruine und dem Felsen befand. Der Dämon zerrte an seinen Fesseln; Blut glitzerte an seinen Krallen. Vivanas Augen weiteten sich, als sie die Wunde auf der Brust der Kreatur erblickte. Die Haut und das Fleisch waren so zerfetzt, dass man das Brandzeichen kaum noch erkennen konnte.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Niemand hatte daran gedacht, dem Dämon zu verbieten, das Brandzeichen abzukratzen. Vivana hätte so etwas nicht einmal für möglich gehalten. Der Dämon musste unsägliche Schmerzen in Kauf genommen haben, um das Zeichen von seinem Körper zu entfernen.


    »Nicht!« Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Lucien mit dem Dämon geredet hatte. »Ich befehle dir, das sofort zu lassen.«


    »Du bist nicht mein Meister«, erwiderte die Kreatur. »Außerdem ist es dafür jetzt zu spät.«


    Er hatte das Seil schon so weit gelockert, dass er aufstehen konnte. Vivana wurde klar, in welcher Gefahr sie sich befand – wenn der Dämon im Stande war, sich zu befreien, besaßen auch alle anderen Befehle keine Macht mehr über ihn. »Weck 
     Lucien auf, schnell!«, rief sie ihrem Vater zu, der endlich zu sich gekommen war.


    Der Dämon schlug nach ihrem Gesicht. Dass die Krallenhand sie verfehlte, war allein Ruac zu verdanken, der in diesem Moment zu ihr kam und nach dem Dämon schnappte. Seine Zähne gruben sich in den Arm der Kreatur, sie schrie und schmetterte Ruac gegen den Felsen, sodass der Tatzelwurm die Böschung hinunterrollte.


    Mit einer einzigen wütenden Bewegung packte der Dämon die Reste seiner Fesseln und zerriss sie. Geifer troff aus beiden Mäulern und vermischte sich mit dem Blut, das aus der Wunde quoll. Vivana wich zurück und stolperte. Das Messer rutschte ihr aus der Hand und verschwand zwischen den Steinen.


    Der Dämon grinste voller Vorfreude. »Lauf nicht weg«, sagte er. »Wir sind schon gespannt, wie deine kleine, unschuldige Seele schmeckt.«


    Vivana bezwang ihr Entsetzen, als er seine Krallenhände nach ihr ausstreckte. Sie packte einen Stein und schleuderte ihn dem Dämon ins Gesicht. Die Kreatur schrie vor Wut und taumelte, was ihr Zeit verschaffte, um aufzustehen.


    »Lauf!«, rief Lucien ihr zu. Der Alb musste blitzschnell aufgewacht sein, denn er kam noch vor ihrem Vater die Böschung heruntergelaufen, in der Hand seinen Waffengürtel. Er warf ein Messer und traf den Dämon an der Schulter. Mit einer Flinkheit, die Vivana dem Dämon niemals zugetraut hätte, stürzte er sich auf Lucien, der einen zweiten Dolch gezückt hatte und ihn seinem Gegner in die Seite stieß, ohne das Geschöpf damit merklich zu beeinträchtigen.


    Vivana lief zu Ruac, der zwar unverletzt, aber sichtlich benommen war. Seine Flanken glühten zornig. »Wir müssen Lucien helfen«, stieß sie hervor. »Hilf mir, mein Messer zu finden.«


    Sie begann, hektisch die Steine abzusuchen, während Lucien 
     vor den Krallenhieben des Dämons zurückwich. Der Blutverlust und die Schmerzen schienen die Kreatur nicht im Mindesten zu schwächen; im Gegenteil, sie verfiel in Raserei und hätte den Alb zerfetzt, wenn dieser nicht so behände gewesen wäre.


    Da entdeckte sie ihr Messer und zog es aus einer Ritze im Boden. Im gleichen Moment stürzte Lucien, als er einem Hieb auswich, und verlor seinen Gürtel. Der Dämon versuchte, ihn mit einem kraftvollen Tritt zu zerstampfen, er rollte sich geschickt zur Seite und griff nach seinen Waffen. Diesmal war er zu langsam. Sein Gegner bekam ihn zu fassen, zog ihn weg und drückte ihm den Hals zu.


    Vivana schluckte hart. Der Gedanke, den Dämon anzugreifen, erfüllte sie mit Entsetzen. Aber sie konnte nicht untätig zusehen. Wenn sie nichts unternahm, erwürgte er Lucien.


    Mit dem Messer in der Hand hastete sie über die Böschung.


    Lucien wehrte sich gegen die Umklammerung, doch er war den Kräften seines Gegners nicht gewachsen. Vivana stach zu. Eine Krallenhand des Dämons schnellte vor und erwischte sie am Arm, wodurch sie ihn verfehlte. Der Hieb war so heftig, dass sie zurücktaumelte und fürchtete, ihre Hand sei gebrochen. Lucien machte es sich zu Nutze, dass der Dämon ihn für eine Sekunde losließ, trat der Kreatur mit aller Kraft gegen den Torso und befreite sich so aus dem Würgegriff. Hustend kroch er zu seinem Gürtel.


    Der Dämon richtete sich auf; seine beiden Münder glichen zahnbewehrten Halbmonden. »Pass auf!«, rief Vivana Lucien zu, als sich die Kreatur abermals dem Alb näherte.


    In diesem Moment trat ihr Vater hinter dem Felsen hervor. In den Händen hielt er einen Steinbrocken, der so groß war wie ihr Tragekorb und den er nur dank seiner mechanischen Hand heben konnte. Der Dämon bemerkte ihn und wirbelte 
     herum, doch es gelang ihm nicht rechtzeitig, auszuweichen oder ihren Vater niederzuschlagen. Der Stein krachte gegen seinen Kopf und schleuderte ihn zu Boden, wo er benommen liegen blieb. Vivana wandte sich ab, als ihr Vater den Felsbrocken aufhob und ihn auf die Kreatur herabsausen ließ.


    Im nächsten Augenblick war alles vorbei. Vivana war mit einem Schlag so erschöpft, dass sie sich setzen musste. Ruac kam zu ihr gewatschelt, und sie streichelte ihm über den Kopf.


    Ihr Vater ballte seine normale Hand zur Faust. Vermutlich tat sie weh, weil das Gewicht des Steins das Gelenk belastet hatte. »Bist du in Ordnung?«


    »Ja. Nichts passiert.« Ihr Arm schmerzte immer noch, aber sie konnte ihn bewegen, also war wahrscheinlich nichts gebrochen.


    Auch Lucien war wohlauf, obwohl er schrecklich aussah. Sein Wams war zerrissen und voller Blut; er rieb sich den Hals und verzog das Gesicht. »Ich bin ein Dummkopf«, knurrte er. »Ich hätte daran denken müssen.«


    »Es war nicht deine Schuld. Das ist doch Wahnsinn. Ich meine, dass er sich selbst die Haut zerfetzt …« Vivana schauderte, wenn sie nur daran dachte.


    »Bei Lügnern muss man mit allem rechnen.« Mit gerunzelter Stirn schnallte sich Lucien den Waffengürtel um.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Vivanas Vater. »Wie wollen wir Liam ohne den Dämon finden?«


    »Das ist unser geringstes Problem. Ich habe den Dämon gezwungen, die Stelle, wo Liam angekommen ist, auf der Karte einzuzeichnen. Schwierig wird es nur, wenn Liam nicht mehr dort ist. Aber in dem Fall hätte uns auch der Dämon nicht weiterhelfen können.«


    »Wenn du die Stelle kennst, wieso sind wir nicht allein weitergegangen? «


    »Ich wollte sichergehen, dass er uns nicht betrügt. Außerdem wäre es zu gefährlich gewesen, ihn fortzuschicken. Wir hätten ihn töten müssen. Und ihr habt ja jetzt gesehen, dass das nicht so einfach ist.«


    »Was meinst du damit, unser geringstes Problem?«, fragte Vivana. »Gibt es noch ein anderes?«


    »Es kann sein, dass uns der Dämon an Nachach verraten hat«, antwortete Lucien.


    Beunruhigt stand sie auf. »Wie denn? Du hast es ihm doch verboten. Außerdem konnte er gar nicht mit anderen Dämonen reden.«


    »Ich weiß nicht genau, welche Kräfte er hatte. Möglicherweise stand er irgendwie mit anderen Lügnern in Verbindung – telepathisch. Meine Befehle haben verhindert, dass er um Hilfe rief, das ist richtig. Aber wer weiß, was er getan hat, als das Brandzeichen nicht mehr wirkte.«


    Vivana fröstelte. Ihr Blick glitt zu dem Dämon, allerdings bot die Leiche keinen schönen Anblick, weswegen sie sofort wieder wegsah.


    »Hilf mir, ihn zu begraben«, sagte Lucien zu ihrem Vater. »Wenn wir fertig sind, brechen wir auf.«
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    Der Schreiende Fluss


    Müde stieg Vivana zu Ruac auf das kleine Felsplateau und betrachtete das Meer aus goldenem Dunst. Sie vermochte nicht zu sagen, wie weit die Schlucht war, die sich vor ihr erstreckte – weit genug, dass man die gegenüberliegende Seite nicht sehen konnte. Das Gebirge brach auf einer Breite von mehreren Meilen senkrecht ab, als wäre es von einer titanischen Axt durchschlagen worden. Auch die Tiefe der Kluft ließ sich nicht abschätzen, denn nach fünfzig oder hundert Schritt wurde der Dunst so dicht, dass sich die Felswand und die Klippen, die hier und da wie Reißzähne aufragten, darin verloren.


    So ähnlich hatte sie sich immer das Ende der Welt vorgestellt.


    Der Wind bauschte ihr Haar auf, und sie schlang die Arme um den Oberkörper. Der Anblick der gewaltigen Schlucht erfüllte sie mit Ehrfurcht, mit einem Gefühl von Verlorenheit. Welche Mächte auch immer all das geschaffen hatten – dagegen war sie nur ein Staubkorn, unbedeutend und klein.


    Irgendwo dort unten floss der Schreiende Fluss. Die Hoffnung, Liam bald wiederzusehen, wurde so stark, dass es schmerzte. Gleichzeitig wuchs ihre Angst um ihn, denn seit seiner Ankunft im Pandæmonium konnte alles Mögliche geschehen sein. Dass sie ihn auf Anhieb fanden, war unwahrscheinlich.


    Sie kletterte vom Felsen und forderte Ruac auf, mitzukommen. Tragen konnte sie ihn nicht mehr, denn dafür war er inzwischen zu schwer. Glücklicherweise tat er meistens, was sie sagte. Mit dem Tatzelwurm im Schlepptau ging sie zu ihrem Vater und Lucien, die bei ihrem Gepäck warteten. Die beiden Männer hatten kaum gesprochen, seit sie von der alten Bergfestung aufgebrochen waren. Auch jetzt schwiegen sie. Niemand, der diese Schlucht und das Dunstmeer unter dem glühenden Himmel erblickte, blieb davon unberührt, nicht einmal Lucien, der in seinem langen Leben gewiss schon vieles gesehen hatte.


    »Gibt es einen Weg nach unten?«, erkundigte sich der Alb.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Vivana. »Bei all dem Dunst kann man kaum etwas erkennen.«


    »Auf der Karte ist ein Abstieg verzeichnet, der zu einer Brücke führt. Eine Treppe, falls die Kritzelei nicht symbolisch gemeint ist. Sie muss hier irgendwo sein. Haltet nach Ruinen Ausschau.« Lucien schulterte seinen Rucksack und ging los, gefolgt von Vivana, ihrem Vater und Ruac. Da sie dem Verlauf der Schlucht folgen mussten, konnten sie nur nach links oder rechts gehen. Lucien hatte sich für rechts entschieden, was genauso gut wie die andere Richtung war, denn seine Karte war viel zu ungenau, um den Abstieg zum Fluss exakt zu lokalisieren.


    Es dauerte nicht lange, bis sie auf Ruinen stießen, allerdings nicht am Rand der Schlucht, sondern darin. Wie Klippen und Riffe wuchsen sie aus dem Dunst, scharfkantige Turmspitzen, Mauern, Überreste von steinernen Bögen und Pfeilern. Auf den ersten Blick erschien es Vivana, als handele es sich um viele verschiedene Gebäude, doch als sie genauer hinschaute, wurde ihr klar, dass sie sich irrte. In der Schlucht stand ein einziges Bauwerk, viel gewaltiger als alles, was sie je gesehen hatte. Allein in den Teil, den sie erkennen konnte, hätte die Kathedrale von Bradost mehrmals hineingepasst.


    Kein Bauwerk – eine Stadt, dachte Vivana. Eine Stadt des Verlorenen Volkes. Sie glaubte sich zu erinnern, ähnliche Gebilde in ihrer Vision gesehen zu haben.


    Kurz darauf entdeckten sie die Treppe.


    Sie war in die Wand der Schlucht geschlagen worden und so breit wie eine der Hauptstraßen Bradosts. Nach drei- oder vierhundert Schritt knickte sie rechtwinklig ab und führte von der Felswand weg, auf die Ruinen zu, getragen von künstlich geschaffenen Pfeilern und natürlichen Steinsäulen. Obwohl die Stufen im Dunst verschwanden, war Vivana sicher, dass man viele Stunden hinabsteigen musste, um den Grund der Schlucht zu erreichen.


    Sie unterdrückte ein Schaudern.


    Wenigstens waren weit und breit weder Dämonen noch verdammte Seelen zu sehen.


    Sie begannen mit dem Abstieg. Die Treppe bestand aus demselben schwarz schimmernden Material wie die anderen Ruinen, die sie gesehen hatten, und war trotz ihres unvorstellbaren Alters in erstaunlich gutem Zustand. Manche Stufen waren gesprungen oder abgesplittert und aus der Brüstung hier und da Steine gebrochen, doch davon abgesehen wies sie keine nennenswerten Schäden auf.


    Sie schwiegen, denn der Weg in den Abgrund war eine beklemmende Erfahrung. Mit jeder Stufe wurde der Dunst dichter, bis man das obere Ende der Felswand nicht mehr ausmachen konnte. Da der Boden der Schlucht noch lange nicht in Sicht war, hatte Vivana zeitweise das Gefühl, mitten im Nichts zu schweben – ein Eindruck, der sich noch verstärkte, als sie die Stelle passierten, wo die gigantische Stiege von der Felswand wegführte. Wenig später war die Schluchtwand verschwunden, und Vivana sah nichts außer einem etwa hundert Schritt langen Ausschnitt der Treppe und einigen natürlichen Klippen links und rechts, umgeben von blassgoldenen Schlieren. 
     Manchmal erahnte sie riesenhafte Schemen im Dunst, vermutlich Teile der Ruine, doch sie befanden sich zu weit weg, als dass sie Einzelheiten hätte erkennen können.


    Irgendwann lichtete sich für einen Moment der allgegenwärtige Dunst, und sie erhaschten einen Blick auf eine kathedralenartige Decke mit steinernen Streben und Rippenbögen viele hundert oder gar tausend Schritt über ihren Köpfen. Lucien brach daraufhin das Schweigen und sprach aus, was sie alle dachten: »Ich glaube, wir sind schon längst im Innern dieses Bauwerks.«


    Vivana wusste, dass er Recht hatte, und doch gelang es ihr einfach nicht, sich diese Tatsache vorzustellen. Ein Gebäude, das so groß war, dass man gar nicht mitbekam, wenn man es betrat – unfassbar.


    Plötzlich hörten sie Schreie.


    Sie kamen von weit unten, aus den Tiefen der Schlucht. Klagelaute voller Qual, die meistens menschlich klangen, manchmal aber auch durch und durch fremdartig. Vivana beugte sich über die Brüstung, um herauszufinden, wer oder was sie ausstieß, aber da war nichts außer Dunst.


    »Wenigstens wissen wir jetzt, woher der Schreiende Fluss seinen Namen hat«, bemerkte ihr Vater.


    »Was ist da unten los?«, fragte Vivana. »Wer schreit dort?«


    »Ich schätze, das finden wir bald heraus«, erwiderte Lucien düster.


    Es zerrte an den Nerven, tiefer in den Dunst hinabzusteigen, während ununterbrochen Schreie aus der Tiefe heraufhallten, die mit der Zeit immer lauter wurden. Offenbar näherten sie sich dem Fluss, dem Quell der unheimlichen Laute. Wenn Vivana sich anstrengte, glaubte sie in der Ferne Wasserrauschen zu hören.


    »Halt«, sagte ihr Vater nach einer Weile. »Seht mal da.«


    Er deutete auf eine schattenhafte Gestalt, die sich vor ihnen 
     aus dem Dunst schälte. Eine Frau, eine verdammte Seele. Und sie war nicht allein: Nach und nach kamen weitere Geistwesen zum Vorschein, eine ganze Schar, die die Brücke blockierte, versunken in Trance und Teilnahmslosigkeit.


    »An denen kommen wir nicht vorbei«, sagte Lucien. »Wir brauchen die Kerze.« Er öffnete seinen Rucksack, und kurz darauf verströmte die Zauberkerze ihr Licht.


    Die verdammten Seelen wichen zu den Rändern der Brücke zurück, als die Gefährten weitergingen, die durchscheinenden Gesichter von Furcht und Hass verzerrt. Von ihnen kamen die Schreie nicht – sie waren genauso stumm wie die Geistwesen, die sie am Tor getroffen hatten. Vivana und ihre Begleiter blieben dicht beisammen, denn die Seelen folgten ihnen und umringten sie außerhalb des Lichtscheins – ein Wall aus bleichen Leibern, aus dem gelegentlich ein tastender Arm wuchs, der rasch wieder zurückgezogen wurde, wenn er mit dem Kerzenlicht in Berührung kam.


    Lähmende Kälte ging von den untoten Geschöpfen aus. Vivanas Vater verteilte Decken, die sie sich über die Schultern warfen, was jedoch kaum etwas half.


    Als das Rauschen immer lauter wurde, trieb Lucien die verdammten Seelen mit der Kerze auseinander und trat an die Brüstung. Etwa fünfzig Schritt unter ihnen strömte der Fluss dahin und umspülte die Treppenpfeiler. Er bestand nicht aus Wasser, sondern aus einer aschefarbenen Flüssigkeit, die leicht nach Verwesung stank. Gesichter bildeten sich an der Oberfläche, Masken des Schmerzes und der Furcht, die die Münder aufrissen und Klagerufe ausstießen, bevor sie sich wieder auflösten und mit dem Fluss verschmolzen.


    »Was ist das?«, hauchte Vivana voller Entsetzen.


    »Verdammte Seelen«, antwortete Lucien, »gefangen im Fluss. Lass uns weitergehen.«


    Obwohl sie der Anblick der geisterhaften Gesichter zutiefst 
     verstörte, musste sie sich zwingen, sich von dem Fluss loszureißen. Sie wusste nicht, was schlimmer war: als untoter Schatten durch das Pandæmonium zu irren oder für immer Teil dieses Flusses zu sein, allein mit seiner Qual und ohne Aussicht auf Erlösung.


    Hör auf damit, sagte sie sich. Denk an Liam.


    Doch kaum stellte sie sich sein Gesicht vor, kamen ihr wieder Luciens Worte in den Sinn. Wenn Liam im Pandæmonium starb, hatte der Alb gesagt, wurde er zu einer verdammten Seele, und dann gab es keine Hoffnung mehr für ihn.


    Vivana schob diesen Gedanken weg, kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Sie biss sich auf die Lippe, folgte Lucien und ihrem Vater und senkte den Blick, damit sie die bleichen Gesichter, die sie umringten, nicht sehen musste.


    Kurz darauf erreichten die Gefährten das andere Ufer, wo sich eine breite Mole befand. Das graue Wasser umspülte mehrere Steinquader, die Überreste alter Anlegestege. Das Geschrei war unerträglich.


    Auch auf der Mole ließen die Geistwesen nicht von ihnen ab – sie schienen nur darauf zu warten, dass die Kerze erlosch.


    »Wir müssen sie irgendwie abschütteln«, raunte Vivana Lucien und ihrem Vater zu.


    »Seht ihr die Mauern da vorne?«, erwiderte der Alb ebenso leise. »Dort versuchen wir, uns zu verstecken. Auf mein Zeichen laufen wir los.«


    Jenseits der Mole erstreckte sich ein gepflasterter Platz, übersät mit Schutt. Inmitten der Trümmer stand ein Pfeiler, eine Säule mit asymmetrischer Grundform, dick wie ein Turm und so hoch, dass sie im Dunst über ihren Köpfen verschwand.


    Sie hatten schon vor Tagen beobachtet, dass verdammte Seelen weder fliegen noch feste Materie durchqueren konnten, obwohl ihre Körper weniger Substanz als Rauch aufwiesen. Wie Lebende waren sie der Schwerkraft unterworfen und 
     mussten Hindernisse, die ihnen den Weg versperrten, umgehen. Diese Tatsache machten sich Vivana und ihre Gefährten zu Nutze, indem sie sich durch eine enge Lücke zwischen zwei Trümmerhaufen zwängten, sodass die Geistwesen sie nicht mehr umzingeln konnten, sondern ihnen einzeln folgen mussten.


    »Jetzt!«, rief Lucien, als sie die Schutthaufen hinter sich ließen. Er schirmte die Kerzenflamme mit der Hand ab und lief los. Vivana und ihr Vater setzen ihm nach. Ihre plötzliche Flucht überrumpelte die Geisterschar. Die Totenseelen sammelten sich vor den Trümmerhaufen und standen einen Moment ratlos herum, ehe sie begriffen, dass ihre Opfer im Begriff waren, zu entkommen. Als sie die Verfolgung aufnahmen, hatten Vivana und ihre Gefährten bereits einen beträchtlichen Vorsprung.


    Allerdings drohte Ruac zurückzufallen. Obwohl der Tatzelwurm flink über das Pflaster watschelte, war er nicht schnell genug, um mit ihnen Schritt zu halten. Vivana und ihr Vater mussten ihn mit vereinten Kräften tragen, wodurch sie langsamer wurden und die Geisterschar aufholen konnte. Lucien schimpfte lautstark auf Ruac, blieb jedoch bei ihnen, um die verdammten Seelen notfalls mit der Kerze zurückzutreiben.


    Schließlich kamen sie zu den Mauern, die Lucien gemeint hatte, die Überbleibsel einiger Gebäude. Nur noch wenige Schritte trennten sie von den Totenseelen, und Vivana spürte in ihrem Nacken die Eiseskälte, die von ihnen ausging. Lucien hatte eine Spalte im Mauerwerk entdeckt. Er ließ Vivana und ihren Vater mit Ruac hindurchschlüpfen, bevor er ihnen folgte. Die Kerze stellte er in die Öffnung, damit ihr Licht die Geistwesen aussperrte. Vor der Spalte sammelten sie sich, ein Halbkreis aus hasserfüllten Gesichtern.


    Schwer atmend blickte Vivana sich um. Die Ruine, in der sie Zuflucht gesucht hatten, maß ungefähr zehn mal zehn Schritt. 
     Ein lausiges Versteck, denn die Wände waren gerade einmal mannshoch, und überall klafften Spalten und Breschen darin. Es war höchstens eine Frage von Minuten, bis die verdammten Seelen sie abermals ganz umzingelten. Sie wollte tiefer in das Labyrinth aus Mauerresten und Schutthaufen fliehen, doch Lucien hielt sie zurück.


    »Warte«, sagte er. »Mit etwas Glück verlieren sie bald das Interesse an uns.«


    »Aber hier sind wir nicht sicher. Sieh doch, wie viele Löcher die Wände haben.«


    »Ich glaube nicht, dass ihnen das auffällt. Sie sind nicht besonders klug.«


    Lucien behielt Recht: In ihrem Zorn waren die Geistwesen so sehr auf die Öffnung mit der Kerze fixiert, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, anderswo in die Ruine einzudringen. Da sie nichts gegen das Licht ausrichten konnte, zerstreute sich die Schar nach einigen Minuten. Nach und nach verschwanden die Totenseelen im Dunst.


    Der lange Marsch die Treppe hinunter, die Kälte, die von den verdammten Seelen ausging, und die Flucht hatten Vivana und ihre Gefährten erschöpft, sodass sie sich eine Weile ausruhen mussten. Vivana nutzte die Gelegenheit, um Ruac zu füttern. Dabei stellte sie fest, dass sein Trockenfleisch allmählich zur Neige ging. Ruac fraß inzwischen das Doppelte der üblichen Menge. Wenn er weiter wuchs und es ihr nicht gelang, neues Futter aufzutreiben, hielt der Rest noch höchstens drei Tage. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seine Portionen zu halbieren. Der Tatzelwurm war davon nicht gerade begeistert – er verschlang das kümmerliche Fleischstück mit einem Bissen und bettelte um mehr. »Tut mir leid«, sagte sie bedauernd, »ab heute musst du Diät halten.« Doch Ruac ließ nicht locker. Er kroch um den Tragekorb herum und versuchte, an sein Futter heranzukommen. Schließlich hatte sie Mitleid mit 
     ihm und gab ihm einen Keks, den sie eigentlich selbst hatte essen wollen.


    Die Schreie, die unaufhörlich vom Fluss heraufhallten, waren wegen des Dunstes nur gedämpft zu hören, aber das machte sie nicht weniger beklemmend. Vivanas innere Unruhe wurde immer größer, und sie ging zu ihrem Vater und Lucien, die bei der Öffnung saßen und den Platz beobachteten.


    »Wo wollen wir mit der Suche nach Liam anfangen?«, fragte sie den Alb.


    »Am besten hier.«


    »Aber wir wissen doch nur, dass er in der Nähe des Schreiendes Flusses angekommen ist. Er könnte auch ganz woanders sein.«


    »Während der letzten Rast, als ihr geschlafen habt, habe ich den Dämon noch einmal verhört. Er hat ausdrücklich gesagt, dass Liam in diesen Ruinen gelandet ist.«


    Vivanas Vater aß ein paar Trockenfrüchte. »Hat er noch mehr gesagt? Irgendetwas, mit dem wir die Suche auf einen bestimmten Bereich eingrenzen können? Ihr habt gesehen, wie groß die Ruinen sind. Es wird Tage dauern, alles abzusuchen, selbst wenn wir systematisch vorgehen.«


    »Leider nein«, erwiderte Lucien. »Deswegen sollten wir keine Zeit vergeuden.«


    Kurz darauf verließen sie ihr Versteck. Lucien stieg auf den höchsten Trümmerhaufen, um sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen, allerdings konnte er wegen des Dunstes nicht sonderlich viel erkennen. Sie beschlossen daher, zuerst das Flussufer abzusuchen und sich dann tiefer in die Ruinen vorzuarbeiten.


    Während sie am Fluss entlanggingen und nach Liam riefen, kamen sie ständig an gewaltigen Mauerresten vorbei, an Pfeilern, die der mächtigen Säule auf dem Platz ähnelten, an Rampen und Treppen, die zu höher gelegenen Bereichen führten. 
     Das kathedralenartige Dach hoch über ihren Köpfen schien große Löcher aufzuweisen oder die Ruinen nicht vollständig abzudecken, denn manchmal, wenn der Wind den Dunst für ein paar Augenblicke zerstreute, sah Vivana den glühenden Himmel anstelle der riesigen Rippenbögen. Turmhohe Steinwälle wuchsen aus dem Felsenboden, einige massiv, andere von wabenähnlichen Gewirren aus Kammern und Gängen durchsetzt. Welchem Zweck all das einst gedient hatte, blieb ein Geheimnis.


    »Ich frage mich, wo der ganze Aetherdampf herkommt«, bemerkte Vivanas Vater irgendwann.


    »Meinst du den goldenen Nebel?«


    »Ich habe noch nie so viele Mengen davon gesehen«, fuhr er fort. »Irgendetwas muss ihn freigesetzt haben … eine unvorstellbar zerstörerische Kraft.«


    Vivana dachte an ihre Vision, an den Krieg des Verlorenen Volkes gegen die Dämonen. »Magie?«


    Er gab keine Antwort. »Seltsam ist auch, dass er sich nicht verflüchtigt. Normalerweise hält er sich keine fünf Minuten in der Luft. Vielleicht liegt es an den Lichtmauern. Wenn das Pandæmonium wirklich ein geschlossener Raum ist, wie Lucien behauptet, kann der Dampf nirgendwo hin. Bei Tessarion, ich wünschte wirklich, ich hätte meine Messgeräte mitgenommen. Dieser Ort ist eine Goldgrube für die Wissenschaft …« Mit unzufrieden gerunzelter Stirn zückte er sein Büchlein und machte sich Notizen.


    Vivana seufzte. »Kann das nicht warten, bis wir Liam gefunden haben?«


    Er hob den Kopf, noch ganz gefangen in seinen Überlegungen. »Ja. Natürlich«, sagte er. »Tut mir leid. Eine Berufskrankheit, schätze ich. Du hast recht: Liam ist jetzt wichtiger.« Er steckte sein Notizbuch weg.


    Am Flussufer hielten sich hier und da kleinere Gruppen von 
     verdammten Seelen auf, die sie jedoch ohne besondere Mühe umgehen konnten. Dämonen schien es hier keine zu geben – zumindest hatten sie bisher keinen einzigen gesehen. Trotzdem bestand Lucien darauf, dass sie stets zusammenblieben, denn auch ohne Dämonen waren die uralten und einsturzgefährdeten Ruinen alles andere als ungefährlich.


    Schließlich versperrte ihnen ein Trümmerbrocken von der Größe des Bradoster Magistratspalastes den Weg. Der gewaltige Block war vermutlich von weit oben heruntergefallen und hatte im Umkreis von mehreren hundert Schritt den Uferfels zerschmettert. Das aschegraue Flusswasser staute sich dahinter und quoll schäumend durch die Engstelle zwischen der Barriere und der Steilwand. Die im Wasser gefangenen Seelen schrien hier besonders laut, so als litten sie Schmerzen.


    Hinter dem Trümmerbrocken war die Ruine offenbar zu Ende – Vivana sah keine weiteren Pfeiler und Mauern, nur noch nackten Fels. Folglich hatten sie das gesamte Ufer innerhalb des Bauwerks abgesucht.


    Müde suchten sie sich eine Stelle zum Rasten. Da in der Nähe des Flusses wegen der Schreie an Ruhe oder gar Schlaf nicht zu denken war, drangen sie tiefer in die Ruine vor. In einem kaum einsehbaren Hohlraum unter einem umgestürzten Pfeiler schlugen sie schließlich ihr Lager auf.


    Gleich nach dem Aufwachen setzten sie die Suche fort. Die Ruine systematisch abzulaufen, war wegen der unregelmäßigen Architektur der Anlage und der zahllosen Hindernisse in Form von Schutthaufen, Felsspalten und Mauern so gut wie unmöglich. Vivanas Vater schlug deshalb vor, einen Lageplan des Bauwerks anzufertigen, damit sie wenigstens einen groben Überblick über das Gelände bekamen und nicht Gefahr liefen, im Kreis zu gehen. Er begann, auf einer Doppelseite seines Notizbuches eine Skizze anzufertigen. Lucien stand dem Vorhaben anfangs skeptisch gegenüber, doch als er feststellte, dass 
     Vivanas Vater über ein außergewöhnliches räumliches Vorstellungsvermögen verfügte und der Lageplan mit der Zeit Form annahm, schwanden seine Zweifel.


    Viele Stunden lang wanderten sie durch die Ruinen, riefen Liams Namen, leuchteten mit ihrer Karbidlampe in dunkle Öffnungen – und fanden trotzdem nicht den kleinsten Hinweis darauf, ob Liam je hier gewesen war, geschweige denn, ob er noch lebte. Laut ihrer Karte hatten sie nicht einmal ein Zehntel des Bauwerks abgesucht. Vivana sagte sich immer wieder, dass sie Geduld haben musste, dass sie so lange nicht die Hoffnung aufgeben durfte, bis sie nicht auch den Rest durchkämmt hatten. Trotzdem schwand ihre Zuversicht zusehends. Die Ruine war so unübersichtlich, dass sie Liam mit hoher Wahrscheinlichkeit einfach übersahen, selbst wenn sie noch so gründlich suchten. Was, wenn er in einem der zahllosen Felslöcher lag, bewusstlos oder so schwer verletzt, dass er nicht auf sich aufmerksam machen konnte? Oder wenn er sich irgendwo in den unerreichbaren Höhen des Bauwerks befand, gefangen in einer fensterlosen Kammer tausend Schritt über dem Erdboden? Je länger Vivana darüber nachdachte, desto aussichtsloser erschien ihr ihre Suche, und am Ende des Tages war sie deswegen so verzweifelt, dass sie heimlich weinte.


    Sie würden Liam niemals finden. Und sie würde nie erfahren, was mit ihm geschehen war.


    Schließlich kehrten die Gefährten zu ihrem Lagerplatz unter dem geborstenen Pfeiler zurück. Niedergeschlagen aßen sie ein paar Bissen und legten sich hin. Der Tatzelwurm passte auf sie auf, während sie schliefen. In den vergangenen Tagen hatten sie gelernt, seinen scharfen Sinnen zu vertrauen.


    Deswegen war Vivana sofort hellwach, als Ruac sie mit der Schnauze anstieß. Sie setzte sich auf und griff nach ihrem Messer. Es war still, abgesehen vom leisen Schnarchen ihres Vaters, der genau wie Lucien tief und fest schlief.


    »Was ist los?«, flüsterte sie.


    Ruac züngelte und starrte mit aufgerichteten Rückenstacheln zum Eingang ihres Schlupflochs. Vorsichtig spähte sie nach draußen, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken.


    Sie weckte ihre Begleiter. Ihr Vater brauchte eine Weile, um zu sich zu kommen. Lucien dagegen war augenblicklich munter und erfasste mit einem Blick auf Ruac die Situation.


    »Ist da draußen jemand?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Irgendetwas hat Ruac gewittert. «


    Er griff nach seinem Gürtel und zog einen Dolch. Als er gerade zum Eingang schleichen wollte, fiel etwas auf den Schutt, der in der Öffnung lag, und rutschte in den Hohlraum.


    Vivana hielt vor Schreck die Luft an. Dann erst sah sie, um was es sich handelte.


    »Meine Tasche!«, rief sie.


    Sie hob das Lederstück auf. Kein Zweifel, es war die Umhängetasche, die sie mitgenommen hatte, als sie mit Liam in die Gemächer von Lady Sarka eingedrungen war. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Verschlüsse. Darin steckte ein Buch.


    »Das Gelbe Buch von Yaro D’ar!« Vivana musste sich zwingen, nicht zu schreien. »Versteht ihr, was das heißt? Liam ist hier. Er würde nie ohne das Buch weggehen.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Lucien. »Wenn er hier ist, wieso wirft er die Tasche herein, anstatt herzukommen?«


    Vivana hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie legte die Tasche auf den Boden und kletterte den Schutt hinauf. Lucien rief ihr etwas nach, doch da war sie bereits draußen und hastete auf den freien Platz vor den Trümmern. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Liam lebte, sie hatte es immer gewusst. Und nun sah sie ihn endlich wieder, obwohl sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte.


    »Liam!«, rief sie. »Bist du da?«


    Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um. Eine Gestalt sprang von einem der Schutthaufen, die den Zugang ihres Unterschlupfs umgaben.


    Liam.


    Sein Gesicht, seine Hände waren schwarz vor Schmutz, sein blondes Haar stand verfilzt in alle Richtungen ab, seine Kleider glichen Lumpen – aber er war wohlauf, unverletzt, am Leben. Vivana lachte vor Glück, als sie zu ihm rannte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Aber warum kam er ihr nicht entgegen? Er stand einfach da, reglos wie eine Statue, das Gesicht unbewegt. Vivana ging langsamer. »Bist du in Ordnung?«, fragte sie verunsichert.


    Keine Antwort. Nicht einmal der kleinste Laut. Seine Augen waren stumpf, ausdruckslos.


    Erkannte er sie womöglich nicht? Hatte er so viel durchgemacht, dass er sich nicht an sie erinnerte?


    »Liam, ich bin’s«, sagte sie. »Freust du dich nicht?«


    Plötzlich trat Leben in seine Augen, erfüllte sie mit einem seltsamen Glanz, einem dunklen Feuer – und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Liam ist tot, kleiner Mensch«, krächzte er. »Sein Körper gehört jetzt mir, und ich gebe ihn nie wieder her.«


    Seine Hand schnellte vor und schloss sich um ihre Kehle.
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    Albträume


    Während die Wochen vergingen, lernte Jackon, in den Träumen zu kämpfen.


    Er übte wie ein Besessener. Jedes Mal, wenn ihn das Morphium so müde machte, dass er sich hinlegen musste, jede Nacht, wenn er schlief, wanderte er durch seine Träume, auf der Suche nach der Tür seines Seelenhauses. Er wurde so gut darin, dass er bald nur noch wenige Augenblicke brauchte, sie aufzuspüren. Sowie er sie gefunden hatte, öffnete er sie und sprang zu einem kleinen Platz in der Nähe, auf den er bei seinen Streifzügen gestoßen war. Hohe Gebäude umgaben das gepflasterte Areal, mehrstöckige Seelenhäuser mit Türmen und steilen Giebeldächern, die ihn, so hoffte er, vor Aziels Blicken verbargen.


    Dort erschuf er Träume.


    Es funktionierte tatsächlich so ähnlich wie Springen. Er musste sich die Träume nur vorstellen, und schon erschienen sie: Produkte seiner Phantasie, denen die Traumsubstanz, die er gegessen hatte, Körper und Form verlieh. Sie wuchsen aus seiner Hand, unförmige Blasen, die zu Boden fielen, sich aufblähten und schließlich die Gestalt annahmen, die er für sie vorgesehen hatte.


    Es war leichter als gedacht. Jackon hatte in seinem Leben schon so viele Albträume gehabt, dass an Angst einfößenden Ausgeburten seines Unterbewusstseins wahrlich kein Mangel 
     herrschte. Er erschuf mordlüsterne Ghule und missgestaltete Riesen. Lebendig gewordene Schatten aus den Tiefen der Katakomben. Monströse Kanalratten. Ungeheuer mit Schwingen und Klauen. Spinnen, so groß wie eine Droschke und mit vor Gift triefenden Beißwerkzeugen. Und wenn ihm doch einmal die Ideen ausgingen, musste er nur einen Blick in die Fenster der umliegenden Seelenhäuser werfen. Irgendwo hatte immer jemand einen Albtraum, aus dem er sich Anregungen für neue Abscheulichkeiten holen konnte.


    Anfangs wirkten seine Kreaturen noch unfertig und verschwommen. Mit wachsender Übung gelang es ihm jedoch, ihnen mehr Substanz und Kontur zu geben, sodass er manchmal vor seinen eigenen Schöpfungen erschrak, so lebensecht und real erschienen sie ihm. Er lernte, ihnen mit reiner Willenskraft Leben einzuhauchen und sie Kraft seines Verstandes wie Marionetten zu steuern, sie zu bewegen und mit Fangzähnen, Fäusten, Klauen und Stacheln angreifen zu lassen.


    Er schuf zwei Albträume und ließ sie gegeneinander kämpfen. Nachdem er diese Übung gemeistert hatte, rief er vier Nachtmahre herbei und hetzte sie aufeinander. Dann sechs. Dann eine ganze Horde. Es kostete ihn seine gesamte Kraft, so viele verschiedene Geschöpfe zu kontrollieren, und mehr als einmal fürchtete er, vor Erschöpfung zusammenzubrechen und seinem Verstand damit unheilbaren Schaden zuzufügen. Doch er meisterte auch diese Herausforderung. Und er wurde immer besser.


    All das tat er, um sich auf seine unvermeidliche Konfrontation mit Aziel vorzubereiten. Immer neue Variationen des Kampfes dachte er sich aus und spielte sie durch, damit er mit jeder erdenklichen Situation fertigwerden konnte.


    Die Traumsubstanz hielt erstaunlich lange. Erst nach einer Woche war sie aufgebraucht. In einem Seelenhaus, das die Boten gerade beliefert hatten, holte er sich neue.


    Nicht nur Albträume konnte man mit der silbrigen Materie erschaffen, sondern alles, was einem in den Sinn kam: Mauern, hinter denen man sich verstecken konnte. Messerscharfe Dornen, die unversehens aus dem Boden wuchsen. Rüstungen, die einen vor Angriffen schützten. Und jede erdenkliche Waffe – Dolche, Schwerter, Äxte, Speere, Armbrüste und Pistolen. Jackon machte bei seinen Übungen ausgiebig davon Gebrauch. Er erschuf sich einen Helm und einen Brustpanzer, wie ihn die Soldaten von Lady Sarka trugen, befahl seinen Albträumen, ihn anzugreifen, und verteidigte sich, indem er Speere auf seine Kreaturen warf, mit dem Schwert nach ihnen schlug oder sie mit dornenbewehrten Keulen zerschmetterte. So lernte er nicht nur, Angriffe abzuwehren; auf diese Weise entdeckte er außerdem die Schwachstellen seiner Kreaturen und konnte sie beim nächsten Mal stärker und widerstandsfähiger machen.


    Zu Anfang war es allein sein Pflichtbewusstsein, das ihn dazu trieb, Nacht für Nacht zu üben. Lady Sarka hatte ihm ein besseres Leben geschenkt, zum Dank dafür, dass er ihr diente – deshalb musste er tun, was sie befahl. Nach zwei Wochen jedoch begann er, Gefallen daran zu finden. Er hatte schon fast vergessen, wie großartig es sich anfühlte, seine Gabe zu entfalten und die Macht auszukosten, die er dadurch gewann. Es war wie in der unbeschwerten Anfangszeit seiner Ausbildung, als er seine erwachenden Kräfte benutzt hatte, um sich an seinen alten Feinden zu rächen – nur dass seine Fähigkeiten inzwischen weitaus größer waren.


    Und sie wuchsen stetig weiter. Mit jedem Tag, den er auf dem kleinen Platz übte und Albträume aufmarschieren ließ, wurde er stärker. Lady Sarka hatte Recht: Bald würde er mächtig sein, mächtiger noch als Corvas und Umbra. In ganz Bradost würde man ihn fürchten. Und nicht nur in Bradost – überall da, wo Menschen träumten. In Torle, in Yaro D’ar, in jedem Land der Welt.


    Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte Jackon bei dieser Vorstellung.


    Am meisten freute ihn, dass Aziel ihn fürchtete. Während all der Wochen zeigte sich der Herr der Träume kein einziges Mal. Er wagte sich nicht aus seinem Versteck, aus Angst vor Jackons Macht. Manchmal saß Jackon auf dem Turm in der Nähe seines Seelenhauses, beobachtete den fernen Palast und wäre am liebsten vor seine Tore gesprungen, um Aziel aufzufordern, sich ihm zu stellen. Es war nicht so, dass er keine Angst mehr vor dem Herrn der Träume hatte – im Gegenteil, manchmal war seine Furcht so stark, dass er nicht schlafen konnte. Aber größer noch war sein Verlangen nach Rache, besonders an Tagen, wenn seine Verletzung trotz Doktor Addocks Heilkunst wieder zu schmerzen begann. Dann sehnte er sich danach, es Aziel heimzuzahlen.


    Nicht mehr lange, und er würde stark genug sein, ihn herauszufordern.


    All das erzählte er Liam. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jede Nacht zu dessen Seelenhaus zu gehen, durch die Flure und Zimmer zu wandern und darüber zu sprechen, was am Tag zuvor geschehen war. Das half ihm, seine Gedanken zu ordnen, wenn er bei seinen Übungen nicht weiterkam und ihn Zweifel und Ängste plagten. Denn während er das tat, hatte er das Gefühl, Liam höre ihm zu. Natürlich wusste er, dass das nicht sein konnte, aber das war ihm egal. Er war gerne hier. In den Kammern der Sternwarte fühlte er sich nicht ganz so einsam wie in Lady Sarkas Palast.


    Er hatte aufgehört, darüber nachzugrübeln, warum das Seelenhaus noch nicht verschwunden war, obwohl Liams Tod inzwischen mehr als vier Wochen zurücklag. Er nahm es einfach hin, so wie all die anderen Veränderungen, die seit einiger Zeit die Stadt der Seelen heimsuchten. Vielleicht, dachte er eines Nachts, verschwand es nicht, weil er sich tagtäglich an Liam erinnerte. 
     Glaubten nicht manche Menschen, man sei erst dann wirklich tot, wenn niemand mehr an einen dachte? Er verstand nichts von solchen Dingen, aber wenn es seine Aufgabe war, die Erinnerung an seinen Freund zu bewahren, würde er sie erfüllen, so lange er konnte. Das war er Liam schuldig.


    Als Jackon später in der Nacht zu seinem eigenen Seelenhaus zurückkehrte, machte er eine seltsame Entdeckung.


    Es schien gewachsen zu sein.


    Beunruhigt betrachtete er Mauern und Dach des unscheinbaren Gebäudes. Ja, kein Zweifel, es wirkte höher und geräumiger und wies einen Erker auf, der gestern noch nicht da gewesen war. Er ging um das Haus herum. Auf der Rückseite entdeckte er einige neue Mauervorsprünge. Offenbar wuchs es weiter und war im Begriff, einen neuen Trakt herauszubilden.


    Jackon biss sich nervös auf die Unterlippe. Seit dem Verschwinden der Alben veränderten sich immer mehr Seelenhäuser, verfielen oder wucherten oder sahen von heute auf morgen anders aus. Aus irgendeinem Grund war ihm nie der Gedanke gekommen, dass davon eines Tages auch seines betroffen sein könnte.


    Während der vergangenen Wochen war er zu beschäftigt gewesen, um sich näher mit den Veränderungen in der Stadt auseinanderzusetzen. Wenn ihm Träume begegneten, die aus einem verfallenden Seelenhaus entkommen waren und durch die Gassen irrlichterten, ging er ihnen aus dem Weg; Boten und Sammler, die sich merkwürdig verhielten, versuchte er nicht zu beachten. Trotzdem war ihm nicht entgangen, dass das Durcheinander von Tag zu Tag schlimmer wurde. Welche Auswirkungen das auf die Seelen der Träumenden hatte, konnte er nicht einschätzen – vermutlich keine guten.


    Lady Sarka hatte ihm befohlen, sich über all das nicht den Kopf zu zerbrechen, sondern sich auf seine Ausbildung zu 
     konzentrieren. Das war leichter gesagt als getan, wenn sich das eigene Seelenhaus zu verändern begann.


    Er musste noch einmal mit ihr darüber reden.


    Jackon öffnete die Tür und trat ein. Seine Träume, die geruht hatten, während er draußen gewesen war, erwachten und erfüllten das Haus mit irisierenden Bildern und flüsternden Stimmen. Er beachtete sie nicht, sondern richtete seine gesamte Willenskraft darauf, aufzuwachen. Auch das hatte er in den vergangenen Wochen zur Meisterschaft gebracht: Wenn er wollte, konnte er die Stadt der Seelen jederzeit verlassen und in die Wachwelt zurückkehren.


    Er schlug die Augen auf und fand sich in seinem Bett wieder. Es war bereits Tag – Sonnenstrahlen sickerten durch die geschlossenen Fensterläden seines Zimmers. Seine Wunde schmerzte wie jeden Morgen, aber längst nicht mehr so schlimm wie noch vor einer Woche. Sie verheilte so gut, dass Doktor Addock den Verband abgenommen hatte. Inzwischen kam er sogar ohne Morphium aus.


    Jackon rief sich ins Gedächtnis, was er sich in den Träumen vorgenommen hatte. Eilig stand er auf, wusch sich und kleidete sich an. Kurz darauf kam Cedric herein und brachte ihm das Frühstück.


    »Keine Zeit!«, sagte er und hastete an dem Diener vorbei, der indigniert eine Augenbraue hob.


    Blödmann, dachte Jackon. Er eilte zum Kuppelsaal, ging zur Tür auf der Empore und klopfte an.


    Umbra öffnete ihm.


    »Ich muss mit der Herrin sprechen.«


    »Komm rein«, sagte die Leibwächterin. »Sie wartet schon auf dich.«


    Lady Sarka erwartete ihn? Natürlich, dachte er. Heute ist Samstag. Samstags traf er sich stets mit ihr und berichtete, wie er mit seinem Training vorankam.


    Sie saß in einem Erker und unterzeichnete im Licht der Morgensonne Dokumente, die sie von einem Stapel nahm. Lächelnd begrüßte sie ihn und schob die Papiere zur Seite, damit er sich zu ihr an den kleinen Tisch setzen konnte. Dann erkundigte sie sich, ob er bei seinen Übungen Fortschritte machte, woraufhin er ein paar einsilbige Antworten gab.


    »Du bist heute so still«, sagte sie nach einer Weile. »Stimmt etwas nicht?«


    Jackon gab sich einen Ruck. »Mein Seelenhaus«, begann er, »es verändert sich.«


    »Inwiefern?«


    »Es wird größer.«


    »Nun, das war zu erwarten«, entgegnete Lady Sarka.


    »Aber was mache ich, wenn es weiterwächst und die Nachbarhäuser kaputt macht? Oder wenn es anfängt zu zerfallen wie die vielen anderen Seelenhäuser und meine Träume nicht mehr …«


    »Beruhige dich«, unterbrach sie ihn. »Was mit deinem Seelenhaus geschieht, hat nichts mit dem Chaos in den Traumlanden zu tun. Es ist ein vollkommen normaler Vorgang. Du bist gerade dabei, dich zu verändern – also verändert sich auch die Zuflucht deiner Seele.«


    Er war so verblüfft, dass ihm für einen Moment die Worte fehlten. »Wirklich?«


    »Natürlich. Du weißt doch, dass Seelenhäuser ein Abbild unserer Persönlichkeit sind. Unbedeutende und schwache Seelen haben kleine Häuser, während willensstarke und kluge in prächtigen Palästen wohnen. Du bist nicht mehr der kleine Schlammtaucher, der vor allem und jedem Angst hat. Du bist jetzt Jackon, der Traumwanderer. Dir steht ein größeres Seelenhaus zu.«


    So hatte er das noch gar nicht betrachtet. Aber so, wie Lady Sarka es erklärte, ergab es einen Sinn. Jackon, der Traumwanderer. 
     Stolz stieg in ihm auf. Plötzlich erschien es ihm wie die selbstverständlichste Sache der Welt, dass sein Seelenhaus wuchs.


    Ein mächtiges Haus für eine mächtige Seele …


    »Also mach dir keine Gedanken«, fuhr sie fort. »Es ist alles in bester Ordnung.«


    Er beruhigte sich, zumindest was den Zustand seines Seelenhauses betraf. Allerdings waren da noch all die anderen Dinge, die er beobachtet hatte …


    Lady Sarka spürte, dass ihn etwas bedrückte. »Möchtest du mir noch etwas sagen?«, fragte sie.


    »Das Durcheinander in den Träumen … Die Boten und Sammler, die nicht mehr gehorchen … Ich glaube, es wird immer schlimmer.«


    Der Klang ihrer Stimme veränderte sich, wurde härter, ungeduldiger. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir darüber nicht den Kopf zerbrechen sollst. Deine Ausbildung ist jetzt alles, was zählt.«


    »Ich mache mir eben Sorgen«, beharrte er.


    Lady Sarka seufzte. »Also gut. Hör mir zu, Jackon. Was gerade in der Stadt der Seelen geschieht, ist nur eine Phase des Übergangs. Du brauchst deswegen keine Angst zu haben. Bald schon haben sich die Träume stabilisiert, auch ohne die Alben. Dann wird alles wieder so sein, wie es immer war.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Habe ich mich jemals geirrt?«


    »Nein«, gab er zögernd zu.


    »Die Träume sind widerstandsfähiger, als du glaubst. Vertrau mir.« Sie lächelte ihn an, und der letzte Rest seiner Bedenken schwand.


    Die Herrin hat Recht, dachte er wenig später, als er die Bibliothek verließ. Ich habe Besseres zu tun, als mir den Kopf über solche Sachen zu zerbrechen. Ich bin jetzt ein Traumwanderer.


    Und das war das letzte Mal, dass er über den Zustand der Träume nachdachte.


    

    

    Vorsichtig öffnete Umbra die Tür des Labors und warf einen Blick durch den Spalt. Erst als sie sicher war, dass sie nicht damit rechnen musste, von kochend heißen Dämpfen verbrüht oder von giftigen Gasen verätzt zu werden, trat sie ein.


    Die Öfen waren kalt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die alchymistischen Apparaturen auf dem Steintisch und die Werkzeuge und Chemikalien in den Regalen. Alles war nagelneu, vom kleinsten Stößel bis zum Athanor, denn Silas Torne hatte noch am Tag seines Einzuges dafür gesorgt, dass eine moderne Laboreinrichtung angeschafft wurde. Umbra wagte nicht daran zu denken, was all das gekostet hatte.


    Ihre Miene verfinsterte sich, als sie Tornes neueste Erwerbung entdeckte: die Zentrifuge. Das Messingungetüm stand auf drei Beinen in einer Ecke und glitzerte provozierend im Licht der Gaslampen. Zwei Händler aus dem Kessel hatten sie geliefert und dreist achthundert Silberschilling dafür verlangt. Achthundert! Wenn Cedric oder ein anderer Diener eigenmächtig so viel Geld ausgegeben hätte, hätte Lady Sarka ihn in hohem Bogen hinausgeworfen. Aber Torne durfte das, obwohl er sich nicht einmal die Mühe machte, zu erklären, wofür genau er all die teuren Gerätschaften brauchte.


    Ich hoffe für dich, dass das Geld gut angelegt ist, dachte Umbra, während sie das Chaos neben dem Steintisch durchquerte. Sonst wirst du dir gleich wünschen, du wärst zusammen mit deiner Hütte verbrannt.


    »Torne?«, rief sie. »Komm raus, wenn du da bist.«


    »Was willst du?«, erklang die Stimme des Alchymisten.


    Umbra stieg über eine Kiste voller Tiegel und Phiolen, stieß sich das Schienbein an einem Eisenkessel und humpelte fluchend zum hinteren Teil des Labors, wo sie einen Vorhang zur 
     Seite riss. Silas Torne stand vor ihr – splitterfasernackt. Blutegel krochen über seinen von Geschwüren und Ekzemen entstellten Körper und zogen Schleimspuren über die totenbleiche Haut.


    Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Fassung zurückerlangte. »Wieso bist du nicht im Kuppelsaal? Lady Sarka wartet auf dich!«


    »So? Weswegen denn?«


    »Weißt du nicht, was heute für ein Tag ist?«


    »Samstag, wenn mich nicht alles täuscht.«


    Umbra versuchte angestrengt, nicht auf Tornes verschrumpeltes Gemächt zu schauen. »Nein! Ich meine, natürlich ist heute Samstag, aber das ist überhaupt nicht der Punkt. Worauf ich hinauswill, ist, dass wir, also sie …« Sie blinzelte. »Verdammt, Torne, zieh dir was an. So kann ich mich nicht konzentrieren. «


    Der Alchymist machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Er hockte sich auf einen Schemel und stellte die Füße in eine Kupferwanne mit grünlicher Flüssigkeit. Seelenruhig holte er zwei weitere Blutegel aus einem Einmachglas und setzte sich einen auf den Arm und den anderen auf den Bauch. Schaudernd stellte Umbra fest, dass die Tiere irgendetwas mit seinen Geschwüren anstellten.


    »Du wolltest etwas sagen«, erinnerte Torne sie.


    »Du sollst in den Kuppelsaal kommen und Lady Sarka den Doppelgänger übergeben.«


    »Das kann nicht sein. Der Termin ist frühestens in zwei Wochen.«


    »Du hattest sechs Wochen, und die sind um. Auf den Tag genau.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja! Also, wo ist er?«


    Torne lehnte sich zurück und starrte ins Nichts.


    »Es gibt keinen Doppelgänger, richtig?«, fragte Umbra.


    »Es gibt schon einen.«


    »Aber?«


    »Er ist nicht hier.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich dachte, es gäbe noch einen Doppelgänger in Bradost, den ich aufspüren und einfangen könnte, doch das war ein Irrtum. Offenbar hat er die Stadt schon vor einer Weile verlassen. Jetzt suche ich woanders. Allerdings ist das aufwändiger und langwieriger, als ich erwartet habe.«


    »Mit anderen Worten: Du hast versagt.«


    »Ich brauche nur mehr Zeit.«


    »Du hattest genug Zeit«, knurrte Umbra. »Weißt du, was ich glaube? Du hast überhaupt nicht gesucht. Du hast dir ein schönes Leben auf Lady Sarkas Kosten gemacht, Unsummen für die Zentrifuge und den ganzen anderen Plunder verprasst und sechs Wochen lang weiß Gott was getrieben. Ich hätte es mir denken können. Ich war von Anfang an dagegen, mit einem Lügner und Giftmischer wie dir Geschäfte zu machen. Aber du hast uns lange genug zum Narren gehalten. Pack deine Sachen. In einer Stunde komme ich wieder. Wenn du dann noch hier bist, gnade dir Tessarion.«


    »Du willst mich vor die Tür setzen?«, fragte Torne.


    »Ich kann dich auch zu Lady Sarka bringen, damit du ihr persönlich erklärst, warum sie keinen Doppelgänger bekommt, wenn dir das lieber ist.«


    Der Alchymist beugte sich nach vorne, und sein gesundes Auge glitzerte böse. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir eine Abmachung haben? Sie lautet: Ich beschaffe euch einen Doppelgänger, und ihr seid mir im Gegenzug dabei behilflich, Lucien zu finden. Du hast mir sogar zugesichert, ihr würdet die Geheimpolizei und Corvas’ Krähen auf ihn ansetzen. Aber passiert ist bis jetzt nichts. Wenn also jemand einen Grund 
     hat, sich über ausbleibende Resultate zu beklagen, bin ich das.«


    »Im Gegensatz zu dir haben wir versucht, unseren Teil der Abmachung zu erfüllen. Corvas’ Leute gehen seit Wochen jedem Hinweis nach. Dass sie Lucien noch nicht gefunden haben, ist nicht unsere Schuld.«


    »Du willst mir weismachen, Bradosts gefürchtete Geheimpolizei sei nicht in der Lage, ein einzelnes Schattenwesen aufzuspüren? «


    »Lucien ist kein Kleinkrimineller aus dem Rattennest. Du weißt selbst, wie gerissen er ist. Außerdem ist nicht gesagt, dass er sich noch in Bradost aufhält. Einiges deutet daraufhin, dass er Wind von der Sache bekommen und die Stadt verlassen hat.«


    »Ach so ist das«, sagte Torne. »Ich werde beim kleinsten Auftreten von Schwierigkeiten an die Luft gesetzt, aber wenn ihr an einer simplen Aufgabe scheitert, habe ich das klaglos hinzunehmen. Wenn ich gewusst hätte, dass das eure Vorstellung von einem Geschäft ist, hätte ich mich nie darauf eingelassen. «


    Umbra schwieg wütend. Torne hatte das unangenehme Talent, jeden Angriff auf sich in einen Vorteil umzumünzen. Seiner unverschämten und hinterhältigen Art war sie nicht gewachsen.


    »Ich mache dir einen Vorschlag«, fuhr der Alchymist fort. »Wir vergessen diese Unterhaltung und machen weiter wie gehabt. Ich beschaffe euch einen Doppelgänger, den ihr bekommt, sowie ihr mir Lucien gebracht habt. Das ist euch hoffentlich ein Ansporn, eure Suche von nun an mit ein wenig mehr Einsatz zu betreiben.«


    Umbra gab auf. »Wie viel Zeit brauchst du?«, fragte sie barsch.


    »Noch einmal sechs Wochen.«


    »Du kriegst zwei.«


    »Sechs Wochen. Oder ich erzähle in der ganzen Stadt herum, dass die Geheimpolizei ein Haufen unfähiger Trottel ist.«


    Umbra verspürte das starke Bedürfnis, ihn mit seinem eigenen Schatten zu erwürgen. »Gut. Aber keinen Tag länger. Und glaub ja nicht, du kannst uns übers Ohr hauen, hast du verstanden?«


    »Nichts liegt mir ferner. Jetzt lass mich bitte allein. Ich muss mich ausruhen. Gespräche mit dir sind immer so ermüdend.«
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    Die Aetherküchen


    Der Galgen stand im Schatten der Kathedrale: ein hölzernes Podest mit einer Treppe und sechzehn Schlingen, die von einem Querbalken hingen. Tausende hatten sich auf dem Tessarionplatz versammelt, um der Hinrichtung zuzusehen. Soldaten der Miliz sperrten den Galgen ab und sorgten dafür, dass niemand den vier Käfigwagen mit den Verurteilten zu nahe kam. Die warme Spätsommerluft vibrierte schier vor Anspannung.


    Jackon hielt sich auf einer kleinen Tribüne auf, die man eigens für diesen Anlass aufgestellt hatte. Mit Corvas, Umbra und Amander saß er hinter Lady Sarka, die weithin sichtbar auf einem hohen Lehnsessel Platz genommen hatte. Sie trug ein prächtiges schwarzes Kleid, und ihre Amtskette funkelte in der Sonne. Flankiert wurde sie von einigen Beamten und Würdenträgern Bradosts. Jackon fühlte sich nicht wohl inmitten all dieser mächtigen Patrizier und Minister, doch Umbra hatte ihm klargemacht, dass er sich besser daran gewöhnte. Lady Sarka zu öffentlichen Anlässen zu begleiten gehörte nun zu seinen Aufgaben.


    Es war das erste Mal, dass er in der Stadt als Leibwächter der Lordkanzlerin in Erscheinung trat. Er hatte sich ein wenig vor diesem Tag gefürchtet, denn er hatte erwartet, dass die Leute hinter vorgehaltener Hand über ihn lachten: Ein fünfzehnjähriges Bürschchen Leibwächter der Lady? Einfach lächerlich! 
     Zu seiner Verwunderung war nichts dergleichen geschehen. In den verstohlenen Blicken, die man ihm zuwarf, sah er nichts als Ehrfurcht und Respekt. Offenbar stand sein Alter hinter dem Umstand zurück, dass er in Begleitung von Corvas, Umbra und Amander auftrat. Die Angst einflößende Aura der drei schien irgendwie auf ihn abzufärben.


    Nachdem sich seine anfängliche Verwirrung gelegt hatte, fand er allmählich Gefallen daran, auf dieser Tribüne zu sitzen, umgeben von einer riesigen Menschenmenge. Ganz Bradost fürchtete ihn – genauso, wie er es sich in seinen Träumen ausgemalt hatte.


    Die große Glocke der Kathedrale begann zu schlagen. Die Soldaten öffneten die Käfigwagen und führten die Verurteilten der Reihe nach auf das Podest, wo der Scharfrichter ihnen die Schlinge um den Hals legte. Einige der Männer und Frauen in den grauen Sträflingskitteln hatte Jackon schon einmal gesehen – er erkannte in ihnen die Attentäter, die vor einigen Wochen versucht hatten, Lady Sarka zu ermorden. Bei den anderen handelte es sich um Drahtzieher und Hintermänner der Verschwörung. Außerdem waren zwei Männer darunter, die nichts mit dem Attentat zu tun hatten. Sie waren in der Nacht nach dem Phönixtag verhaftet worden, denn sie steckten hinter dem verheerenden Aufruhr auf dem Phönixplatz.


    Der Scharfrichter entrollte eine Liste und las der Menge vor, weswegen man die sechzehn Männer und Frauen zum Tod verurteilt hatte: Teilnahme an einer Verschwörung mit dem Ziel, Lady Sarka zu töten. Gefährdung des Friedens. Hochverrat. Als der Henker anschließend zum Hebel der Falltür trat, breitete sich Totenstille auf dem Platz aus. Tausende Menschen schienen den Atem anzuhalten.


    Es war nicht die erste Hinrichtung, der Jackon beiwohnte. Früher, als er noch in den Kanälen gelebt hatte, war er manchmal zum Hafenviertel gegangen, wenn dort Meuterer oder Piraten 
     hingerichtet wurden. Eine morbide Neugier hatte ihn dazu getrieben, aber er hatte damit aufgehört, als ihm klar geworden war, dass es ihn abstieß, Menschen sterben zu sehen. Auch jetzt hätte er am liebsten den Blick abgewandt, doch er wollte sich vor den anderen keine Blöße geben. Also blickte er stur geradeaus.


    Der Henker legte den Hebel um. Die Falltür klappte auf, sechzehn Seile strafften sich. Einige der Verurteilten zappelten, bevor sie starben.


    Jackon war zusammengezuckt. Er hoffte, dass es niemand bemerkt hatte. Verstohlen beobachtete er seine drei Gefährten. Corvas’ Gesicht war so maskenhaft wie immer. Umbra wirkte abgelenkt, als würde sie gerade über etwas ganz anderes nachdenken. Amander lächelte dünn.


    Schweinehund, dachte Jackon.


    Sein Ekel beim Anblick der Gehängten hatte nichts mit Mitleid zu tun. Der alte Jackon hätte Mitleid gehabt. Der neue Jackon dachte daran, wie diese Männer und Frauen Lady Sarka niedergestochen hatten, mit der Absicht, Bradost ins Chaos zu stürzen. Wer so etwas tat, hatte es nicht besser verdient.


    Anders als bei anderen Hinrichtungen, wo die Menge jubelte, wenn der Mörder oder Vergewaltiger durch die Hand des Scharfrichters starb, blieben die Leute auf dem Tessarionplatz stumm. Es gab keine ausgelassenen Rufe, niemand bewarf die Gehängten mit faulem Obst.


    »Undankbares Pack«, hörte Jackon Umbra murmeln, als sie Lady Sarka von der Tribüne begleiteten.


    Die Menge zerstreute sich zügig, als könnten die Leute es nicht abwarten, nach Hause zu kommen. Jackon und seine Gefährten brachten die Herrin zu den beiden Droschken, die am Rand des Platzes warteten, und kurz darauf fuhren sie die Kupferstraße hinunter, flankiert von einem Trupp berittener Soldaten.


    Gespenstische Stille herrschte in den Gassen der Altstadt. Die Leute hatten nun gesehen, was mit Verbrechern und Rebellen geschah. Es würde lange dauern, bis wieder jemand wagte, gegen Lady Sarka aufzubegehren. Jackon erinnerte sich an ein Gespräch, das er vor langer Zeit mit Umbra geführt hatte. Die Leibwächterin hatte gesagt, als Herrscherin von Bradost sei Lady Sarka für das Wohl unzähliger Menschen verantwortlich. Deshalb sei es ihre Pflicht, jeden zu vernichten, der versuche, die Ordnung zu stören. Jackon war anderer Meinung gewesen und hatte argumentiert, es sei falsch, Menschen einzusperren und zu töten.


    Er musste lächeln, wenn er daran dachte. Wie naiv er damals gewesen war. Er hatte wirklich nicht die geringste Ahnung von den politischen Zuständen in der Stadt gehabt. Wie auch? Er war schließlich nur ein Schlammtaucher gewesen, mit dem geistigen Horizont einer Kanalratte. Glücklicherweise wusste er es inzwischen besser. Ein Moloch wie Bradost ließ sich nur mit harter Hand regieren, und Rebellen und Aufrührer verdienten keine Gnade. Das war nicht schön. Aber so sah die Welt nun einmal aus.


    Nach einer Viertelstunde erreichten sie den Palast. Jackons Tag war jedoch noch lange nicht zu Ende. Schon in zwei Stunden wurde Lady Sarka in den Aetherküchen erwartet, deshalb befahl sie ihren Leibwächtern, rasch eine Kleinigkeit zu essen und sich frischzumachen, bevor sie weiterfuhren. Jackon ging auf sein Zimmer und zog die staubigen Kleider aus. Die Stelle, wo Seth ihn verletzt hatte, rieb er mit Salbe ein. Die Wunde war fast verheilt, er litt kaum noch Schmerzen und war wieder so kräftig und beweglich wie früher. Doch ganz verschwinden würde die Verletzung nie. Dicht über seinem Herzen befand sich eine sternförmige Narbe, die ihn immerzu daran erinnerte, wie knapp er dem Tod entronnen war.


    Nachdem er sich umgezogen hatte, brachte Cedric ihm 
     etwas zu essen. Jackon setzte sich und machte sich ein Brot. »Bring die schmutzigen Sachen in die Wäscherei«, befahl er dem Diener.


    »Gewiss. Wünschen der Herr noch etwas Kaffee?«


    »Klar, her damit.«


    Cedric stellte ihm eine Tasse hin, nahm die staubigen Kleider an sich und verließ das Zimmer so lautlos wie ein Geist. Zufrieden mit sich trank Jackon einen Schluck. Von Cedrics Arroganz war kein Staubkorn mehr übrig. Vor ein paar Tagen hatte Jackon seine blasierte Überheblichkeit nicht mehr ertragen und ihn daraufhin in seinen Träumen aufgesucht. Er hatte ihm den Albtraum seines Lebens beschert und ihm klargemacht, dass er Nacht für Nacht wiederkommen würde, wenn Cedric sich nicht endlich benahm, wie es sich für einen Diener gehörte. Seitdem war der Mann die Unterwürfigkeit in Person und behandelte Jackon, als wäre er der Gottkönig von Varusia.


    Wurde auch Zeit, dachte er mit finsterer Befriedigung. Er war ein Traumwanderer und Leibwächter der Lordkanzlerin. Niemand tanzte ihm mehr auf der Nase herum.


    Am frühen Nachmittag fuhren sie los – diesmal nur mit einer Droschke, denn Corvas und Amander hatten andere Aufgaben und blieben im Palast. Sie fuhren nach Süden über die Chimärenbrücke, weiter zum Phönixplatz und am Luftschiffhafen vorbei. Jackon war noch nie auf dieser Seite des Flusses gewesen. Er konnte sich kaum sattsehen an dem Landefeld mit seinen Ankermasten, den muschelähnlichen Hangars und den prachtvollen Luftschiffen, die zur Sonne aufstiegen und über den Himmel glitten, mit einer Leichtigkeit und Eleganz, die ihre Größe Lügen straften.


    »Du bist noch nie mit einem Luftschiff gefahren, nicht wahr?«, fragte Lady Sarka.


    »Nein«, murmelte Jackon.


    Sie lächelte hintergründig.


    Das Viertel, durch das sie anschließend fuhren, hatte keinen bestimmten Namen, denn es war noch recht neu. Da der Kessel längst überquoll vor Gebäuden, Maschinen und Arbeitern, wichen viele Fabrikanten in den Süden der Stadt aus und stampften beinahe täglich neue Manufakturen, Gießereien und Hochöfen aus dem Boden. Die Luft war erfüllt von Rauch, Dampf und dem Dröhnen der Apparate. Rostige Abwässer sammelten sich in den Kanälen und flossen ins nahe Meer. Aetherbetriebene Hängeloren ruckelten über die Bleidächer und beförderten Fässer, Erzbrocken und Maschinenteile zu den Schächten der Werkhallen.


    An der Steilküste lagen die Aetherküchen, ein verschachtelter Komplex aus Ziegelsteinhallen mit gusseisernen Toren, weitläufigen Gewölbekellern und einem Wald aus Schloten, über dem Tag und Nacht eine Glocke aus goldenem Dunst hing. Das Lebenselixier der zivilisierten Welt, der Aether, wurde hier gewonnen und mit Fuhrwerken, Luftschiffen und Schaufelbarken in alle Himmelsrichtungen geliefert. Als er noch in den Kanälen gelebt hatte, waren Jackon die Aetherküchen immer wie ein mythischer Ort erschienen, unerreichbar für einen Schlammtaucher. Entsprechend aufgeregt war er, als die Droschke schließlich vor dem Gebäudekomplex hielt. Endlich lernte er die berühmten Hallen kennen, ohne die Bradost in Stillstand und Chaos versunken wäre.


    Lady Sarka, Umbra und er stiegen aus und fanden sich vor dem Haupttor wieder. Der gepflasterte Vorplatz summte vor Geschäftigkeit. Heerscharen von Arbeitern verstauten kupferne Aetherfässer und -kapseln in Kisten und luden diese auf Paletten und Ochsenkarren. Alchymisten in fließenden Roben eilten hin und her, manche mit krakenartigen Atemmasken vor dem Gesicht. Männer, in lederne Schutzanzüge gehüllt, trugen bizarr aussehende Glaskolben von Halle zu Halle oder schoben seltsame Messingapparate ins Freie, wo sie sie zerlegten.


    Der Hauptmann der Soldaten, die sie begleiteten, brüllte einen Befehl, woraufhin seine Männer Aufstellung bezogen. Augenblicklich kam die Betriebsamkeit zum Erliegen. Als die Alchymisten und Arbeiter Lady Sarka bemerkten, ließen sie alles stehen und liegen und senkten respektvoll die Köpfe.


    Jackon ging mit Umbra und der Herrin über den Platz und fühlte sich wichtig und angesehen.


    Ein Alchymist in einem bleigrauen Kapuzenumhang schritt ihnen entgegen, gestützt auf einen Stock mit silbernem Knauf. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Farbe, bedingt durch die jahrelange Arbeit mit giftigen Substanzen. Die rechte Gesichtshälfte verbarg er hinter einer Porzellanmaske, seine Hände steckten in Handschuhen. Jackon vermutete, dass der Mann schwere Verbrennungen erlitten hatte und den Anblick seiner verwüsteten Haut niemandem zumuten wollte.


    Er ahnte, wen er vor sich hatte: Magister Harmon, den berühmten Leiter der Aetherküchen.


    Der Alchymist machte eine Verbeugung, so weit es seine gebrechliche Gestalt zuließ. »Euer Gnaden«, sagte er. »Euer Besuch ist uns eine Ehre.«


    Lady Sarka schenkte ihm ein Lächeln. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Magister Harmon. Corvas hat mir berichtet, dass der Bau der neuen Halle große Fortschritte macht. Ich bin gespannt darauf, die Anlagen zu besichtigen.«


    »Dank Eurer Anweisungen haben die Baumeister Außergewöhnliches geleistet. Aber überzeugt Euch selbst. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


    »Lasst mich Euch vorher meinen neuen Leibwächter vorstellen«, erwiderte Lady Sarka. »Das ist Jackon. Er dient mir seit einigen Wochen.«


    »Jackon«, wiederholte Magister Harmon mit einem warmen Lächeln. »Wir haben bereits von ihm gehört. Herzlich willkommen. «


    Und dann – Jackon konnte es nicht fassen – verneigte sich der Magister vor ihm.


    »Jackon besucht die Aetherküchen zum ersten Mal«, fuhr Lady Sarka fort. »Es wäre ihm eine Freude, wenn Ihr ihm ein wenig von Eurer Arbeit erzählen könntet.«


    »Gewiss. Ich schlage vor, dass wir einen Rundgang durch die Anlagen machen und Euren Besuch mit der Besichtigung des neuen Trakts abschließen.«


    Sie folgten dem greisen Alchymisten durch das Haupttor in eine große Halle. Die Männer und Frauen, die sich darin aufhielten, Alchymisten und Hilfskräfte, starrten Lady Sarka ehrfürchtig an, woraufhin ihnen der Magister befahl, weiterzuarbeiten.


    »Meine Leute sind erleichtert, dass die Attentäter endlich hingerichtet wurden, wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet«, sagte Magister Harmon. »Seit Tagen reden sie von nichts anderem. Es hat ihnen sehr zu schaffen gemacht, dass unter den Verschwörern auch zwei Alchymisten waren. Sie haben befürchtet, diese Verräter könnten unsere gesamte Gilde in Misskredit bringen. Ihr könnt Euch vorstellen, wie froh sie waren, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.«


    »Die beiden Männer waren verblendete Einzeltäter und hatten nichts mit der Gilde zu tun«, erwiderte Lady Sarka. »Ich weiß, dass Eure Leute treue Bürger Bradosts sind, nicht zuletzt dank Eurer Führung, mein Freund. Aber dieser Vorfall ist Vergangenheit. Lasst uns nun über erfreulichere Dinge sprechen.«


    Jackon sah sich währenddessen neugierig um. Sie durchquerten die Halle auf einem eisernen Steg, der zwei Mannslängen über dem Boden verlief. Steinerne Pfeiler mit gewölbten Streben stützten die Decke, die wegen des Aetherdunstes in der Luft kaum zu erkennen war. Aus mehreren runden Schächten züngelten Flammen und leckten an gusseisernen Kesseln.


    Mehr als hundert Menschen arbeiteten in der verwinkelten Halle, bedienten Zentrifugen oder andere kompliziert aussehende Apparate. Kupferrohre verbanden die Hochöfen und Maschinen miteinander, versehen mit Überdruckventilen, die zischend Dampf absonderten. Auf Steintischen standen alchymistische Gerätschaften – sie ähnelten jenen in den Palastlaboren, waren jedoch viel größer. Blubbernde Flüssigkeiten krochen durch die gläsernen Stutzen und Kolben.


    Welchem Zweck all das diente, war Jackon ein Rätsel.


    »Ich nehme an, du weißt, was Aether ist«, sagte Magister Harmon.


    »Nicht genau«, erwiderte Jackon, der nicht die geringste Ahnung hatte.


    »Aether ist der Grundstoff, aus dem jegliche Materie besteht«, erklärte der Alchymist. »Eine Art Urelement. Die Quintessenz der stofflichen Welt. In reiner Form handelt es sich um pure Energie, die die Kraft besitzt, tote Dinge zu beleben, wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind. Das ist der Grund, warum wir mit Aether Maschinen und Motoren antreiben können, und das obendrein weit effektiver als mit Blitzen, Brennstoffen oder anderen Energiequellen.«


    Jackon bemühte sich, eine kluge Frage zu stellen. »Wie wird er gewonnen?«


    »Er ist in jedem Stück Materie enthalten. In den Bodenplatten, diesem Handlauf, sogar in der Luft, die wir just in diesem Moment atmen. Aber es wäre zu aufwändig, ihn aus gewöhnlicher Materie zu extrahieren, weswegen wir nur die vier Grundelemente verwenden.«


    »Wasser, Erde, Luft und, äh, Feuer.« Jackon hatte einmal gehört, wie der Priester, der regelmäßig zum Predigen in die Kanäle kam, darüber gesprochen hatte.


    »Korrekt. Aus diesen vier Grundstoffen besteht die materielle Welt. Letztlich sind sie nichts anderes als verdichteter 
     Aether.« Magister Harmon deutete auf eine Maschine, eine Art Ofen, die von zwei Alchymisten bedient wurde. Sie schlossen einen Rauchglasbehälter an, woraufhin der darin gefangene Blitz in die Apparatur floss. Zahnräder und Kolben erwachten zum Leben. »Die Elektrizität spaltet das Wasser in dem Kupferkessel, sodass der Ofen es in reinen Aether zurückverwandeln kann. Ähnlich verfahren wir mit den anderen Elementen. «


    Jackon sah, dass die Alchymisten den frischgewonnenen Aether mit Schläuchen in Kupferfässer füllten. »So einfach ist das?«


    »Nicht ganz«, erwiderte der Magister lächelnd. »Aber die wissenschaftlichen Einzelheiten würden dich nur langweilen. Kommt, Euer Gnaden, hier entlang.«


    Sie kamen in einen Hof, wo auf einer Plattform über den Hallendächern ein Luftschiff gelandet war. Die Aeronauten trugen Paletten mit Kupferfässern die Rampen hinauf und schafften sie in die Laderäume der Mannschaftsgondel.


    »Die Aetherküchen arbeiten so effektiv, dass wir seit Jahren Überschüsse produzieren«, erklärte Magister Harmon nicht ohne Stolz. »Aether, der in Bradost nicht benötigt wird, verkaufen wir ins Ausland. Nach Torle und Übersee, sogar nach Yaro D’ar, Tausende Gallonen jeden Monat. Der Aetherhandel ist die Hauptursache für den wachsenden Wohlstand Bradosts.«


    Ergriffen betrachtete Jackon das Luftschiff, dessen silberne Hülle in der Nachmittagssonne glitzerte. Einmal nur mit solch einem Wunderwerk der Technik in den Himmel aufsteigen, einmal nur …


    »Hat Euch die neue Aetherbörse die erhofften Vorteile verschafft? «, erkundigte sich Lady Sarka.


    »Sie hat unsere Erwartungen sogar noch übertroffen«, antwortete der leitende Alchymist. »Sie erleichtert den innerstädtischen 
     Handel ungemein. Statt unzähliger Kleinhändler haben wir nun eine überschaubare Gruppe von lizenzierten Maklern, was sich günstig auf die Preise auswirkt. Und den Aetherschmuggel scheint es ebenfalls einzudämmen.«


    Jackons Blick haftete an dem Luftschiff, bis sie den Hof verlassen hatten. Doch schon im nächsten Raum fesselte ein weiteres Wunder seine Aufmerksamkeit. Riesige Glaszylinder ragten bis zur kuppelförmigen Decke auf, angefüllt mit Aetherdampf, der den kreisrunden Saal in ein goldenes, beinahe magisches Glühen tauchte. Hier werde Aether aus der Luft gewonnen, erläuterte der Magister und fügte eine ausführliche Erklärung hinzu. Jackon jedoch war von dem Anblick so gebannt, dass er nur mit einem Ohr zuhörte. Und damit war der Rundgang noch lange nicht zu Ende. Magister Harmon führte sie von einem Ende der Aetherküchen zum anderen, und Jackon erschien es, als hielte jedes Gebäude, jeder Raum eine neue Kuriosität für ihn bereit, über die er staunen konnte.


    Lady Sarka hatte ihm wahrlich eine neue Welt eröffnet, eine Welt voller überwältigender Überraschungen, in der man ihn obendrein mit Respekt und Wohlwollen behandelte. Noch vor ein paar Monaten hätte er das nie für möglich gehalten.


    Er war von alldem so überwältigt, dass er die ganze Rückfahrt kein Wort herausbrachte.


    »Unser Ausflug hat dir offenbar gefallen«, bemerkte Lady Sarka.


    Jackon nickte.


    »Ausgezeichnet. Dann kannst du dich schon auf morgen freuen.«


    »Was ist morgen?«, fragte er.


    Sie lächelte geheimnisvoll.
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    Phönix


    Jackon zupfte sein Wams zurecht und betrachtete sich im Spiegel. Hose und Gehrock standen ihm ausgezeichnet, ebenso die frischgeputzten Halbstiefel. Den feinen Flaum an Wangen und Kinn hatte er sich abrasiert, das Haar an der Seite sorgfältig gescheitelt.


    Ja, so konnte er sich sehen lassen. Er griff nach seinem Hut und machte sich auf den Weg nach unten.


    Es war noch früh. Er hatte Cedric die Anweisung gegeben, ihn zur sechsten Stunde zu wecken, damit er genug Zeit hatte, sich fertig zu machen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Lady Sarka im Schilde führte, aber er wollte sie auf keinen Fall warten lassen.


    Er war so aufgeregt, dass er sich zwingen musste, nicht zu rennen.


    Lady Sarka betrat kurz nach ihm die Eingangshalle. Sie sah wunderschön aus mit ihrem hochgesteckten Haar und dem karmesinroten Kleid, und ein betörender Duft umgab sie.


    »Jackon«, sagte sie lächelnd. »Wie schön, dass du da bist. Lass uns gehen. Meine Droschke steht schon bereit.«


    »Wo sind Umbra und die anderen?«


    »Sie kommen nicht mit. Dieser Tag gehört dir allein.«


    Verwirrt folgte er ihr nach draußen, wo sie Lady Sarkas Droschke bestiegen. Genau wie gestern wurden sie von berittenen Soldaten eskortiert.


    »Wohin fahren wir?«, erkundigte er sich, als sich die Droschke in Bewegung setzte.


    »Ich möchte dir ein Geschenk machen. Eines, das du nie vergessen wirst.«


    »Ein Geschenk? Wofür?«


    »Die letzten Monate waren nicht leicht für dich. Du hast hart an deinen Fähigkeiten gearbeitet und große Fortschritte gemacht. Es ist höchste Zeit, dass ich mich dafür erkenntlich zeige.«


    Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie hatte ihm ein neues Leben ermöglicht, ihm ein prachtvolles Zimmer und haufenweise Kleider gegeben – und nun wollte sie ihm noch mehr schenken? »Aber … das ist doch nicht nötig.«


    »Unsinn. Du hast es dir verdient, Jackon. Und jetzt will ich nichts mehr hören.«


    Mit klopfendem Herzen blickte er aus dem Kutschenfenster und stellte fest, dass sie nach Süden fuhren, Richtung Magistratsgebäude. Es war ein schöner Spätsommermorgen, und die Gassen der Altstadt füllten sich allmählich mit Fußgängern und fliegenden Händlern. Tiefe Schatten herrschten in Torbögen und Innenhöfen, während Wetterfahnen, Kuppeldächer und Bleiglasfenster in den Strahlen der aufgehenden Sonne gleißten. Wenn er nur gewusst hätte, was Lady Sarka plante …


    Sie fuhren denselben Weg wie gestern: über die Chimärenbrücke, vorbei am Phönixturm, von dort aus nach Osten. Nur dass sie diesmal nicht zu den Aetherküchen abbogen, sondern am Rand des Luftschiffhafens hielten.


    »Steig aus, Jackon. Wir sind da.«


    Die Soldaten warteten bei der Droschke, während Jackon und Lady Sarka über das Landefeld schritten. Die Luftschiffe, die an den stählernen Masten ankerten, wirkten aus der Nähe betrachtet noch gewaltiger. Mehr als ein Dutzend befanden 
     sich auf dem Feld oder in den Hangars. Noch mal so viele kreisten am Himmel, setzten zur Landung an oder starteten gerade. Jackon wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


    Plötzlich stellte er fest, dass sie geradewegs auf das größte Luftschiff zugingen. »Fliegen wir etwa damit?«, platzte es aus ihm heraus.


    »Du magst doch Luftschiffe. Da dachte ich mir, dass dir ein Rundflug über Bradost gefallen könnte.«


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Schweigend betrachtete er das Luftschiff, ein gut und gerne zweihundert Schritt langes Ungetüm mit einem goldenen, von Flammen umgebenen Vogel auf den Flanken. Der Name des Schiffs stand auf der Gondel, doch Jackon war nicht in der Lage, das Wort zu entziffern.


    »Die Phönix«, erklärte Lady Sarka. »Mein Flaggschiff. Gefällt es dir?«


    »Es ist wundervoll«, hauchte er. Seit er sich erinnern konnte, wünschte er sich, er könnte einmal mit einem solchen Schiff zum Himmel aufsteigen. Manchmal hatte er Stunden am Flussufer gesessen und den startenden und landenden Zeppelinen zugeschaut, erfüllt von der Sehnsucht nach Freiheit, nach einer Weite, die es in den Kanälen nicht gab.


    »Komm«, sagte Lady Sarka. »Die Mannschaft wartet schon auf uns.«


    Armdicke Taue hielten das Luftschiff am Erdboden. Die Mitglieder der Haltemannschaften verneigten sich, als sie zur Gondel gingen. Die Holzwände waren mit Blechplatten gepanzert, und die kleinen Fenster konnten mit eisernen Klappen verschlossen werden, was dem Schiff ein militärisches Erscheinungsbild verlieh.


    Neben der Klapptreppe zur Einstiegsluke erwartete sie ein Mann in schwarzer Lederuniform, deren Brustteil mit einem goldenen Phönix versehen war. Sein kantiger, haarloser Schädel 
     war braun gebrannt und hatte offenbar schon so manchen Säbelhieb überstanden, den vielen Narben nach zu schließen. Die Offiziersmütze hatte er sich unter den Arm geklemmt, und seine blauen Augen leuchteten wie zwei Kristalle, als er die Herrin zur Begrüßung anlächelte. »Herzlich willkommen an Bord, Euer Gnaden«, sagte er.


    »Das ist Koner Maer, der Kommandant der Phönix«, stellte Lady Sarka ihn vor.


    »Und du musst Jackon sein«, sagte Koner Maer. »Wir haben schon viel von dir gehört. Es ist uns eine Ehre, dass du heute bei uns bist.«


    Der Kommandant ließ ihnen den Vortritt und folgte ihnen ins Innere der Gondel, wo er sie zur Brücke führte. Hätte Jackon es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, er beträte einen Salon im Palast. Sein Blick schweifte über holzgetäfelte Wände, Teppiche mit verschlungenen Mustern, vergoldete Türknäufe, geschnitzte Stützpfeiler, kupferne Kontrollen und riesige, in Messing eingefasste Fenster, und er vergaß bei all dieser Pracht, wie kriegerisch und abweisend das Schiff von außen aussah.


    Die Besatzungsmitglieder, wie ihr Kommandant in Schwarz gekleidet, standen im Halbkreis auf der Brücke und verbeugten sich vor der Lady. »Auf eure Posten«, befahl Koner Maer, woraufhin die Männer und Frauen davoneilten oder Leitern emporkletterten. Jackon und Lady Sarka nahmen in zwei bequemen Sesseln Platz.


    Er konnte noch immer nicht fassen, was gerade geschah. Er saß tatsächlich in einem Luftschiff.


    Koner Maer rief Befehle in ein Sprachrohr. Die Steuermänner ergriffen die Ruder, und die Gondel vibrierte, als sich die riesigen Luftschrauben zu drehen begannen. Draußen lösten die Haltemannschaften die Taue von den Pflöcken, und geschmeidig, als bestünde die Phönix lediglich aus Luft und Seide, stieg sie auf.


    Jackon beobachtete, wie die Taue eingeholt wurden und die Haltemannschaften zurückwichen, als die Besatzung Sandsäcke abwarf und die Wassertanks leerte, damit die Phönix schneller an Höhe gewann. Der Ankermast glitt unter ihnen hinweg, die Hallen und Gebäude des Hafens, und wenig später schwebten sie auf den Rodis zu: ein stahlblauer Strang, der in der Sonne schimmerte, bevölkert von Booten, Kähnen und aetherbetriebenen Heckschraubenbarken. Die Stadt breitete sich vor Jackon aus, und all die Paläste, Kirchen und Prachtbauten, bei deren Anblick er sich stets klein und unbedeutend gefühlt hatte, zogen nun wie verstreutes Spielzeug unter ihm dahin. Von Minute zu Minute stiegen sie höher auf, doch in seinem Sessel spürte er nichts davon, so geschickt beherrschten Koner Maer und seine Mannschaft ihr Handwerk.


    Es wurde merklich kälter in der Gondel. Jackon und Lady Sarka zogen die Mäntel an, die für sie bereitlagen. Eine junge Aeronautin, die Jackon mit »Ihr« und »Euch« anredete, servierte ihnen Kaffee, dem Zimt und andere Gewürze ein exotisches und würziges Aroma verliehen.


    Inzwischen befanden sie sich mehrere tausend Fuß über dem Erdboden. Der Anblick, der sich ihm darbot, war atemberaubend. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er, wie riesig Bradost wirklich war. Die Metropole breitete sich von der Küste zu beiden Seiten des Rodis über die Ebene aus, ein viele Meilen durchmessender Flickenteppich aus Straßen, Plätzen, Kanälen, Gärten und Häuserblocks, verschleiert vom Rauch aus zehntausend Kaminen.


    Aber mehr noch beeindruckte ihn das, was sich jenseits der Stadtgrenzen befand: eine Landschaft, die fremdartiger war als alles, was er je gesehen hatte. Er kannte die richtigen Worte für die Dinge, die er erblickte, aber da er sie so gut wie nie gebrauchte, fielen sie ihm erst nach und nach ein. Plantagen, dachte er. Wiesen. Wälder. Hügel.


    Hügel … Im Norden von Bradost erstreckte sich Karst, ein weites Land aus Schluchten und Felsgraten, karg und unbewohnt. Und im Süden das Meer: glitzernd wie ein Spiegel aus Saphir und so unermesslich groß, dass es bis zum Horizont reichte. Mit einem Kloß im Hals ließ Jackon seinen Blick über die endlosen Wellenkämme schweifen und dachte, wie arm sein Leben bis jetzt gewesen war. Es gab eine Welt außerhalb der Kanäle und Straßen Bradosts, und sie war wunderbarer, als er sich je hätte träumen lassen.


    »Zitteranemonen auf Steuerbord!«, brüllte in diesem Moment der Beobachter. Koner Maer gab seinen Steuermännern einen Befehl, und die Luftschrauben heulten auf, als die Phönix den Kurs änderte und Richtung Meer beidrehte.


    »Was ist los? Was ist los?«, fragte Jackon und sprang auf.


    »Warte. Gleich siehst du es«, erwiderte Lady Sarka.


    Eine seltsame Wolke erschien am Himmel und kam rasch näher … nein, keine Wolke, ein Schwarm exotischer Tiere. Ihr durchscheinender Schirm pulsierte rot, orange und violett, der Schweif aus Tentakeln wogte seltsam körperlos in den Luftströmungen, umspielt von winzigen Blitzentladungen, während sie an der Phönix vorbeischwebten. Bald war das Luftschiff von Hunderten dieser Geschöpfe umgeben, und das vielfarbige Glühen, das sie wie eine überirdische Aura umfing, erfüllte die Brücke.


    »Sind sie nicht wunderschön?«, fragte Lady Sarka leise.


    »Ja«, flüsterte Jackon.


    Sie lächelte und ergriff seine Hand, und plötzlich war er so glücklich, dass er alles für sie getan hätte, alles.


    

    

    Umbra saß im Salon und blätterte gerade in einer Zeitung, als Cedric hereinkam.


    »Die Herrin ist zurück«, sagte der Diener. »Sie möchte Euch sprechen.«


    »Heute ist mein freier Tag. Hat sie das vergessen?«


    »Sie sagt, es sei wichtig.«


    Seufzend legte Umbra die Zeitung hin und stand auf. »Ist sie in ihren Gemächern?«


    Cedric nickte. »In der Bibliothek.«


    Es war bereits zu dunkel für ein Schattentor. Müde machte sie sich auf den Weg.


    Auf der Treppe stürzte ihr ein aufgeregter Jackon entgegen.


    »Umbra!«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ich muss dir etwas erzählen! Wir sind mit dem Luftschiff geflogen! Mit der Phönix ! Und weißt du, was wir gesehen haben? Zitteranemonen! Ein ganzer Schwarm! Sie haben …«


    Umbra bekam schlagartig Kopfschmerzen. »Stopp«, sagte sie unwirsch. »Nicht jetzt. Ich muss zur Herrin.«


    »Sehen wir uns später? Es war großartig! Ich muss dir unbedingt alles erzählen.«


    »Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, seufzte Umbra und ließ ihn stehen.


    Lady Sarka stand mit verschränkten Armen an einem Fenster der Bibliothek und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, als sie Umbra hereinkommen hörte.


    »Ihr wolltet mich sprechen, Herrin?«


    In Gedanken versunken betrachtete Lady Sarka die abendliche Stadt. »Welchen Eindruck hast du von Jackon?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Was meint Ihr?«


    »Die Art, wie er sich entwickelt. Wie seine Kräfte wachsen und Teil von ihm werden.«


    »Er scheint auf einem guten Weg zu sein«, sagte Umbra. »Er wird immer selbstbewusster und scheint allmählich zu lernen, mit seinen Kräften umzugehen.«


    »Er hat große Fortschritte gemacht. Ich glaube, er ist jetzt so weit.«


    »Wofür?«


    »Aziel herauszufordern.«


    Umbra wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Es wäre gefährlich, etwas zu überstürzen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Lady Sarka scharf. »Aber ich kann nicht länger warten. Ich warte schon zu lange.«


    »Gebt ihm mehr Zeit. Nur ein paar Wochen. Damit er seine Kräfte festigen kann.«


    »In ein paar Wochen hat sich Aziel vielleicht von seiner Niederlage erholt.«


    Umbra konnte spüren, wie die Ungeduld in Lady Sarka arbeitete, sie von innen heraus auffraß. »Darf ich offen sprechen? «


    »Bitte.«


    »Jackon hat Angst. Er fürchtet Aziel mehr als alles andere. Es dürfte schwer werden, ihn dazu zu bringen, gegen ihn zu kämpfen.«


    »Natürlich hat er Angst. Aber Liebe ist stärker.« Lady Sarka lächelte dünn. »Der Junge vergöttert mich, Umbra. Du hättest ihn heute sehen sollen. Ein Wort von mir, und er würde in den Tod gehen, nur um mir zu gefallen. Mit Freuden würde er das tun.«
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    Der Körperdieb


    Vivana bekam keine Luft mehr. Sie packte Liams Hände und versuchte, sich zu befreien, doch sein Griff war unglaublich stark. Erst als sie ihm einen Faustschlag ins Gesicht versetzte, ließ er von ihr ab. Sie taumelte zurück, fiel hin und hustete. Jeder Atemzug brannte wie Feuer.


    »Was soll das?«, schrie sie. »Bist du verrückt geworden?«


    Lucien half ihr auf. »Das ist nicht Liam. Lauf.«


    Mit krallenhaft gekrümmten Fingern stand Liam da, ein Lauern im Blick und bereit zum Sprung. »Misch dich nicht ein, Alb«, knurrte er. »Das Mädchen gehört mir.«


    Seine Stimme klang harsch, alt, kratzig – ganz und gar nicht wie Liams.


    Vivana schluckte. Der unerwartete Angriff hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Sein Körper gehört jetzt mir, und ich gebe ihn nie wieder her … Und dann der Ausdruck in seinen Augen – der blanke Hass. »Nicht Liam? Was ist mit ihm los?«


    Liam stieß ein kehliges Kichern aus – und sprang. Lucien warf sich ihm entgegen, sie gingen zu Boden und wälzten sich auf dem Schutt.


    »Nicht!«, rief Vivana. Sie stürzte sich auf die Kämpfenden, bekam einen Schlag ins Gesicht, versuchte irgendwie, Lucien und Liam voneinander zu trennen. Lucien schüttelte sie ab, während er Liam mit einer Hand am Boden hielt.


    »Aufhören! Du tust ihm weh!«


    »Verdammt, Vivana, er ist besessen!«, stieß der Alb hervor. »Er ist ein Dämon! Er hat …« Er keuchte, als Liam ihm einen Hieb in die Magengrube versetzte und dadurch freikam.


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Besessen, dachte sie, besessen. Benommen richtete sie sich auf. Liam hatte sich währenddessen auf Lucien gewälzt und seine Arme gepackt.


    »Nestor«, ächzte der Alb. »Hilf mir …«


    Erst jetzt bemerkte Vivana, dass ihr Vater zu ihnen gestoßen war. Mit seiner mechanischen Hand ergriff er Liam von hinten und warf ihn zu Boden. Die beiden Männer stürzten sich auf den Blonden und hielten ihn fest.


    »Mein Seil«, rief Lucien ihr zu. »Mach schnell!«


    Vivana bezwang das Entsetzen, das sie schier lähmte, und lief zu Lucien. Das Seil steckte hinter seinem Gürtel. Um heranzukommen, hätte er Liam loslassen müssen, der zappelte und keuchte und sich mit aller Kraft wehrte. Vivana zog es hervor.


    »Fessel ihn«, keuchte der Alb. »Zuerst die Beine.«


    Vivana biss die Zähne zusammen. Ein Dämon hatte Liams Körper gestohlen, steckte irgendwie in ihm, lenkte seine Bewegungen. Doch daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie schlang das Seil um Liams Fußknöchel. Er trat nach ihr, obwohl ihr Vater seine Beine festhielt. Mit zitternden Händen machte sie einen Knoten.


    Nein, falsch. Sie durfte den Strick nicht so weit in der Mitte verknoten. Sie musste es so anstellen, dass noch genug Seil für seine Arme übrig blieb.


    Konzentrier dich!


    Fahrig löste sie den Knoten wieder und band ihm das kurze Ende um die Knöchel. Liam tobte, schnappte mit den Zähnen nach Lucien und ihrem Vater und gab dabei Laute von sich, die sie noch nie von einem menschlichen Wesen gehört hatte. 
     Als sie fertig war, drehten sie Liam auf den Bauch. Er bekam einen Arm frei und zerkratzte ihrem Vater die Wange. Der Erfinder schlug ihm mit der mechanischen Hand ins Gesicht, und sein Kopf prallte gegen den Steinboden. Benommen blieb er liegen.


    Vivana fesselte ihm die Arme. Lucien überprüfte die Knoten. »Gut gemacht«, murmelte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Liam bewegte sich schwach und stöhnte leise.


    »Du hast ihn doch nicht verletzt, oder?«, fragte sie ihren Vater.


    »Er kommt schon wieder zu sich.«


    Wie in Trance setzte Vivana sich auf einen Steinblock. Sie fühlte sich innerlich taub, wie tot, als wären ihr Körper und ihr Verstand nicht in der Lage, ein solches Übermaß an Entsetzen zu fassen, wie sie es angesichts der vergangenen Minuten hätte empfinden müssen.


    Ihr Vater und Lucien standen ratlos da. »Bringen wir ihn zur Höhle«, sagte der Alb schließlich. »Dort überlegen wir dann, was wir mit ihm machen.«


    Mechanisch half Vivana dabei, Liam zu ihrem Unterschlupf zu tragen. Drinnen legten sie ihn auf den Boden und zogen die Fesseln fester, damit er sich nicht aufrichten und womöglich befreien konnte.


    »Vorsichtig!«, sagte sie zu Lucien, der nicht gerade zimperlich vorging.


    »Es muss sein. Er hat versucht, dich zu töten.«


    Liams Wange begann von dem Faustschlag anzuschwellen. Alles in Vivana schrie, wie sie ihn so zugerichtet und zusammengeschnürt daliegen sah, und sie musste sich wieder und wieder sagen: Das ist nicht Liam. Das ist nicht Liam.


    »Ich verstehe das alles nicht«, murmelte ihr Vater. »Was ist mit ihm passiert?«


    »Ein Dämon hat von ihm Besitz ergriffen«, erklärte Lucien. »Vermutlich der Bewohner dieser Ruinen. Es hat mich schon gewundert, warum wir hier keine Dämonen angetroffen haben. Er muss Liam gefunden haben, nachdem er durch Seths Tor gefallen ist. Statt ihn zu töten, hat er sich seinen Körper geschnappt.«


    »Heißt das, der Dämon ist in ihm?«


    »So ungefähr.«


    Vivana war nicht länger in der Lage, dem Gespräch zu folgen. Sie starrte Liam an, der allmählich zu sich kam.


    Bist du wirklich tot?


    Lucien und ihr Vater wandten sich zu ihr um. Sie begriff, dass sie ihre Gedanken offenbar laut ausgesprochen hatte.


    »Hat das der Dämon gesagt?«, wollte Lucien wissen. »Dass Liam tot ist?«


    Sie nickte. »Glaube ich nicht«, sagte der Alb. »Wahrscheinlich ist er noch da, gefangen in seinem eigenen Körper.«


    Schweigend blickte Vivana ihn an. Sagte er das nur, um sie zu beruhigen?


    Der Gedanke zerfaserte, löste sich auf. Sie fürchtete, dass sie den Verstand verlor, wenn ihr wirklich klar wurde, was geschehen war.


    Liam kam wieder zu Bewusstsein. »Bindet mich los«, krächzte er.


    »Gib diesen Körper frei, und du kannst gehen«, erwiderte Lucien.


    »Du Narr! Ich könnte den Leib des Jungen in Stücke reißen, wenn ich wollte. Ich könnte ihn von innen heraus verbrennen oder von Maden auffressen lassen. Es gibt nichts, was ihr dagegen tun könntet.«


    »Doch«, sagte der Alb und hob das Brandeisen auf.


    Liams Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was ist das?«


    »Das weißt du genau.«


    »Das wagst du nicht! Du würdest den Jungen mit dem Ding töten.«


    »Ich würde ihn schlimmstenfalls verletzen. Nestor, mach Feuer.«


    »Komm mir nicht zu nahe«, fauchte der Dämon, als Lucien mit dem Brandeisen in den Händen zu ihm trat.


    Vivanas Vater packte ihren Gaskocher aus und griff nach den Zündhölzern. Sie meinen es ernst, durchfuhr es Vivana. »Nein«, sagte sie und stand auf. »Hört auf. Das könnt ihr nicht tun.«


    »Hör auf das Mädchen, Alb«, sagte der Dämon. »Du weißt nicht, was du dem Jungen damit antust.«


    Lucien beachtete weder Vivana noch ihn. Er ging vor ihm in die Hocke und legte sich das Brandeisen über die Knie. »Lebt Liam noch?«


    Der Dämon starrte ihn an. Ein fahler Glanz erfüllte seine Augen.


    »Antworte!«


    »Ja, er lebt noch. Ich habe ihn in einem Winkel seines Verstandes eingesperrt.«


    »Wehe, du lügst.« Lucien legte das Brandeisen hin, schnitt mit dem Messer ein Stück von einer Decke ab und knebelte den Dämon, der schimpfte und schrie und sich vergeblich dagegen wehrte.


    Anschließend bat Lucien Vivana und ihren Vater in eine Ecke der Höhle, wo sie sich leise unterhielten, damit der Dämon sie nicht hörte. Ruac saß neben ihm und züngelte feindselig.


    »Das ist kein gewöhnlicher Dämon«, flüsterte Lucien. »Ich kann spüren, dass er stark ist.«


    »Stärker als der Lügner?«, fragte Vivanas Vater.


    »Ja. Dass er einen menschlichen Körper übernehmen kann, 
     spricht dafür, dass wir es mit einem Belial zu tun haben. Oder einem anderen Erzdämon.«


    »Und das heißt?«


    Lucien antwortete nicht, aber er streifte Vivana mit einem Blick, der ihr den letzten Rest ihrer Zuversicht raubte. Lucien hatte kaum noch Hoffnung für Liam, sie sah es ihm an.


    »Das Brandeisen«, murmelte sie. »Ich will nicht, dass du es benutzt.«


    »Das hatte ich auch nicht vor. Ich wollte ihn nur einschüchtern.«


    »Aber das Brandeisen ist vielleicht unsere einzige Chance«, widersprach ihr Vater. »Du könntest den Dämon brandmarken und ihm befehlen, Liams Körper zu verlassen.«


    »Das ist zu gefährlich. Ich weiß nicht, ob das Brandzeichen bei einem gestohlenen Körper funktioniert. Möglicherweise hat es keine Macht. Oder es schadet Liam wirklich. Außerdem könnte es ihn töten, wenn der Dämon seinen Körper freigibt.«


    Vivana hatte kaum noch Kraft, aufrecht zu stehen. »Ihn töten?«, wiederholte sie.


    »Liam hat vermutlich seit Tagen nichts gegessen und getrunken. Wahrscheinlich hält ihn nur der Dämon am Leben.«


    Alle drei blickten zu ihrem Gefangenen, der gegen seine Fesseln ankämpfte. Liam sah nicht gut aus – aber auch nicht so schlimm, wie man angesichts dessen, was er durchgemacht hatte, erwarten würde. Die dämonische Kraft in seinem Innern schien seinen Körper vor Schäden zu bewahren. Vivana fiel außerdem auf, dass er nirgendwo Verbrennungen aufwies, obwohl Seths Tor aus purem Feuer bestanden hatte. Natürlich – das javva, kam es ihr in den Sinn. Javva machte einen nicht nur unsichtbar für die Spiegelmänner, es heilte auch Wunden aller Art, solange die Wirkung anhielt. Liam hatte genug javva für ein paar Stunden eingenommen, bevor sie in den Palast 
     von Lady Sarka eingedrungen waren. Vermutlich hatte es alle Verletzungen, die er durch Seths Angriff und kurz danach erlitten hatte, geheilt.


    »Aber es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können«, sagte sie.


    »Vielleicht kann der Dämon ausgetrieben werden«, entgegnete Lucien zögernd.


    »Kannst du das?«


    »Nein. Und hier schon gar nicht. Wir müssen Liam nach Bradost bringen. Dort finden wir vielleicht jemanden, der ihm helfen kann.«


    »Bleibt das Problem, dass er ohne den Dämon nicht leben kann«, warf Vivanas Vater ein.


    »Wir päppeln ihn unterwegs auf, damit er wieder zu Kräften kommt«, sagte Vivana. »Das müsste doch klappen, oder?«


    »Ich denke schon«, meinte Lucien.


    Was der Dämon über Liam gesagt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. »Was, wenn der Dämon seine Drohung wahrmacht? «


    »Und Liam zerfetzt oder verbrennt, meinst du?«


    Sie nickte.


    »Ich halte das für eine leere Drohung«, sagte der Alb. »Er hat seinen alten Körper aufgegeben, als er in Liam gefahren ist. Ohne Liam wäre er nur wieder der körperlose Geist, der er einst gewesen ist, bevor er seine dämonische Gestalt bekommen hat. Er wird alles tun, um das zu verhindern.«


    »Trotzdem hast du nicht viel Hoffnung für Liam, nicht wahr?«, fragte sie leise.


    Er schwieg. Nur wieder dieser Blick.


    »Sag es mir. Bitte.«


    »Nur sehr starke Menschen überstehen eine Besessenheit unbeschadet.«


    »Liam ist stark«, sagte Vivana.


    »Dann hat er vielleicht eine Chance. Jetzt pack deine Sachen. Wir sollten sofort aufbrechen.«


    Hastig sammelten Vivana und ihr Vater ihr Gepäck auf. Lucien ging währenddessen zu ihrem Gefangenen. »Ich binde jetzt deine Füße los. Du wirst mit uns kommen, ohne Schwierigkeiten zu machen. Wenn du versuchst, zu fliehen, benutze ich das Brandeisen. Nicke, wenn du verstanden hast.«


    Der Dämon gab einen wütenden Grunzlaut von sich. Dann nickte er.


    Lucien löste den Knoten an seinen Füßen und hielt das Seilende fest, damit der Dämon nicht davonlaufen konnte. Seine Arme blieben auf dem Rücken gefesselt.


    »Mh-mhhh-mh«, nuschelte er mit dem Stoffstreifen im Mund.


    »Nein. Der Knebel bleibt.«


    Vivana hob ihre alte Tasche auf. Die Verschlüsse waren offen, und der Rücken des Gelben Buches schaute heraus. Sie nahm es in die Hand und betrachtete den Phönix, der auf dem ledernen Einband abgebildet war. Mit diesem Buch hatte alles angefangen – seinetwegen hatte sich Liam in Todesgefahr begeben, seinetwegen war er ins Pandæmonium geschleudert worden. Plötzlich wurde sie so wütend, dass sie den Folianten am liebsten zerrissen hätte. Sie stopfte ihn in ihre Tasche, verschloss sie und hängte sie sich um.


    Mit dem Dämon im Schlepptau wanderten sie Richtung Fluss, dem Geheul der verdammten Seelen entgegen. Die Geisterschar, der sie auf dem Herweg begegnet waren, hatte sich zerstreut, sodass sie ungehindert die Treppe hinaufgehen konnten. Der Aufstieg war noch anstrengender als der Weg hinunter, und es kam Vivana wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich die Felswand erreichten und schließlich das obere Ende der Treppe. Sie waren viel zu erschöpft, um weiterzugehen, deshalb schlugen sie am Rand der Schlucht ihr Lager auf.


    Nachdem sie etwas gegessen hatten, fragte Vivanas Vater: »Müssen wir den ganzen Weg zum Tor zurückgehen?«


    »Natürlich«, antwortete Lucien. »Wie sollen wir sonst nach Hause kommen?«


    »Ich habe nachgedacht. Über das, was du über die Lichtmauern gesagt hast. Es sind Barrieren, die Dämonen nicht durchqueren können, richtig?«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte der Alb erschöpft.


    »Wenn die Lichtmauern aus guten Energien bestehen, halten sie Dämonen auf, aber uns nicht. Folglich müssten wir nicht das Tor benutzen, sondern könnten auf dem kürzesten Weg zur Grenze des Pandæmoniums gehen und dort die Mauer durchqueren.«


    »Und was ist mit Liam?«, warf Vivana ein. »Das Licht würde ihn nicht durchlassen.«


    »Oder es würde den Dämon in ihm vernichten«, gab der Erfinder zu bedenken.


    »Zu riskant«, sagte Lucien. »Selbst wenn du recht hast und wir einfach hindurchgehen könnten, wissen wir nicht, wo der Mauerabschnitt an eure Welt angrenzt. Wir könnten irgendwo herauskommen. In einem fernen Land. Auf dem Grund des Ozeans. Oder zwei Meilen über dem Erdboden. Nein, wir gehen zum Tor. Mir gefällt das auch nicht, aber etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«


    Dem Dämon hatten sie wieder die Beine gefesselt und ihn an einem Felsvorsprung festgebunden. Lucien führte Vivana und ihren Vater ein Stück von ihm weg und sagte: »Hört gut zu. Was wir da tun, ist viel gefährlicher als die Sache mit dem Lügner. Das Einzige, was den Dämon davon abhält, uns zu töten, ist das Seil. Wir müssen ihn rund um die Uhr bewachen und dürfen niemals seine Fesseln lösen. Auch den Knebel nicht.«


    »Aber er muss essen und trinken«, sagte Vivana.


    Lucien dachte darüber nach. »Also gut. Den Knebel nur entfernen, wenn wir ihm etwas zu essen geben. Aber das ist die einzige Ausnahme.«


    »Heißt das, wir müssen ihn füttern?«, fragte ihr Vater.


    »Es geht nicht anders. Ihm die Hände loszubinden ist zu gefährlich.« Der Alb schien noch etwas sagen zu wollen, zögerte jedoch.


    »Was ist?«, hakte Vivana nach.


    »Ein Erzdämon hat normalerweise ein Gefolge. Mindere Dämonen, die ihm dienen. So wie Nachach und seine Blutsklaven. Ich frage mich, wo seine Anhänger sind.«


    »Wir haben seit Tagen keine anderen Dämonen gesehen«, meinte der Erfinder.


    »Das ist es ja, was mir seltsam vorkommt. Wahrscheinlich hat er keine, aber haltet trotzdem die Augen auf. Sicher ist sicher. «


    »Wir sollten ihm jetzt Wasser geben«, sagte Vivana und ging zum Lager zurück.


    »Warte«, sagte ihr Vater. »Lass mich das machen.«


    »Ich schaffe das schon, Paps.«


    Doch er und Lucien bestanden darauf, mitzukommen, als sie zu ihrem Gefangenen ging. Sie hatte ihren Wasserschlauch und etwas Brot mitgenommen und setzte sich ihm gegenüber. Die beiden Männer standen daneben, bereit, sofort einzugreifen, falls etwas geschah. Auch Ruac saß in Habachtstellung da.


    »Ich entferne jetzt deinen Knebel, damit du etwas trinken kannst«, sagte Vivana. »Bitte versuch nicht, mich zu beißen oder so, sonst muss Lucien sein Brandeisen holen, klar?«


    Zögernd stand sie auf. Es bereitete ihr Widerwillen, den Dämon anzufassen, denn das Geschöpf, das da vor ihr saß, sah zwar aus wie Liam, war in Wirklichkeit jedoch eine Ausgeburt des Hasses und der Bosheit. Und es stank – nicht nach 
     Schmutz und ungewaschener Haut, sondern nach Schwefel, Blut und Verwesung. Was hat man dir nur angetan?, dachte sie voller Verzweiflung.


    Sie löste den Knebel. Der Dämon schmatzte und warf einen herablassenden Blick in die Runde.


    »Hört auf, ständig mit dem Brandeisen zu drohen«, sagte er mit seiner unmenschlichen Stimme. »Ihr macht euch lächerlich. Ich weiß, dass ihr es nicht benutzen werdet. Ihr habt viel zu viel Angst um das Leben des Jungen.«


    »Willst du jetzt etwas trinken oder nicht?«, fragte Vivana.


    »Behaltet euer Gesöff.«


    »Wenn du nichts trinkst, stirbt dein Körper.«


    Der Dämon bleckte gelbe Zähne. »Vielleicht will ich ja, dass das passiert. Vielleicht gefällt es mir, diesen Fleischsack verfaulen zu sehen.«


    »Unsinn. Du brauchst Liams Körper.«


    »Ich kann ihn so lange am Leben erhalten, wie ich will. Auch ohne euer abgestandenes Wasser.« Er spuckte aus.


    »Dann müssen wir dich eben zwingen.«


    »Das Wasser kriegen wir irgendwie in ihn hinein«, sagte ihr Vater. »Aber was ist mit dem Brot? Irgendwann muss er auch etwas essen.«


    »Er bekommt Suppe«, schlug Lucien vor. »Genug Flüssigkeit und gleichzeitig nahrhaft.«


    Sie knebelten den Dämon wieder und zündeten den Gaskocher an. Vivana machte eine dünne Brotsuppe mit etwas Salz und achtete darauf, dass sie nicht zu heiß wurde. Anschließend legten sie den Dämon auf den Rücken und entfernten den Knebel. Er wand sich in seinen Fesseln und schrie und fluchte. Lucien setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, ihr Vater hielt seinen Kopf fest. Vivana schluckte nervös, als sie den Blechnapf zu seinen Lippen führte. Mit der freien Hand öffnete sie ihm den Mund, wobei sie zweimal gebissen wurde, und goss die 
     Suppe hinein. Er spie ihr einen Schwall der lauwarmen Flüssigkeit entgegen, doch schließlich musste er schlucken.


    »Das werdet ihr bereuen«, ächzte er, als Vivana fertig war.


    »Schön, dass es dir geschmeckt hat«, sagte Lucien barsch und stopfte ihm den Knebel in den Mund.


    Zu Tode erschöpft legte sie sich hin. Es war nicht der Vorgang an sich, der sie so viel Kraft gekostet hatte, sondern die Tatsache, dass sie gezwungen war, Liam so etwas anzutun.


    Sie hasste diesen Ort, hasste ihn mehr als sonst etwas auf der Welt.


    Und plötzlich schlug die ganze Verzweiflung, die sie seit Stunden unterdrückte, über ihr zusammen, und sie begann, leise zu weinen.


    »Nicht«, murmelte ihr Vater. »Wir schaffen das.« Unbeholfen strich er ihr über das Haar. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest, auch dann noch, als sie längst schlief.


    Als sie aufwachte, hatte sie bohrende Kopfschmerzen, wie nach jedem Schlaf im Pandæmonium. Ihr Vater und Lucien brachen das Lager ab. Verwirrt setzte sie sich auf. »Bin ich mit der Wache dran?«


    »Dein Vater und ich haben auf den Dämon aufgepasst«, sagte Lucien. »Wir hielten es für besser, dich schlafen zu lassen. «


    Sie schälte sich aus ihrer Decke und stand auf. »Ich will nicht, dass ihr das macht. Ihr sollt keine Rücksicht auf mich nehmen.«


    »Wir wissen, wie schwer das alles für dich ist. Du musst uns nichts vormachen.«


    Sie wollte nicht mit ihm streiten, also ließ sie es auf sich beruhen. Müde packte sie ihre Sachen zusammen. Als sie ihre Umhängetasche aufhob, stellte sie fest, dass das Gelbe Buch nicht mehr darin steckte. Von plötzlicher Panik erfüllt fing sie hektisch an, das Lager abzusuchen.


    »Was ist denn?«, erkundigte sich ihr Vater.


    »Das Buch – es ist weg!«


    »Beruhige dich. Es ist hier.« Er hob eine Decke auf, und der Foliant kam zum Vorschein.


    Vivana hob ihn auf und presste ihn schützend an sich. »Was fällt dir ein, mir so einen Schrecken einzujagen? Du hättest mich fragen müssen, bevor du es nimmst!«


    »Entschuldige. Ich wollte es mir nur ansehen, als du geschlafen hast.«


    Sie steckte das Buch in die Tasche. Ihr Zorn verrauchte. Sogar zum Wütendsein war sie zu erschöpft. »Und, was hast du herausgefunden?«


    »Nichts. Die Schrift, in der es verfasst ist, habe ich noch nie gesehen. Wahrscheinlich ein alter Dialekt aus Yaro D’ar. Wenn wir wieder in Bradost sind, müssen wir es zu einem alten Freund von mir bringen. Er kommt aus Yaro D’ar. Vielleicht kann er uns helfen.«


    »Ich habe Tante Livia versprochen, ihr das Buch zu bringen«, erwiderte Vivana.


    »Livia?«, wiederholte ihr Vater argwöhnisch. Sein Verhältnis zu den Manusch im Allgemeinen und Vivanas Tante im Besonderen war nicht gerade gut. »Ich glaube nicht, dass sie die richtige Person für diese Aufgabe ist.«


    Vivana seufzte. »Lass uns darüber reden, wenn wir zuhause sind, in Ordnung? Im Moment haben wir genug andere Sorgen. «


    Wenig später hatten sie die Schlucht hinter sich gelassen und wanderten durch das Gebirge. Vivanas Vater und Lucien wechselten sich damit ab, den Dämon zu führen. Ruac, der inzwischen so groß wie ein Wolfshund war, hielt sich stets in der Nähe ihres Gefangenen auf. Offenbar hatte es sich der Tatzelwurm zur Aufgabe gemacht, auf den Dämon aufzupassen.


    Nach einer Weile fiel Vivana auf, dass sie nicht den Weg 
     entlanggingen, auf dem sie gekommen waren. Sie sprach Lucien darauf an.


    »Wir umgehen Nachachs Burg«, erklärte der Alb. »Das ist ein Umweg, aber ich halte das für sicherer. Mit ihm im Schlepptau« – er warf dem Dämon einen Blick zu – »will ich unter keinen Umständen Nachachs Blutsklaven begegnen.«


    Nach ein paar Stunden rasteten sie. Vivana hielt an ihrem Vorhaben fest, Liam zu füttern, obwohl ihr schon den ganzen Tag davor graute, ihn wieder zwingen zu müssen, die Suppe zu essen. Doch wie es schien, hatte der Dämon aus dem Vorfall gelernt. Als sie den Knebel löste und den Löffel zu seinem Mund führte, aß er ohne Widerstand und gab keinen Ton von sich.


    Der Gestank und die Bosheit, die von ihm ausgingen, waren unerträglich. Trotzdem blieb Vivana bei ihm sitzen, nachdem er aufgegessen hatte. Ihr Blick glitt über sein Gesicht, das so vertraut und gleichzeitig so fremd war.


    Wo bist du, Liam?


    »Kneble ihn«, forderte Lucien sie auf.


    Sie hielt den Knebel in ihrer Hand, doch sie brachte es nicht über sich, ihn dem Dämon anzulegen. Manchmal war ihr, als durchdringe Liams Wesen die schmutzigen und verzerrten Gesichtszüge, als leuchte in seinen Augen ein Funken seiner Persönlichkeit auf, für eine Sekunde nur, bevor der Dämon wieder vollständig die Herrschaft über den Körper übernahm.


    »Liam, kannst du mich hören?«, flüsterte sie.


    »Nicht mit ihm reden!«, fuhr Lucien dazwischen.


    Sie beachtete ihn nicht. »Sag etwas, Liam. Bitte.«


    Der Dämon grinste und entblößte dabei schmutzig-gelbe Zähne. »Er kann dir nicht antworten. Und selbst wenn er könnte, würde er nicht wollen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du ihm gleichgültig bist.«


    »Du lügst.«


    »Ich kenne die Gefühle des Jungen«, fuhr der Dämon fort. »Er ist ein Teil von mir. Ich weiß, was er denkt und fühlt. Er empfindet nichts für dich. Er hat dir nur etwas vorgemacht, damit du ihm hilfst.«


    Jedes Wort traf Vivana wie ein Schlag ins Gesicht. »Das ist nicht wahr«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass er mich liebt.«


    Die Züge des Dämons veränderten sich und wurden weicher, als die Bosheit daraus verschwand. Die Grausamkeit in seinen Augen wich dem klugen und aufmerksamen Glitzern, das sie so gut kannte. »Du täuschst dich«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich genau wie Liams klang. »Ich liebe dich nicht und werde es niemals tun. Ist das so schwer zu verstehen? «


    Liams Gesicht veränderte sich abermals, und das dämonische Grinsen kehrte zurück.


    »Nicht!«, stieß Vivana hervor und packte den Dämon an den Schultern. »Liam, bleib da …«


    »Das reicht jetzt«, knurrte Lucien. Unsanft nahm er ihr den Knebel weg und stopfte ihn dem Dämon in den Mund.
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    Dämonen


    Nach ein paar Stunden Rast setzten sie ihren Marsch durch die Berge fort. Beißender Wind peitschte Staubschwaden durch die Täler und Klüfte und trieb den goldenen Dunst auf den Felskämmen auseinander.


    Vivana sprach kaum ein Wort. Unentwegt musste sie daran denken, was der Dämon – oder Liam – gesagt hatte.


    Ich liebe dich nicht und werde es niemals tun.


    Ich liebe dich nicht …


    Seit Stunden kreisten diese Worte in ihrem Kopf – und als wäre der Kummer, den sie deswegen empfand, nicht genug, ärgerte sie sich auch über sich selbst. Sie hätte nie mit dem Dämon reden dürfen. Warum hatte sie nicht auf Lucien gehört?


    »Hör auf zu grübeln«, sagte der Alb irgendwann. »Das ist doch genau das, was er will.«


    »Das war nicht Liam, oder?«


    »Natürlich nicht. Er hat versucht, dich zu täuschen. Er will, dass du schwach wirst, damit du Fehler machst.«


    »Diesen Gefallen tue ich ihm nicht«, sagte Vivana grimmig.


    Lucien lächelte im Schatten seiner Kapuze und legte den Arm um sie. »Gut so. Lass dich nicht unterkriegen. Denk daran, was wir schon alles geschafft haben. Wir sind durch das halbe Pandæmonium gewandert, haben Dämonen und verdammte Seelen überlistet und Liam gefunden. Da sollte der Rest doch ein Kinderspiel sein, oder?«


    »Ja.« Jetzt musste auch Vivana lächeln. Es tat gut, mit Lucien zu reden. Dennoch blieb ein Rest von Zweifel. Was, wenn er sich irrt? Wenn es wirklich Liam war, der zu mir gesprochen hat? Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken.


    Eine Weile gingen sie Arm in Arm den von Felsen gesäumten Pfad entlang.


    »Wieso hat der Dämon das getan?«, fragte Vivana. »Liam den Körper gestohlen, meine ich.«


    »Dämonen verabscheuen ihre eigene Gestalt. Sie wissen, dass sie hässlich sind, und sehnen sich insgeheim nach einem menschlichen Körper. Deswegen zögern sie nicht, ihren Dämonenleib aufzugeben, wenn sie jemanden gefunden haben, von dem sie Besitz ergreifen können.«


    »Du hast gesagt, nur starke Menschen überstehen eine Besessenheit. Was geschieht, wenn man schwach ist?«


    Lucien schwieg einen Moment, ehe er erwiderte: »Du solltest nicht zu viel über diese Dinge nachdenken.«


    Vivana blieb stehen. »Du brauchst mich nicht zu schonen. Ich komme schon damit klar.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Am schlimmsten ist für mich die Ungewissheit.«


    »Wie du meinst«, sagte Lucien zweifelnd. »Also, dämonische Besessenheit greift die Seele an. Der Betroffene kann den Verstand verlieren oder krank werden. Außerdem verändert sich mit der Zeit sein Körper, denn der menschliche Leib ist nicht dafür geschaffen … Was machst du da?«


    Vivana hatte im Wind Geräusche gehört, die wie Stimmen klangen, und lief geduckt zu einem Felsen. Dahinter befand sich ein steiler Abhang, an dessen Fuß sich zwei vierbeinige Krieger aufhielten.


    »Dämonen!«, stieß sie hervor.


    Lucien bedeutete ihrem Vater, der den Liam-Dämon führte und etwas zurückgefallen war, mit einem Handzeichen, stehen 
     zu bleiben. Dann kam er zu ihr gelaufen und ging neben ihr in Deckung.


    Vivana biss sich auf die Lippe und beobachtete die beiden Krieger. Die Geschöpfe stocherten mit ihren Lanzen in einer Erdspalte herum und unterhielten sich zischend. »Was machen sie da?«


    »Sieht ganz so aus, als würden sie etwas suchen.«


    »Uns?«


    Lucien gab keine Antwort. Sie konnte ihm die Anspannung ansehen.


    »Sind das Blutsklaven von Nachach?«, fragte Vivana flüsternd.


    »Wenn, dann ist Nachachs Reich größer, als ich dachte.« Sie atmeten auf, als die Dämonen kurz darauf im Dunst verschwanden. Anschließend gingen sie zu Vivanas Vater, der mit Ruac und ihrem Gefangenen im Schutz einiger Felsen wartete.


    »Ab jetzt bleiben wir dicht zusammen«, sagte Lucien. »Wenn wir wieder einer Patrouille begegnen, müssen wir in der Lage sein, uns rasch zu verstecken.«


    Allmählich erreichten sie die Randregionen des Gebirges. Die Bergmassive wichen Hügeln, die genauso karg und zerklüftet, aber nicht annähernd so hoch waren. Vivana roch beißenden Gestank im Wind, der von den Schwefeltümpeln in der Ebene kam. Nicht mehr weit bis zum Tor, dachte sie und verspürte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit leise Zuversicht.


    Einen halben Tag nach ihrer Begegnung mit den Kriegerdämonen lagerten sie. Vivanas Vater bot an, ihren Gefangenen zu füttern, damit der Dämon keine Gelegenheit bekam, sie zu beeinflussen. Vivana war damit einverstanden und kümmerte sich stattdessen um Ruac.


    Der Tatzelwurm häutete sich schon wieder. Sie rieb ihm die alte Haut ab, was Ruac sichtlich genoss. Aus alter Gewohnheit 
     wollte er ihr auf den Schoß klettern. Sie konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten. Er war inzwischen so schwer, dass er sie erdrückt hätte. Vivana gab ihm ein Stück Fleisch und betrachtete ihn besorgt, während er fraß. Ruac hatte seine Größe mehr als vervierfacht, seit er sich in dem kochenden Pfuhl gesuhlt hatte. Das Futterproblem wurde immer heikler. Hin und wieder gab sie ihm von ihren eigenen Vorräten, aber das war auf Dauer auch keine Lösung.


    Sie sah auf, als sie ihren Vater schimpfen hörte. Suppe troff von seinem Wams – offenbar hatte der Dämon ihn angespuckt. Er drohte, ihm die Suppe mit Gewalt einzuflößen, falls er das noch einmal machte, und schlurfte fluchend zum Gaskocher, um seinen Napf nachzufüllen.


    In diesem Moment legte der Dämon den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus. Es war kein gewöhnlicher Schrei, sondern ein kreischender Ton von einer solchen Lautstärke, dass Vivana vor Schmerz aufkeuchte und sich unwillkürlich die Ohren zuhielt. Lucien ließ seine Schüssel fallen. Ruac ergriff die Flucht und verkroch sich hinter einem Felsen. Ihr Vater fiel zu Boden und vergrub seinen Kopf in den Armen.


    Vivana hatte schon viele schreckliche Geräusche gehört. Das Krächzen der Ghule. Die Todesschreie der Vílen. Doch dieser Laut übertraf alles. Ihr war, als raspelten sich rostige Sägeblätter durch ihren Schädel.


    Als es endlich vorbei war, stellte sie fest, dass sie auf dem Boden lag – genau wie ihre Gefährten. Lucien war der Erste, der wieder aufstand. Mit gezogenem Messer sprang er vor, packte den Dämon an den Haaren und hielt ihm die Klinge an die Kehle. »Was hast du getan?«


    Der Dämon kicherte nur. »Das wirst du gleich sehen, Alb.«


    Lucien ließ ihn los. »Packt alles zusammen!«, rief er Vivana und ihrem Vater zu. »Wir müssen sofort hier weg.«


    Hastig begann Vivana, ihre Sachen in die Taschen zu stopfen, obwohl ihre Ohren klingelten und ihre Hände zitterten. Doch auch ohne Luciens Aufforderung war ihr klar, dass sie hier nicht bleiben konnten. Den Schrei hatte man meilenweit gehört. Vermutlich wurden davon sämtliche Dämonen im Gebirge angelockt.


    Eilends schulterten sie ihr Gepäck und machten sich auf den Weg. Lucien wählte einen schmalen Pfad, der im Schutz der Felsen hangabwärts führte und auf dem sie, wie er hoffte, nicht gesehen wurden.


    Doch schon wenige Minuten später war der Himmel über ihnen voller Verschlinger. Die schwarzen Riesenvögel kreisten über den Hügeln und suchten das Felslabyrinth ab. Einer der geflügelten Dämonen entdeckte sie schließlich und schrie durchdringend.


    »Lauft schneller!«, rief Lucien. »Wir müssen uns irgendwo verstecken!«


    Der Pfad war so steil und tückisch, dass sie nur langsam vorwärtskamen. Vivanas Vater rutschte auf dem losen Geröll aus und fiel hin. Der schwere Tragekorb hinderte ihn am Aufstehen, und er versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Riemen abzustreifen.


    »Vivana! Der Dämon!«, stieß er hervor.


    Sie stellte fest, dass er das Seil losgelassen hatte. Ihr Gefangener machte sich dies zu Nutze und rannte den Pfad zurück. Vivana setzte ihm nach und bekam den Strick zu fassen. Sie zog so heftig daran, dass der Dämon auf den Rücken fiel.


    »Halt ihn fest!«, schrie Lucien. »Lass ihn nicht entkommen! «


    »Hilf meinem Vater«, rief sie. Mit dem Seil in den Händen wandte sie sich dem Dämon zu. »Steh auf!«


    Er rührte sich nicht. Trotz des Knebels konnte sie sehen, dass er grinste.


    »Steh auf!«


    Plötzlich erklang von überall her Kreischen und Zirpen. Dämonen erschienen zwischen den Felsen und kamen auf sie zu, vierbeinige Krieger, hundsköpfige Kynokephale, Männer mit Schlangenhäuptern. Lucien schleuderte ein Wurfmesser und tötete einen Krieger, doch schon im nächsten Moment waren er und Vivanas Vater von den grotesken Leibern eingekreist.


    Vivana zog ihr Messer und blickte sich hektisch um. Sie wollte ihren Gefährten zu Hilfe kommen, doch als sie loslief, versperrten ihr mehrere Riesenkäfer, die den Hang heraufkrabbelten, den Weg. Spitzohrige Wichte mit Messern und Speeren in den Klauenhänden ritten auf den Insekten und kicherten voller Vorfreude, als sie Vivana erblickten.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nirgendwo ein Fluchtweg. »Vater! Lucien!«, schrie sie und stürzte den Pfad hinunter. Einer der Wichte wollte sie packen. Sie trieb ihm das Messer in den Arm, woraufhin er kreischend von ihr abließ und von seinem Käfer fiel. Die anderen Zwergdämonen stießen mit den Speeren nach ihr, sodass sie zurückweichen musste. Jemand ergriff sie von hinten und riss sie zu Boden. Ihr Messer rutschte klappernd über das Geröll. Zwei Wichte richteten ihre Waffen auf sie und verzogen die Mäuler zu einem triumphierenden Grinsen.


    Sie hörte ein Fauchen. »Ruac!«, keuchte sie und wäre aufgesprungen, wenn ihr nicht einer der Wichte seine Speerspitze an die Kehle gehalten hätte. Der Tatzelwurm hatte auf einem Felsen Zuflucht gesucht und schnappte nach den Dämonen. Einen der Wichte bekam er mit dem Maul zu fassen und schleuderte ihn durch die Luft, dann eilten zwei Kynokephale mit einem Netz herbei und fingen ihn ein. Seine Flanken glühten, doch das Netz bestand aus einem wurzelartigen Material, dem Hitze nichts anhaben konnte.


    Die nächsten Minuten verbrachte Vivana in einer stumpfen 
     Trance. Die Wichte fesselten ihr die Hände, kicherten dabei und kniffen ihr mit ihren Krallenfingern in Arme und Beine. Ihr Vater und Lucien stolperten den Pfad herauf, gestoßen von den Speerschäften der Schlangenmänner. Auch ihnen hatte man die Hände gebunden. Zu Vivanas Erleichterung waren sie unverletzt, abgesehen von einigen Kratzern und Schrammen.


    Die Kynokephale hatten ihnen all ihre Ausrüstung weggenommen. Die hundsköpfigen Dämonen wühlten in den Taschen, schnüffelten an einzelnen Stücken und luden schließlich alles auf einen Riesenkäfer. Den Chitinpanzer des monströsen Insekts hatte man in der Mitte aufgebrochen und ausgehöhlt; die Kynokephale stopften das Gepäck in die verhornte Mulde. Auch Vivanas Ledertasche mit dem Gelben Buch verschwand darin.


    Währenddessen hatte einer der Krieger Liam von seinen Fesseln befreit. Vivana entging nicht, dass die Dämonen voller Ehrfurcht zurückwichen, als er durch die Horde schritt.


    »Er hat einen Körper!«, wisperte einer der Wichte. »Einen richtigen Körper! Oh, wie ich ihn beneide!«


    Liam baute sich vor ihnen auf und bedachte sie mit einem triumphierenden Lächeln. »Bringt sie zu meinem Bruder«, befahl er, woraufhin man die Gefährten zwang, aufzustehen und inmitten der dämonischen Schar den Pfad hinaufzumarschieren. Ruac hatte man ein dickes Seil um den Hals geschlungen. Zwei Kynokephale zogen ihn, zwei andere schlugen mit dreischwänzigen Peitschen auf ihn ein, wenn er sich widersetzte.


    »Bruder?«, flüsterte Vivana. »Heißt das, er und Nachach sind Geschwister?«


    »Möglich«, antwortete Lucien und zuckte zusammen, als einer der Schlangenmänner ihm einen Peitschenhieb versetzte und ihm mit zischender Stimme befahl, den Mund zu halten. 
    


    Vivana empfand weder Furcht noch Verzweiflung, während sie mit der Horde durch die Berge zog. Der Weg war so beschwerlich, dass sich eine empfindungslose Leere in ihr ausbreitete und alle Gefühle verdrängte. Ihre gesamte Konzentration richtete sie darauf, den nächsten Schritt zu tun, nicht zu stürzen. Die meiste Zeit hielt sie den Kopf gesenkt, denn wenn sie aufschaute oder gar einen ihrer Gefährten ansprach, riskierte sie, geschlagen und angespuckt zu werden.


    Irgendwann erreichten sie den Talkessel, in dem Nachachs Burg stand. Liam schritt an der Spitze der Schar, herrisch wie ein Eroberer, als der Trupp über den Sattel zog, der den Bergrücken mit der Felsnadel verband. Endlose Serpentinen schraubten sich an dem turmartigen Gebilde empor, das aus wuchernden Felssträngen bestand, durchsetzt von Stützwänden und klaffenden Öffnungen. Eisig heulte der Wind um Wegbiegungen und Plattformen, und es erschien Vivana wie eine Ewigkeit, bis sie schließlich zum Tor gelangten. Das Böse, das sie vor einigen Tagen aus einer Entfernung von mehreren Meilen gespürt hatte, war hier so intensiv, dass sie kaum noch atmen konnte.


    Dämonen mit geschnitzten Knochenhelmen erschienen auf der Brüstung, Befehle wurden gebrüllt, und das Tor öffnete sich knarrend. Der Trupp marschierte in eine Halle voll von Schatten und glühendem Zwielicht. Nirgendwo schien es geometrische Formen zu geben; Steinwülste bildeten Wände, wuchsen um Öffnungen herum, verdichteten sich zu Pfeilern und sehnenartigen Streben, wodurch der Raum wie das Innere eines gewaltigen Organs wirkte. Feuer züngelte aus Schächten herauf, und im Schein der Flammen erschienen fratzenhafte Gesichter, Scharen von Dämonen, die aus Löchern und Durchgängen schlüpften, um die Gefangenen anzuglotzen. Das Halbdunkel war erfüllt von Flüstern und Zirpen.


    An der Stirnseite der Halle blieb die Horde stehen. Vivana 
     konnte spüren, dass die Bewohner der Festung ihnen gefolgt waren und sich dicht hinter ihr zusammendrängten. Stufen und Rampen führten zu einem Podest, auf dem zwei flackernde Feuerpfannen standen. Dahinter erhob sich ein Thron, der kaum als solcher zu erkennen war, denn er bestand gänzlich aus rostigen Metallteilen, aus Rädern, Waffen und Stangen, die man ohne erkennbare Ordnung aneinandergeschmiedet hatte.


    Das Geschöpf, das darauf saß, war anderthalb mal so groß wie ein Mensch und besaß einen knochigen Leib, dünne Beine und Arme mit Krallenhänden, die auf den Thronlehnen lagen. Der Schädel hatte eine seltsam eckige Form und wies ein mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul und schräg stehende Augen auf. Ob das Wesen männlich oder weiblich war, konnte Vivana nicht einschätzen, denn das Gesicht vereinte auf verwirrende Weise Eigenschaften beider Geschlechter in sich.


    Der Dämon – zweifellos Nachach – bot einen Furcht erregenden Anblick, dennoch verspürte Vivana weit größeres Entsetzen, als sie die Gestalt erkannte, die neben dem Thron stand.


    Es war Seth.


    Er?, dachte sie. Aber wieso? Der Incubus schien ihre Verwirrung und Furcht genau zu spüren und bedachte sie mit einem dünnen Lächeln.


    In diesem Moment trat Liam vor. »Mächtiger Nachach, mein Bruder«, sagte er und verneigte sich vor dem Thron. »Es ist lange her. Dich zu sehen macht mich glücklich.«


    Bei dem Geräusch, das Nachach von sich gab, lief Vivana ein Schauder über den Rücken. Es war ein raspelndes Lachen, wie das Schmirgeln eines Wetzsteins auf rostigem Stahl. Dann sprach er. Seine Stimme war nicht laut, aber so unangenehm und durchdringend, dass Vivana sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte. »Ich bewundere deinen Mut. Du kommst einfach 
     in mein Haus und trittst vor meinen Thron, nach allem, was du getan hast. Hast du vergessen, dass ich dir den Kopf abreißen wollte, wenn du dich je wieder blicken lässt?«


    »Es ist viel zwischen uns vorgefallen, und ich verstehe deinen Zorn«, erwiderte der Liam-Dämon mit einer Demut, die gar nicht zu seiner üblichen Großspurigkeit passte. »Aber ich bin hier, um unseren Streit beizulegen. Ich erbitte deine Verzeihung und bringe dir zum Dank für deinen Großmut Geschenke. «


    »Geschenke?«, fragte Nachach.


    »Wie du siehst, habe ich einen neuen Körper. Einen menschlichen Leib, wie ich ihn mir immer ersehnt habe. Ich habe ihn einem Jungen gestohlen, der in deinem Reich gestrandet ist.« Der Liam-Dämon wies auf Vivana, ihren Vater und Lucien, die vor dem Podest knieten. »Dies sind seine Gefährten. Sie sollen dir gehören, als Zeichen meiner Freundschaft.«


    Nachach erhob sich von seinem Thron und stieg die Treppe hinunter. Obwohl seine Bewegungen wegen der langen Gliedmaßen seltsam staksig wirkten, zweifelte Vivana nicht daran, dass der Dämonenfürst jedem Menschen an Kraft und Schnelligkeit weit überlegen war. Als er den Boden der Halle erreichte, fauchte Ruac und versuchte, ihn anzugreifen. Vier Dämonen waren nötig, Vivanas geschuppten Gefährten festzuhalten.


    »Was ist das?«, wollte Nachach wissen.


    »Ein Tatzelwurm«, sagte der Liam-Dämon. »Nicht mehr lange und er wächst zu einem Lindwurm heran. Er wird ein prachtvolles Reittier für dich abgeben, mein Bruder.«


    Nachach schritt an ihnen vorbei und musterte sie der Reihe nach. »Ein Alb? Was soll ich mit einem Alb? Sein Körper ist nutzlos für mich.«


    »Er ist ein guter Kämpfer. Lass ihn zu deiner Unterhaltung in den Sklavengruben kämpfen.«


    Der Vorschlag fand Anklang bei den versammelten Dämonen. Sie zirpten und krächzten in freudiger Erwartung.


    »Die anderen beiden sind Menschen«, fuhr der Liam-Dämon fort. »Der Mann ist hässlich und verkrüppelt, aber das Mädchen ist noch jung. Ihr Körper wird dir gefallen. Du wirst dich wie neugeboren darin fühlen.«


    Nachach beugte sich herunter, sodass sein Gesicht nur noch wenige Finger breit von Vivanas entfernt war. Er neigte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, hob ihr Kinn mit seinen dünnen Fingern und schien jeden Zoll ihrer Züge genau zu studieren. Vivana bemühte sich, ihm in die Augen zu sehen, obwohl sie vor Entsetzen am ganzen Leib zitterte. Sie war entschlossen, ihre Angst nicht zu zeigen.


    Nachachs Maul öffnete sich, klaffte zu einem Grinsen auf, eine zahnbewehrte Sichel, die so breit war, dass sie den Kopf in zwei Hälften zu trennen schien. »Ja«, sagte der Dämonenfürst. »Ja, das ist ein hübscher Körper. Ich glaube, ich werde ihn mögen.«


    Er ließ von Vivana ab und wandte sich Liam zu. »Ich nehme deine Geschenke an, kleiner Bruder. Unser Zwist ist vergessen. Nun lass uns unser Wiedersehen feiern!«


    Die Dämonen brüllten und jubelten und stampften mit Füßen und Speerschäften auf. Trommeln wurden geschlagen, und es erklang misstönende Musik. Die Feuer brannten höher und erfüllten den Saal mit dunklem Flammenschein. Kessel wurden herbeigeschafft. Nachach und Liam fassten einander an den Händen und führten einen grotesken Tanz auf, in den nach und nach die anderen Dämonen einfielen.


    Die Kynokephale packten Vivana und ihre Gefährten und zerrten sie zu einem Loch im Boden. »Ruac!«, schrie Vivana, als sie sah, dass der Tatzelwurm zu einer anderen Öffnung geführt wurde. »Wohin bringt ihr ihn?«, rief sie, doch statt ihr eine Antwort zu geben, stieß man sie in das Loch.


    Hart schlug sie auf dem Boden auf. Klauenhände griffen nach ihren Armen und schleiften sie den Tunnel entlang. Ein Dämon grunzte etwas und schwenkte eine Fackel, woraufhin man eine unförmige Tür aufschloss und sie in eine dunkle Kammer warf. Ihr Vater und Lucien landeten neben ihr. Plötzlich packte Vivana jähe und unvernünftige Wut, sie sprang auf und wollte zur Tür laufen, doch etwas schlang sich um ihren Fußknöchel und brachte sie zu Fall. Gerade als sie feststellte, dass es sich dabei um eine Art Ranke handelte, schossen weitere Stränge aus dem knotigen Boden und wickelten sich um ihre Arme und Beine. Verzweifelt warf sie sich hin und her. Je heftiger sie sich wehrte, desto fester wurde die Umklammerung. Schließlich gab sie es auf und blieb reglos liegen. Die seltsamen Ranken ließen sie nicht los, lockerten sich jedoch ein wenig, sodass sie zu Lucien und ihrem Vater kriechen konnte. Die beiden Männer waren auf die gleiche Weise gefesselt wie sie.


    Vivana versuchte, ihre tobenden Gedanken zu ordnen. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie sah, dass ihr Gefängnis ähnlich organisch beschaffen war wie die große Halle der Burg. Wurzelartige Fäden hingen von der Decke, die Luft war feucht und stickig. Der Boden bestand nicht aus Stein, sondern aus einer weichen und fleischigen Substanz. Er pulsierte leicht. Der Kerker sah nicht nur lebendig aus, begriff sie – er war lebendig.


    Lange sprach niemand. Vivana lauschte dem Herzschlag der Festung und dem fernen Geschrei der Dämonen, das immer wilder, immer ausgelassener wurde. Ihre Angst war einer seltsamen Ruhe gewichen. Wir werden sterben, dachte sie – und dann: Nein, Paps und Lucien werden sterben. Ich werde leben, als Hülle für Nachach. Sie schloss die Augen, und ihr war, als treibe sie in einem Ozean aus Finsternis.


    Als ein Schlüssel im Schloss knirschte, schreckte sie auf. Die 
     Ranken hatten sich so weit gelockert, dass sie sich aufsetzen konnte.


    Eine Gestalt kam herein, gekleidet in einen dunkelroten Anzug. Über ihrem Handteller schwebte eine Flamme.


    »Ein Mädchen, ein alter Mann und ein abgehalfterter Alb«, sagte Seth. »Ihr seid wirklich ein kurioser Haufen. So etwas sieht man im Pandæmonium nicht alle Tage.«


    »Was willst du?«, fragte Lucien barsch.


    »Nun, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen, alter Freund. Da gehört es sich, dass man wenigstens guten Tag sagt.«


    »Na schön. Das hast du getan. Jetzt kannst du wieder verschwinden. «


    Seth ging vor Lucien in die Hocke. Die Flamme schwebte von seiner Hand unter die Decke und erfüllte die Kerkerzelle mit geisterhaftem Licht. Vivana bemerkte, dass der Incubus unverletzt war – die Schusswunden, die Liam ihm zugefügt hatte, waren verschwunden. Offenbar genasen Dämonen viel schneller als Menschen.


    »Willst du gar nicht wissen, warum ich hier bin?«, fragte der Halbdämon freundlich.


    »Lass mich raten«, erwiderte Lucien. »Nach Aziels Niederlage hast du ihn im Stich gelassen und bist ins Pandæmonium geflohen. Du magst keine Verlierer. Stattdessen hast du dir einen neuen Herrn gesucht. Einen mächtigeren, einen mit besseren Aussichten für die Zukunft. Deswegen musste es schon ein Dämonenfürst wie Nachach sein, nicht wahr?«


    Seth lachte leise. »Ausgerechnet du wirfst mir vor, ich hätte Aziel im Stich gelassen? Ich war es nicht, der ihn fast getötet hat.«


    »Wenigstens habe ich ihn nicht verraten. Bei mir wusste er immer, woran er ist.«


    »Gut. Dann bin ich eben ein Verräter. Das kümmert mich 
     einen Dreck. Aziels Ära ist vorbei. Die Zukunft gehört uns Dämonen.«


    »Was meinst du damit?«


    Seth stand auf und blickte spöttisch auf Lucien herab. »Das wirst du schon noch sehen – vorausgesetzt, du lebst lange genug, was bezweifelt werden darf.«


    Lucien spannte seine Muskeln an, als wollte er den Incubus anspringen. Doch als er sich in seinen Fesseln bewegte, zogen sich die Ranken augenblicklich fester um seine Arme und Beine.


    »Noch nie hat jemand Nachachs Kerker lebendig verlassen«, bemerkte der Halbdämon. »Nicht einmal du schaffst das, Meisterdieb. Also gib es auf und genieße deine letzten Stunden. «


    Vivanas Vater hatte die ganze Zeit geschwiegen. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme rau und belegt. »Was hat Nachach mit uns vor?«


    »Woher soll ich das wissen? Nachach ist so launisch wie ein Fischweib. Was er eben entschieden hat, ist schon im nächsten Moment nicht mehr von Belang. Vielleicht tötet er dich und den Alb. Vielleicht schenkt er deinen Körper einem seiner Blutsklaven, nachdem er dich gefoltert hat. Sicher ist nur, dass er den Leib deiner Tochter für sich beansprucht. Er scheint sich richtig in sie verliebt zu haben. Kein Wunder, sie ist ja auch ein hübsches Ding.«


    Vivana hätte nicht gedacht, dass sie fähig war, so viel Abscheu zu verspüren, wie sie in diesem Moment für Seth empfand. »Liam hätte dich töten sollen, als er die Chance dazu hatte«, flüsterte sie.


    »Dein Liam ist ein Narr. Er hat bekommen, was er verdient.« Seth lachte. »Besessen von Nachachs Bruder – ist das nicht eine wundervolle Ironie?«


    »Willst du behaupten, du hast das geplant?«, fragte Lucien. 
    


    »Nein. Ich wollte, dass er einen langsamen und qualvollen Tod stirbt. Aber was stattdessen geschehen ist, gefällt mir viel besser. Das liebe ich so am Pandæmonium: Es steckt voller Überaschungen.«


    Vivana hätte den Incubus am liebsten angesprungen, so heftig war ihr Hass auf ihn. Doch die Ranken reagierten auf die kleinste Bewegung und fesselten sie an den Boden der Kammer, sodass sie nichts tun konnte. Sie fühlte sich hilflos und ohnmächtig, und das machte ihren Zorn schier unerträglich.


    »Genug geplaudert«, meinte Seth schließlich. »Oben findet ein Fest statt, das ich nur ungern verpasse. Gehabt euch wohl, Freunde. Wir sehen uns in der Folterkammer.«


    Kichernd verließ er die Zelle. Als die Tür ins Schloss fiel, erlosch die Flamme unter der Decke. Finsternis senkte sich herab.


    In der Ferne kreischten und johlten die Dämonen zum Klang von Trommeln und Pfeifen.
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    Aziel


    Mehr als ein Dutzend Albträume kauerten auf dem Platz und warteten auf Jackons Befehle. Riesenspinnen waren darunter, Ratten so groß wie ein Ochse, Gebilde aus Schatten und Klingen – Ungeheuer und Manifestationen seiner schlimmsten Ängste, eine scheußlicher als die andere.


    Jackon saß erschöpft auf dem Dach eines Seelenhauses. So viele Albträume auf einmal hatte er noch nie erschaffen und kontrolliert. Er hatte sie gegeneinander kämpfen lassen, hatte sich mit Helm und Schwert mitten ins Getümmel gestürzt, Schläge ausgeteilt und sich gegen Hiebe und Bisse verteidigt, bis jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Jeder andere hätte den Verstand verloren bei dem Versuch, dieses Gewimmel zu beherrschen, oder wäre binnen weniger Sekunden von den Albträumen zerfetzt worden. Jackon jedoch hatte ihnen seinen Willen aufgezwungen, und sie gehorchten und taten alles, was er von ihnen verlangte. Und er hatte nicht den kleinsten Kratzer abbekommen.


    Euphorie stieg in ihm auf, und er erwog, noch mehr Albträume zu erschaffen. Doch schließlich siegte die Vernunft. Er musste sich ausruhen. Jede Nacht an die Grenzen seiner Kräfte zu gehen war nicht der Sinn der Sache. Wenn er seinen persönlichen Rekord erst morgen brach, war das früh genug.


    Er ließ die Albträume verschwinden und wachte auf.


    Dass er sich im Traum so verausgabt hatte, spürte er auch 
     im wachen Zustand. Er fühlte sich gerädert und abgespannt, obwohl er gut acht Stunden lang tief und fest geschlafen hatte. Es wurde höchste Zeit, dass er wieder einmal eine ganze Nacht träumte wie ein gewöhnlicher Mensch, ohne Albträume zu erschaffen oder irgendjemanden heimzusuchen.


    Glücklicherweise hatte er heute keinerlei Verpflichtungen. Er blieb noch eine Weile im Bett liegen und döste vor sich hin, dann stand er auf und aß das Frühstück, das Cedric ihm brachte. Umbra, Corvas und Amander waren nicht da, sodass er den Südflügel für sich allein hatte. Er drehte sein Aethergrammophon auf volle Lautstärke auf und hörte Musik, bis ihm langweilig wurde. Anschließend zog er sich an, schlenderte durch die Altstadt und machte ein paar Besorgungen.


    Anfangs war es ihm schwergefallen, nur zum Vergnügen Geld auszugeben. Sein ganzes Leben lang hatte er kaum genug besessen, um den nächsten Tag zu überstehen. In den Diensten Lady Sarkas jedoch bekam er so viel Lohn, dass er sich jeden Tag etwas kaufen konnte, das ihm gefiel, zumal er weder für Essen noch für ein Dach über dem Kopf aufkommen musste. Heute kaufte er sich einen neuen Hut. Eigentlich besaß er bereits drei Hüte, aber dieser hatte es ihm angetan, denn er war elegant und gleichzeitig streng geformt – genau die richtige Kopfbedeckung für einen Leibwächter von Lady Sarka. Außerdem liebte er den Vorgang des Einkaufens. Inzwischen hatte es sich in der ganzen Stadt herumgesprochen, wer er war. Die Händler nannten ihn »Herr«, umschwärmten ihn in Scharen, lasen ihm alle Wünsche von den Augen ab und gaben ihm großzügig Rabatt.


    Er ließ sich Zeit und trank in einem Kaffeehaus am Tessarionplatz in Ruhe einen Tee, sodass es bereits Abend war, als er zum Palast zurückkehrte. Im Salon der Leibwächter erwartete ihn Umbra.


    »Da bist du ja«, sagte sie. »Die Herrin wartet auf dich. Du sollst sofort zu ihr kommen.«


    »Weswegen? Ist etwas passiert?«


    »Das wird sie dir schon sagen. Komm, ich bringe dich hin.«


    In einem Winkel des Salons, wo sich die Abenddämmerung zu tiefen Schatten verdichtete, öffnete Umbra ein Tor, das sie gemeinsam durchschritten. Die Leibwächterin war ungewöhnlich schweigsam. Sie sprach erst, als Jackon gerade durch die Öffnung am Ende des Schattentunnels treten wollte. »Warte. «


    »Was ist denn?«


    »Du musst mir etwas versprechen.« Umbra zögerte. »Was die Herrin auch von dir verlangt, du musst vorsichtig sein, hast du verstanden? Mach nichts, dem du dich nicht gewachsen fühlst.«


    »Was verlangt sie denn von mir?«


    »Versprich es einfach.«


    »Schon gut. Ich verspreche es«, sagte Jackon verunsichert. So nachdenklich hatte er Umbra noch nie erlebt. »Aber was ist denn überhaupt los? Jetzt sag schon.«


    Anstelle einer Antwort schob die Leibwächterin ihn durch die Öffnung. Er hörte noch, wie sie »Viel Glück« murmelte, ehe sich das Tor schloss.


    Verwirrt und ein wenig verärgert starrte er in die Schatten. Umbra und ihre rätselhaften Andeutungen … Warum sagte sie nie, was sie wirklich meinte? Er stellte fest, dass sie ihn zum Kuppelsaal gebracht hatte. An den Pfeilern brannten Lampen und erfüllten die Halle mit einem vielfarbigen Wechselspiel der Lichter, das sich mit dem Glühen der Abenddämmerung vermischte.


    Lady Sarka trat aus den Schatten. Der Lampenschein floss über den silbernen Stoff ihres Kleides und ließ es mal rot, mal gelb, mal blau schimmern, beinahe so, als bestünde es aus dem Licht des Regenbogens.


    Ihre Schönheit schlug Jackon jedes Mal aufs Neue in den Bann. »Ihr habt mich rufen lassen, Herrin«, sagte er und verneigte sich.


    Sie lächelte, und ihre Stimme war so geschmeidig wie Samt.


    »Heute ist ein großer Tag, Jackon. Deine Ausbildung ist zu Ende. Du hast deine Bestimmung gefunden. Du bist jetzt ein Traumwanderer mit allen Kräften, die ein Mensch mit deiner Gabe besitzen kann.«


    Ihre Worte erfüllten ihn mit Stolz – obwohl sich ein Teil von ihm fragte, wie sie das so genau wissen konnte. Von seinen jüngsten Fortschritten hatte er ihr noch gar nichts erzählt.


    »Du hast gelernt, dein Seelenhaus zu verlassen und zu springen«, fuhr sie fort. »Du weißt, wie man die Träume anderer beeinflusst und wie man kämpft. Bei alldem hast du meine Erwartungen weit übertroffen. Kein anderer Mensch hat im Reich der Träume je so viel Macht besessen wie du, Jackon. Das macht mich stolz.«


    »Ich danke Euch.« Er verneigte sich erneut.


    »Dein Schicksal hat sich beinahe erfüllt.«


    »Beinahe?«


    »Eines gibt es noch zu tun«, antwortete Lady Sarka. »Heute Nacht wirst du vor Aziels Thron treten und ihn herausfordern. «


    Jackon schwieg. Er wusste seit Wochen, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, und es hatte Zeiten gegeben, da hatte er ihn sogar herbeigesehnt. Dennoch stieg Angst in ihm auf, eisige, alles verschlingende Furcht.


    »Was ist?«, fragte Lady Sarka sanft. »Fürchtest du dich?« »Es gibt noch so viel, das ich lernen muss«, erwiderte er zögernd. »Warum ausgerechnet heute Nacht? Kann ich nicht gegen ihn kämpfen, wenn ich besser bin?«


    »Aziel erholt sich allmählich von seiner Niederlage. Mit jedem 
     Tag wird er stärker. Wenn du zu lange wartest, wird er dir bald überlegen sein.«


    »Aber Ihr habt gesagt, es wird Monate dauern, bis er sich erholt hat. Oder sogar Jahre. Es ist doch erst ein paar Wochen her, dass er …«


    »Genug jetzt«, fiel ihm die Lady ins Wort. »Aziel hasst dich. Er wird nicht ruhen, bis er dich vernichtet hat. Du kannst entweder warten, bis er dich im Schlaf überrascht, oder du kommst ihm zuvor. Was ist dir lieber?«


    Jackon schluckte eingeschüchtert. Woher kam auf einmal diese Ungeduld? Vor einer Sekunde war sie doch noch die Freundlichkeit in Person gewesen. »Ich frage mich nur, ob ich ihm gewachsen bin«, erwiderte er.


    »Natürlich bist du das. Deine Kräfte sind groß. Du wirst Aziel zerschmettern, bevor er auch nur begreift, was geschieht. «


    Jackon war nicht überzeugt. Er dachte an die überwältigende Macht, die von Aziel ausgegangen war, als er ihn in seinem Palast getroffen hatte. Aziel war uralt, er herrschte seit Anbeginn der Zeit über die Träume. Selbst in geschwächtem Zustand würde er ein schrecklicher Gegner sein.


    Lady Sarkas Zorn verschwand so schnell, wie er gekommen war, und wich einem warmen Lächeln. »Jackon«, sagte sie. »Von all meinen Dienern bist du mir der liebste. Ich habe dir ein besseres Leben geschenkt und dich gepflegt, als du dem Tode nah warst. Ich habe deine Kräfte geschult und dir große Macht gegeben. Glaubst du wirklich, ich würde leichtfertig zulassen, dass du dich in Gefahr begibst?«


    Gegen dieses Lächeln war er machtlos. »Nein«, hörte er sich sagen.


    »Siehst du. Ich will nur dein Bestes, damit du mir noch viele Jahre dienen kannst. Aber dazu gehört nun einmal, dass du tust, was ich dir sage. Das verstehst du doch, oder?«


    Er nickte.


    »Schön. Also, Jackon – wirst du Aziel herausfordern, wie ich es dir befohlen habe?«


    Er schluckte seine Furcht herunter. »Das werde ich«, murmelte er.


    Lady Sarka wirkte so glücklich, dass sie innerlich zu leuchten schien. »Ich wusste, dass ich auf deinen Mut zählen kann. Ein großartiger Sieg steht dir bevor. Was du heute Nacht tun wirst, hat noch nie ein Mensch getan.«


    Jackon blickte zur Glaskuppel auf. Während sie gesprochen hatten, war es dunkel geworden, und Myriaden von Sternen sprenkelten den Nachthimmel über Bradost. Mit einem Mal fühlte er sich leicht und unbeschwert, so wie in der Stadt der Seelen, wo er Kraft seines Willens viele Meilen weit springen konnte. Plötzlich fragte er sich, wovor er eigentlich solche Angst hatte. Er war ein Traumwanderer. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten.


    »Ja«, sagte er leise. »Ein großartiger Sieg.«


    »Bevor du gehst, musst du noch etwas wissen«, sagte die Lady. »Sowie du Aziel besiegt hast, musst du sofort zu meinem Seelenhaus kommen. Ich erwarte dich dort. Unter keinen Umständen darfst du das vergessen.«


    »Zu Eurem Seelenhaus? Aber ich dachte, Ihr müsst nicht schlafen.«


    »Ich werde dort sein«, sagte sie nur.


    »Wieso?«


    »Es ist von größter Wichtigkeit für die Zukunft der Träume. Vertrau mir einfach.«


    Er nickte. »Ich komme. Ihr habt mein Wort.«


    Sie lächelte wieder. »Viel Glück, mein Traumwanderer.«


    Kurz darauf betrat Jackon sein Zimmer. Er zog sich aus, löschte das Licht und legte sich ins Bett. Sein Herz pochte wie verrückt. Das Entsetzen, das er vorhin im Kuppelsaal verspürt 
     hatte, war zwar verschwunden, aber die Euphorie auch. Alles, was er empfand, war eine gewaltige Anspannung, eine vibrierende Nervosität, die jede Faser seines Körpers ausfüllte.


    Was du heute Nacht tun wirst, hat noch nie ein Mensch getan.


    Für einen kurzen Moment fragte er sich, ob er im Begriff war, einen enormen Fehler zu begehen. Aber dann rief er sich Lady Sarkas Worte ins Gedächtnis: Glaubst du wirklich, ich würde leichtfertig zulassen, dass du dich in Gefahr begibst? Er musste ihr vertrauen. Sie war so viel klüger als er. Sie wusste immer, was zu tun war, und sie hatte ihn noch nie im Stich gelassen.


    Er würde ihr gehorchen. Das war er ihr schuldig.


    Mit der Zeit wurde er ruhiger. Trotzdem gelang es ihm nicht, einzuschlafen. Glücklicherweise hatte Cedric vorgesorgt und ihm einen Tee aus Bittergras gekocht. Jackon trank die Tasse in einem Zug aus und legte sich wieder hin.


    Es dauerte nicht lange, bis das Bittergras Wirkung zeigte. Kurz darauf schlief er ein.


    Er fand sich in seinem Seelenhaus wieder, wo seine Träume erwachten und ihn mit verwirrenden Bildern umgarnten. Er fokussierte seine Gedanken auf seine Aufgabe, verließ das Haus und sprang auf einen nahen Turm. Von dem Dach des Gebäudes aus blickte er über die verfallende Stadt der Seelen und spähte zu Aziels Palast, dessen Mauern und Minarette in der Ferne aufragten.


    Jetzt ist es also so weit, dachte er, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Sprung.


    Keinen Wimpernschlag später ragte das dunkle Schloss vor ihm auf. Windböen rissen an seiner Kleidung und wirbelten den Silberstaub auf, der sich auf Zinnen und Dachschrägen ablagerte. In den Seelenhäusern, die den weiten Platz umgaben, flüsterten die Träume.


    Ein festes Tor, das bei seinem ersten Besuch noch nicht da 
     gewesen war, verschloss den Eingang. Jackon rüttelte daran. Es gab nicht nach.


    Sollte er ins Innere des Palastes springen? Nein. Er kam als Herausforderer. Er schlich sich nicht an.


    »Aziel!«, rief er zu den Zinnen hinauf. »Zeig dich!«


    Keine Antwort.


    Grimmig runzelte er die Stirn und streckte den Arm aus. Eine Blase aus Traumsubstanz wuchs aus seiner Handfläche, fiel zu Boden und wuchs zu einem Koloss heran, zu einem hässlichen Riesen, der eine gewaltige Axt schwang. Der Gigant warf sich gegen das Tor, das schon beim ersten Ansturm barst und in sich zusammenfiel.


    »Folge mir«, befahl Jackon, stieg über das gesplitterte Holz und betrat die Festung.


    Mit dem Traumkoloss im Schlepptau schritt er durch Korridore und Hallen und rief Aziels Namen. Nichts geschah. Der Palast war noch stiller und verlassener als beim letzten Mal.


    Schließlich, im großen Saal im Herzen des Schlosses, zeigte sich der Herr der Träume. Er trat aus den Schatten und blieb im Zwielicht zwischen den Säulen stehen.


    Jackon hätte ihn beinahe nicht erkannt. Aziel wirkte alt. Er war abgemagert und ging leicht nach vorne gebeugt, als hätte er nicht genug Kraft, sich vollständig aufzurichten. Der Glanz seiner Augen war erloschen, ebenso die Aura der Macht, die ihn stets umgeben hatte. An der Art, wie er sich bewegte, sah Jackon, dass er Schmerzen litt. Selbst ein Blinder hätte gesehen, dass er sich von seinen Verletzungen längst nicht erholt hatte.


    Und dennoch verspürte Jackon einen Anflug von Furcht beim Anblick des einstigen Albenkönigs. Hier stand das Geschöpf, das mit aller Macht versucht hatte, ihn zu töten. Das ihn hasste und bis ans Ende der Welt verfolgt hätte, wenn es nicht zu schwach gewesen wäre.


    »Hallo Aziel«, sagte er.


    Der Herr der Träume kam nicht näher. »Dir ist es also gelungen, dein Seelenhaus zu verlassen.«


    »Natürlich. Hast du etwa geglaubt, diese lächerlichen Ranken würden mich aufhalten?«


    »Du bist mächtig geworden. Bei unserer letzten Begegnung warst du noch ein kleiner, verängstigter Junge.«


    Zorn keimte in Jackon auf und half ihm, seine Furcht zu bezwingen. »Bei unserer letzten Begegnung hast du versucht, mich zu töten!«


    »Bist du deswegen hier? Weil du Rache willst?«


    »Ja.«


    »Das ist töricht. Begreifst du denn nicht, dass man dich nur benutzt?«


    »Niemand benutzt mich. Ich bin hier, weil ich es so will!«


    »Sei doch kein Narr. Du bist ein Diener von Lady Sarka, genau wie Corvas. Sie hat deinen Verstand vergiftet …«


    Jackon hatte genug von Aziels Gerede. »Es reicht. Ich fordere dich heraus, Aziel. Kämpf gegen mich.«


    »Du machst einen Fehler.«


    »Kämpfe!«, schrie Jackon.


    Er wartete nicht ab, ob Aziel seine Herausforderung annahm, sondern befahl dem Traumkoloss, anzugreifen. Gleichzeitig erschuf er weitere Albträume. Blase um Blase wuchs aus seiner Handfläche, rollte über den Steinboden und begann zu wachsen. Er arbeitete mechanisch, ohne nachzudenken, und spulte alles ab, was er in den vergangenen Wochen und Monaten gelernt hatte.


    Jetzt würde sich zeigen, ob seine Kräfte ausreichten.


    Auch Aziel rief Träume herbei. Zwei Angst einflößende Gestalten wuchsen in die Höhe und stellten sich dem heranstürmenden Koloss in den Weg. Keine Sekunde später brach der Kampf los und erfüllte die Halle mit flackernden Lichtern.


    Neue Furcht wallte in Jackon auf, als er sah, wie die Träume gegeneinander kämpften. Er versuchte, ruhig zu atmen und sich zu konzentrieren. Er machte sich einen Helm, einen Brustpanzer und eine Lanze und warf seine Nachtmahre ins Gefecht.


    Wenig später wimmelte es zwischen den Säulen von Albträumen. Jackon konnte kaum noch sagen, welche seine waren und welche Aziel kontrollierte. Die Geschöpfe schlugen mit Klauen, Waffen, Stachelschwänzen und Speeren aus purer Finsternis auf ihre Gegner ein, sie zerhackten, zerstampften, verschlangen einander. Wenn ein Traum vernichtet wurde, wurde er augenblicklich ersetzt, formte sich ein anderer aus einer Blase aus Traumsubstanz und stürzte sich ins Getümmel.


    Bei seinen Übungen hatte Jackon versucht, sich auf jede erdenkliche Situation, jede Variante des Kampfes vorzubereiten – doch damit hatte er nicht gerechnet. Dies war ein Gefecht auf Leben und Tod. Aziel strebte an, ihn zu vernichten, und dafür war ihm jedes Mittel recht. Er ließ seine Nachtmahre auf breiter Front angreifen, damit sie Jackons Verteidigungslinie durchbrachen und ihn umzingelten. Bald war Jackon gezwungen, sich gegen herabstoßende Dornen und zupackende Klauen zu wehren, sodass seine Konzentration nachließ und er seine Albträume nicht mehr wirkungsvoll lenken konnte. Einer nach dem anderen wurden sie vernichtet, und Jackon war so damit beschäftigt, um sein Leben zu kämpfen, dass er keine neuen erschaffen konnte.


    Und das, obwohl Aziel sichtlich geschwächt war. Er konnte nur eine Hand voll Albträume kontrollieren, die obendrein nicht sonderlich widerstandsfähig waren. Doch was ihm an Kraft fehlte, machte der Herr der Träume durch jahrtausendelange Erfahrung mehr als wett.


    Jackon wirbelte durch das Gewimmel der Traumgeschöpfe, wehrte Hiebe und Stiche mit seinem Schild ab und stieß seinen 
     Speer in die halb materiellen Leiber. Da die Waffe für den Nahkampf nicht gut geeignet war, verwandelte er sie kurzerhand in einen Säbel, mit dem er nach missgestalteten Gliedmaßen schlug. Krallen schabten über seinen Brustpanzer, er duckte sich und hackte einer schattenhaften Riesenspinne zwei Beine ab.


    Verzweifelt versuchte er, sich aus dem Getümmel freizukämpfen. Er musste sich unbedingt einen Überblick über den Kampf verschaffen – wenn ihm das nicht gelang, war er verloren. Wo war Aziel? Er konnte seinen Feind nirgends entdecken.


    Er wich einem Keulenschlag aus und trieb einem zweiköpfigen Hünen sein Schwert in den Bauch, woraufhin das Geschöpf zu roher Traumsubstanz zerlief. Dadurch entstand eine Lücke in der Reihe seiner Gegner. Jackon hielt schützend seinen Schild vor sich, schwang sein Schwert und bahnte sich einen Weg durch die Albträume.


    Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, als er von hinten einen Schlag auf den Helm bekam, der seine Ohren klingeln ließ. Ächzend vor Schmerz fuhr er herum, um den Angreifer niederzustrecken, doch bevor er das Schwert heben konnte, erwischte ihn ein zweiter Hieb und schleuderte ihn durch die Luft. Er prallte gegen eine Säule und fiel zu Boden. Der Helm rutschte ihm über die Augen.


    Alles drehte sich. Steh auf!, befahl er sich, war jedoch zu benommen. Er ließ den Helm verschwinden und blinzelte.


    Er musste für eine Sekunde bewusstlos gewesen sein, denn seine Albträume taumelten orientierungslos durch die Gegend und wehrten sich nicht, als Aziels Nachtmahre sie zerstampften. Die Traumgeschöpfe seines Gegners machten jedoch keine Anstalten, ihn anzugreifen. Sie schienen abzuwarten. Zwei verschwammen und lösten sich schließlich in Traumsubstanz auf.


    Jackon benötigte einen Moment, bis er begriff, was geschah. Er entdeckte Aziel auf der anderen Seite des Saales, wo er sich gegen eine Säule lehnte. Der Herr der Träume war erschöpft. Er besaß nicht mehr genug Kraft, um seine Kreaturen zum Angriff zu führen.


    Jackon schöpfte neuen Mut. Schwankend richtete er sich auf, machte sich einen neuen Helm und ließ die Löcher und Kratzer in seinem Brustpanzer verschwinden, sodass die Rüstung wie neu schimmerte. Obwohl es kaum eine Stelle seines Körpers gab, die nicht schmerzte, gelang es ihm, seine Gedanken zu fokussieren. Blasen wuchsen aus seiner Hand und bildeten Albträume, erst vier, dann acht, dann ein ganzes Dutzend. Er war so wütend, dass er kaum noch atmen konnte. Aziel hatte ihn zum letzten Mal in Angst und Schrecken versetzt.


    An der Spitze seiner albtraumhaften Horde schritt er durch den Saal.


    Aziels Träume, nur noch drei an der Zahl, scharten sich um ihren Meister. Der einstige Albenkönig hob die Hand. »Warte«, sagte er schwach. »Lass uns reden.«


    »Nein.«


    »Ich werde nicht mehr versuchen, dich zu töten. Du hast mein Wort.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät.«


    Und Jackon ließ seine Schar vorrücken.


    Aziels Kreaturen bildeten eine Verteidigungslinie, die er verstärkte, indem er neue Träume erschuf. Seine Kraft reichte jedoch nicht mehr aus, ihnen Form zu geben, sodass sich aus den Blasen konturlose Wesen bildeten, Geschöpfe mit silbrigen Leibern und teigigen Gliedmaßen.


    Der Kampf, der nun entbrannte, war heftig, aber kurz. Jackons Nachtmahre stürzten sich auf ihre Gegner und zerfetzten die schwachen und unfertigen Wesen regelrecht. In seiner Hilflosigkeit griff Aziel auf seine alte Strategie zurück 
     und ließ zwei Träume durchbrechen, damit sie sich auf Jackon stürzten. Jackon verwandelte sein Schwert in eine Armbrust und schoss den ersten Angreifer nieder. Der zweite wollte ihn schon packen, doch er schlug die unförmige Hand mit seinem Schild zur Seite, sprang in die Höhe und machte sich im gleichen Moment ein Rapier, das er dem Wesen in den Leib stieß. Als er wieder auf dem Boden aufkam, hatte es sich bereits in eine Pfütze aus Traumsubstanz verwandelt.


    Aziel hatte die Hälfte von Jackons Albträumen vernichtet, dabei allerdings fast alle seiner Kreaturen verloren. Jackon bündelte den Rest seiner Willenskraft und befahl seinen Traumgeschöpfen, Aziels letzten verbliebenen Nachtmahr zu vernichten. Einen Augenblick später war das Wesen verschwunden. Auch zwei von Jackons Albträumen lösten sich auf – erverfügte nicht mehr über genug Konzentration, um sie zu lenken. Die Übrigen verschwammen und wurden teilweise durchsichtig. Nicht mehr lange und sie würden ebenfalls verschwinden.


    Aziel lag auf dem Boden. Erschöpft schlurfte Jackon zu ihm. Der einstige Albenkönig versuchte, ihn aufzuhalten, indem er neue Träume herbeirief. Zwei Blasen dehnten sich aus – und fielen schon im nächsten Moment wieder in sich zusammen. Der Herr der Träume hatte keine Kraft mehr.


    Als Jackon vor ihm stand, sah er, dass Aziel verletzt war. Seine silbergraue Robe war zerfetzt; einer der Träume hatte seinen Arm aufgeschlitzt. Dunkles Blut sammelte sich auf den Steinfliesen.


    »Gibst du auf?«, fragte Jackon.


    Das Licht in Aziels Augen flackerte. »Habe ich … eine andere Wahl?«, flüsterte er.


    Jackon fiel neben ihm auf die Knie und hielt ihm das Rapier an die Kehle. »Ich habe dich besiegt. Verschwinde von hier und kehre nie wieder zurück.«


    Aziels Hand schloss sich um seinen Arm, die Finger gruben 
     sich schmerzhaft in Jackons Fleisch. »Du bist mächtig, Traumwanderer. Mächtig, aber dumm. Bald schon wirst du all das bereuen.«


    Und damit verschwand der Herr der Träume.


    Lähmende Erschöpfung überkam Jackon. Er sank zusammen, blieb auf dem kühlen Boden liegen und blickte zur Hallendecke empor. Seine Waffe und seine Rüstung lösten sich auf, ebenso seine Albträume.


    Er hatte gesiegt. Hatte Aziel bezwungen und verjagt. Leise begann er zu lachen, wenngleich sich das überwältigende Triumphgefühl, mit dem er gerechnet hatte, nicht einstellte. Er war viel zu erschöpft, um etwas anderes zu empfinden als bleierne Müdigkeit.


    Er wusste nicht, wie lange er dalag, umgeben vom Zwielicht des Albenpalasts. Irgendwann erinnerte er sich an das Versprechen, das er Lady Sarka gegeben hatte. Als er sich kräftig genug fühlte, ihr Seelenhaus aufzusuchen, stand er auf und schleppte sich zum Tor des Palastes.


    Er trat vor die Mauern, wo der ewige Wind an seinen Kleidern zerrte, schloss die Augen und dachte an ihr Gesicht, an ihre Stimme, ihre Art zu lächeln. Dann sprang er – und landete vor dem eindrucksvollsten Seelenhaus, das er je gesehen hatte.


    Es stand auf einem Hügel, auf dessen Hängen verkrüppelte Pflanzen wuchsen, und ähnelte ihrem Anwesen in Bradost – nur dass es weitaus düsterer und beklemmender erschien. Es war das größte Seelenhaus weit und breit.


    Jackon erinnerte sich daran, wie Lady Sarka ihm am Anfang seiner Ausbildung verboten hatte, hierherzukommen. Er schluckte. Dann öffnete er das Gittertor in der Palastmauer und folgte dem gewundenen Pfad zum Anwesen hinauf.


    Schon von Weitem hörte er das Wispern der Träume und sah ihren verwirrenden Reigen aus Bildern, Farben und Gesichtern 
     in den Fenstern. Also schlief Lady Sarka, zum ersten Mal seit langer Zeit.


    Vorsichtig öffnete er die Tür und trat ein. Augenblicklich umfingen ihn Träume, doch sie wirkten seltsam kraftlos, als wären sie noch nicht richtig zum Leben erwacht. Es dauerte nicht lange, bis er Lady Sarkas Seele fand. Er schritt durch die Zimmer und Flure und entdeckte sie schließlich in einem dunklen Abbild des Kuppelsaales.


    In den Träumen war sie noch Ehrfurcht gebietender als in der Wachwelt. Wie eine Göttin der Nacht stand sie inmitten der wirbelnden Schatten, bleich und schön und mit einem kalten Glitzern in den Augen. Jackon hatte schon viele Seelen gesehen, aber noch nie eine, die so viel Macht verströmte. Doch das war nicht alles, was sie von gewöhnlichen Seelen unterschied: Feuer umgab sie, liebkoste ihre Haut und vermengte sich mit den Schatten, und Jackon war, als könne er Gesichter in den züngelnden Flammen erkennen, Augen und Münder, die aufblitzten und wieder verschwanden.


    »Herrin«, sagte er und verneigte sich. »Ich habe getan, was Ihr befohlen habt. Aziel ist besiegt.«


    Ihre Reaktion enttäuschte ihn ein wenig. Sie nickte nur. Kein Wort des Dankes, keine Geste der Anerkennung. »Bring mich zu seinem Palast.«


    »Ihr könnt mir glauben. Er ist fort und wird nie mehr zurückkommen. «


    »Nicht deswegen, du Narr«, herrschte sie ihn an. »Du sollst mich zu seinem Thron führen, damit ich mir hole, was mir zusteht. «


    Jackon blinzelte. Erst nach einem Moment begriff er, worauf sie hinauswollte. »Ihr … wollt über die Träume herrschen?«, fragte er entgeistert.


    »Die Ära der Schattenwesen ist vorbei. Es ist an der Zeit, dass wir Menschen die Träume regieren.«


    »Warum sagt Ihr mir das erst jetzt?«


    »Du bist mein Diener«, erwiderte sie barsch. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig.«


    »Aber Ihr könnt die Träume nicht allein beherrschen. Niemand kann das. Nicht einmal Aziel hat das geschafft. Seht Euch doch um. Alles geht kaputt …«


    »Ich bin die Einzige, die die Macht hat, die Stadt der Seelen wiederherzustellen. Außerdem bin ich nicht allein. Ich habe dich.«


    Bestürzt blickte er zu ihr auf. Sie hatte recht – sie war ihm keine Erklärung schuldig. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.


    Ihm kam ein aufrührerischer Gedanke: Was, wenn er sich einfach weigerte, sie zum Palast zu bringen? In den Träumen war schließlich er derjenige, der die Macht besaß. Ohne seine Unterstützung war sie hilflos und konnte nicht einmal ihr Seelenhaus verlassen.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, lächelte sie plötzlich. »Es tut mir leid, Jackon. Ich war ungerecht zu dir. Aber ich konnte dir meine Pläne nicht offenbaren. Die Gefahr war zu groß, dass meine Feinde davon erfahren hätten.«


    »Ich hätte sie schon niemandem verraten.«


    »Ich weiß. Du bist verlässlich und verschwiegen. Aber ich konnte nicht vorhersagen, wie der Kampf gegen Aziel ausgeht. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn er gewonnen hätte.«


    »Trotzdem hättet Ihr mich nicht anlügen dürfen«, erwiderte er halbherzig.


    »Hör zu, Jackon«, sagte sie. »Meine Herrschaft über Bradost ist ständig in Gefahr. Überall wimmelt es von Rebellen und Attentätern, die mir nach dem Leben trachten. Deswegen muss ich über die Träume herrschen – um meine Macht ein für alle Mal zu festigen, zum Wohle Bradosts. Das verstehst du doch, oder?«


    Widerwillig spürte er, wie ihre Worte ihn besänftigten. »Aber wenn Ihr die Stadt der Seelen beherrscht, betrifft das nicht nur die Leute von Bradost. Es betrifft die Träume aller Menschen.«


    »Du hast mein Wort, dass ich behutsam mit meiner Macht umgehe.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange. Die Flammen berührten sein Gesicht, doch sie verbrannten es nicht, im Gegenteil: Sie fühlten sich wohltuend an, wie Samt, der über seine Haut strich. Wieder erschien ein Gesicht darin und öffnete den Mund, als wollte es ihm etwas sagen. Es verschmolz mit dem orangefarbenen Schein des Feuers und verschwand. »Bringst du mich jetzt zum Palast?«, fragte Lady Sarka freundlich.


    »Woher kommt dieses Feuer?«


    »Eine Nachwirkung der Substanzen, die meine Träume unterdrückt haben. Nichts von Bedeutung.«


    Jackon ergriff ihre Hand. »Es ist ein weiter Weg zum Palast. Wir müssen springen. Haltet Euch gut an mir fest.«


    Er wusste, dass er kaum noch Kraft für einen Sprung hatte. Er ignorierte das Pochen in seinem Schädel, konzentrierte sich und sprang. Für einen Moment, kürzer als der Flügelschlag einer Libelle, drifteten seine Gedanken weg, mit dem Resultat, dass sie nicht vor dem Palasttor landeten, sondern einen Steinwurf davon entfernt. Jackon kam unsanft auf und stürzte zu Boden.


    Lady Sarka wartete nicht, bis er sich aufgerappelt hatte, und schritt voraus, auf das Schloss zu. Jackon folgte ihr erschöpft und holte sie erst im Torbogen ein.


    »Bring mich zu Aziels Thron«, befahl sie.


    Er führte sie durch die Hallen zum großen Saal, wo er gegen Aziel gekämpft hatte. Silberstaub schimmerte in der Luft, die einzigen Überreste der Traumsubstanz, die sein Gegner und er verbraucht hatten.


    Vor Aziels Thron ließ er ihre Hand los.


    Der Herrschersitz stand in einer halbrunden Nische an der Stirnseite des Saales. Jackon konnte nicht sagen, aus welchem Material er gefertigt war. Es sah aus wie geschliffener Granit, doch die Muster und Reliefs auf dem Sockel und den Armlehnen veränderten sich ständig, so wie die Träume in den Seelenhäusern.


    Langsam, Schritt für Schritt, stieg Lady Sarka die Stufen des Podestes hinauf. Beinahe andächtig fuhr sie mit der Hand über die Rückenlehne. Schließlich setzte sie sich.


    Was dann geschah, war so fein und grazil, dass man nicht das Geringste sah oder hörte, und gleichzeitig so umwälzend, dass es die Träume von Millionen Menschen aufstörte. Aziels Niederlage hatte Kräfte freigesetzt, die seit dem Verschwinden des Albenkönigs keinen Fokus mehr besaßen und sich allmählich in der Stadt der Seelen verteilten. Als Lady Sarka auf dem Thron Platz nahm, bündelten sich diese Energien und strömten in den Palast, flossen unsichtbar durch die Korridore und sammelten sich in der Nische mit dem Herrschersitz, wo die Lady sie in sich aufnahm.


    Nach ein paar Herzschlägen war es vorüber. Fröstelnd blickte Jackon zum Thron auf. Lady Sarka hatte sich nicht verändert, dennoch spürte er die neue Macht, die nun in ihrer Seele wohnte.


    »Geh nach Hause, Jackon«, sagte sie. »Geh nach Hause und ruh dich aus.«
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    In Nachachs Kerker


    Das Fest der Dämonen nahm kein Ende. Das Gelächter von Nachachs Blutsklaven und die misstönende Musik hallten durch die Tunnel der Festung und wurden immer schriller, immer ausgelassener. Erst viele Stunden, nachdem man Vivana und ihre Gefährten in den Kerker geworfen hatte, kehrte Ruhe ein. Erst verstummten die Trommeln und Pfeifen, dann die krächzenden und zirpenden Dämonenstimmen, bis schließlich Stille herrschte.


    Vivana rechnete damit, dass jeden Moment die Zellentür aufschwang und man sie holen kam. Doch nichts dergleichen geschah. Sie stellte sich vor, wie Nachach und seine Gefolgsleute in der großen Halle lagen und schliefen, erschöpft von ihren wilden Tänzen und berauscht von dem widerwärtigen Sud, der in den Kesseln kochte.


    Niemand sprach. Vivana, ihr Vater und Lucien hatten jeden Gedanken an Flucht längst aufgegeben. Zwar hatten sich ihre Fesseln inzwischen gelockert, doch kaum bewegte man sich zu hastig, zogen sie sich zusammen und schnitten schmerzhaft ins Fleisch. Die Ranken waren viel zu fest, um sie zu zerreißen, sogar für die mechanische Hand von Vivanas Vater. Ohne Hilfe hatten sie nicht den Hauch einer Chance.


    Wir sind verloren, dachte Vivana. Seltsamerweise verspürte sie deswegen keine Angst. Nur ein überwältigendes Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Schuld, weil sie Lucien und ihren 
     Vater in diese Sache hineingezogen hatte. Weil sie ihretwegen sterben würden.


    Sie dachte an Liam und an ihren ersten Kuss in Lady Sarkas Palast. Die Erinnerung daran hatte ihr stets die Kraft gegeben, durchzuhalten und nicht den Mut zu verlieren, war ihre Lage noch so aussichtslos gewesen. Doch wie viel war diese Erinnerung wert, wenn Liam nichts für sie empfand? Sie versuchte, nicht an die Worte des Dämons zu denken, und sagte sich wieder und wieder, dass es nur Lügen waren, mit denen er sie verunsichern wollte. Die Zweifel blieben jedoch und wurden in der Dunkelheit des Kerkers immer quälender.


    Der Gedanke, dass Liam sie nicht liebte, dass sie sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte, war schlimmer als alles andere.


    Sie bemerkte, dass ihre Gefährten sich leise unterhielten.


    »›Die Zukunft gehört uns Dämonen‹«, wiederholte ihr Vater Seths Worte. »Was hat der rothaarige Kerl damit gemeint?«


    »Vermutlich gar nichts«, erwiderte Lucien. »Seth ist ein aufgeblasener Wichtigtuer. Er wollte uns nur zeigen, dass er uns in der Hand hat.«


    »Er mag dich nicht, was?«


    »Ich habe ihn verwundet. Das vergisst er mir nicht so bald.«


    Vivanas Vater schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich sollte mich bei dir entschuldigen. Bei euch beiden.«


    »Wofür denn diesmal?«, fragte Vivana.


    »Weil ich euch nicht geglaubt habe. Dass Liam im Pandæmonium ist, meine ich. Dass das Pandæmonium überhaupt existiert. Ich war ein verbohrter alter Mann, der nicht wahrhaben wollte, dass es Dinge gibt, die man nicht erklären kann.«


    »Ja«, sagte Lucien. »Warst du. Davon abgesehen bist du kein übler Kerl … für einen Wissenschaftler.«


    »Danke«, meinte ihr Vater trocken.


    In diesem Moment näherten sich Geräusche der Zellentür. Schritte. Und wispernde Stimmen.


    Jetzt ist es so weit. Augenblicklich spannte sich Vivanas ganzer Körper an.


    »Wenn sie uns losgebunden haben, versuchen wir, zu entkommen«, flüsterte Lucien. »Wartet auf mein Zeichen.«


    Was er vorschlug, war aussichtslos, ja verrückt – sie hatten keine Waffen, nichts, womit sie die Dämonen angreifen könnten. Dennoch machte sich Vivana bereit. Es war ihre einzige Chance.


    Die Stimmen verstummten. Dann ließ ein Schlag die Tür erzittern. Was geht da vor? Warum benutzen sie nicht den Schlüssel? , dachte Vivana verwirrt. Noch ein Schlag und die Zellentür flog krachend auf. Fackellicht strömte herein. Nach den Stunden in der Finsternis war es so hell, dass sie geblendet die Augen zusammenkniff.


    »Schneidet sie los«, rief jemand. »Macht schnell!«


    Die Stimme klang vertraut. Als sich jemand an ihren Fesseln zu schaffen machte, hatten sich Vivanas Augen an die Helligkeit gewöhnt, sodass sie Einzelheiten erkennen konnte.


    »Onkel Madalin!«, stieß sie entgeistert hervor.


    Kein Zweifel, er war es wirklich. Der Manusch trug sein unverkennbares rotes Kopftuch und sein besticktes Wams. Mit einem Messer durchschnitt er die Ranken an ihren Armen.


    Er grinste sie an. »Ich bin so froh, dich zu sehen. Geht es dir gut?«


    Ihr Onkel war nicht allein. Vivana blinzelte gegen das Licht und sah drei weitere Gestalten: Madalins jüngere Brüder. Nedjo hielt die Fackel, während Jovan und Sandor ihren Vater und Lucien losschnitten.


    War das ein Trick? Eine Illusion der Dämonen, um ihr erst Hoffnung zu machen und sie dann zu verhöhnen? Doch die vier Männer sahen so echt aus …


    »W-was macht ihr hier?«, stammelte sie. »Wie habt ihr uns gefunden?«


    »Livia ist fast verrückt geworden vor Angst um dich, als sie deinen Brief gelesen hat.« Madalin durchtrennte eine weitere Ranke. Der wurzelartige Strang verspritzte Schleim und verschwand zuckend im Boden. »Sie hat sich sofort auf die Suche nach dem Tor gemacht und drei Tage lang alte Bücher gewälzt. In einem gab es zum Glück einen Hinweis, dass es unter der Alten Arena versteckt ist. Wir sind eurer Spur gefolgt, aber in den Hügeln haben wir sie verloren. Livia hat euch schließlich mit einem Suchzauber gefunden.«


    »Tante Livia?«, echote Vivana dumpf. »Heißt das, sie ist hier?«


    »Sie wartet draußen und passt auf, ob jemand kommt. Ich sollte dich besser warnen: Sie ist ziemlich sauer auf dich.«


    »Hört auf zu quatschen und beeilt euch!«, drängte Sandor.


    Kurz darauf hatte Madalin sämtliche Fesseln entfernt. Vivana hatte so lange in gekrümmter Haltung dagesessen, dass sich ihre Beine taub anfühlten. Schwankend stand sie auf.


    »Lass dich ansehen«, sagte Madalin und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann drückte er sie an sich. Vivana war so glücklich über diese unerwartete Rettung, dass sie gleichzeitig lachen und weinen musste. Nacheinander umarmte sie auch Nedjo, Jovan und Sandor und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. Die Verzweiflung, die sie noch vor ein paar Minuten verspürt hatte, war vergessen.


    »Ich nehme an, das ist der Alb, von dem du geschrieben hast«, sagte Madalin mit Blick auf Lucien.


    »Ja.« Vivana bemerkte den Respekt in den Gesichtern der vier Männer. Die Manusch begegneten den Geschöpfen der Schattenwelt seit jeher mit großer Ehrfurcht. »Ihr könnt ihm vertrauen. Er ist mein Freund.«


    Ihre Verwandten und Lucien begrüßten einander mit einem 
     Kopfnicken. Ihren Vater dagegen beachteten die Manusch nicht. Sie mochten ihn nicht sonderlich – was auf Gegenseitigkeit beruhte. Er bedankte sich mit keinem Ton für seine Rettung.


    Die Manusch waren nicht nur mit Messern bewaffnet. An ihren Gürteln hingen handliche Armbrüste und Bolzentaschen; Nedjo trug außerdem einen Säbel. »Vielleicht müssen wir uns den Weg nach draußen freikämpfen«, sagte Madalin und drückte Vivana seine Armbrust in die Hand. »Kannst du damit umgehen?«


    »Ich weiß, wie man mit einer Pistole schießt.«


    »Eine Armbrust funktioniert genauso. Zielen und abdrücken. Ganz einfach.«


    Nachdem Lucien und ihr Vater jeweils ein Messer bekommen hatten, verließen sie die Zelle und eilten im Licht von Nedjos Fackel durch die gewundenen Tunnel. Die Wände glitzerten feucht, und die Luft war stickig und heiß. Sie trafen keine Wachen; offenbar schliefen alle Bewohner der Burg ihren Rausch aus. Auf ihrem Weg durch die Gänge sahen sie lediglich einen vierbeinigen Krieger. Der Dämon lag tot in einem Winkel, durchbohrt von mehreren Armbrustbolzen.


    »Wenn dich ein Dämon angreift, ziel immer auf den Kopf«, erklärte Madalin Vivana leise. »Alle anderen Treffer richten kaum etwas aus und machen sie nur wütend.«


    Sie kamen zu der Öffnung, die zur Halle führte. Flackernder Feuerschein fiel durch das Loch, zu dem sich eine Rampe emporwand. Alles war still. Die Dämonen schienen tatsächlich zu schlafen.


    Am Fuß des Aufgangs stand Tante Livia, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Vivana sah ihren Gesichtsausdruck und schluckte. Madalin hatte gehörig untertrieben: Die Wahrsagerin war nicht nur verärgert, sie kochte vor Wut.


    Vivana konnte ihr nicht in die Augen schauen. »Hallo, Tante Livia«, murmelte sie. »Danke, dass du gekommen bist.«


    »Hallo und danke?«, erwiderte die Manusch. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


    Vivana ahnte, dass es mit einer Entschuldigung nicht getan sein würde. Sie musste es trotzdem versuchen. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich hätte das nicht tun dürfen.«


    »Angelogen? Du hast mich hintergangen!«


    »Liam hat meine Hilfe gebraucht. Ich konnte ihn nicht allein gehen lassen. Versteh das doch.«


    »Nein, ich verstehe das nicht. Du hast von mir verlangt, dass ich ihm javva gebe, obwohl er kein Manusch ist. Ich habe zugestimmt, weil ich dachte, ich könnte dir vertrauen und du würdest tun, was ich sage. Aber offensichtlich habe ich mich in dir getäuscht. Hattest du überhaupt je vor, dein Versprechen zu halten? Oder hast du mir ins Gesicht gelogen und dir gedacht: ›Dumme Tante Livia, sie merkt es sowieso nicht‹?«


    »So denke ich nicht von dir. Wirklich nicht.«


    »Und dann die Sache mit dem Brief«, fuhr Livia fort und zog das zerknitterte Stück Papier mit Vivanas Nachricht aus der Tasche. »Erst missbrauchst du mein Vertrauen, und dann hast du nicht einmal den Mut, es mir ins Gesicht zu sagen. Ich bin enttäuscht von dir. Sehr enttäuscht.«


    Vivana fühlte sich elend. »Ich wollte es dir ja sagen. Aber es war schon so spät. Ich musste weg, sonst hätte ich den Zeitpunkt verpasst, als sich das Tor öffnete.«


    »Erspar mir deine Ausreden. Du hattest den ganzen Tag Zeit.« Livia zerriss den Brief und warf die Fetzen weg. »Ich frage mich, warum ich überhaupt hier bin. Ich hätte dich das alles allein ausbaden lassen sollen. Verdient hättest du es.«


    Nedjo trat neben Vivana. »Hat das nicht bis später Zeit?«, meinte er unwirsch. »Wir sind in einer Burg voller Dämonen, schon vergessen? Wir sollten lieber zusehen, dass wir …«


    Livia musste den jungen Manusch nur ansehen, damit er eingeschüchtert verstummte.


    Vivana hob den Kopf. »Kann ich etwas tun, um es wiedergutzumachen?«, fragte sie leise.


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete die Wahrsagerin. »Zuerst musst du mir beweisen, dass ich dir wieder vertrauen kann.«


    Vivana nickte. Sie hätte alles getan, damit ihre Tante ihr verzieh. Doch bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich ihr Vater ein. »Jetzt sei nicht so streng mit ihr«, wandte er sich an Livia. »Sie hat doch nur versucht, das Richtige zu tun.«


    Die Wahrsagerin tat, als bemerke sie ihn erst jetzt, und bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Halt dich da raus, Nestor. Das ist eine Sache unter Manusch und geht dich nichts an.«


    »Und ob es mich etwas angeht. Vivana ist verdammt noch mal meine Tochter!«


    Vivana wusste es zu schätzen, dass er sich für sie einsetzte. Doch damit machte er alles nur noch schlimmer. »Lass gut sein, Paps. Ich komme schon klar.« Dabei drückte sie seine Hand. Er verstand die Geste und schwieg, wenn auch widerwillig.


    Sie wandte sich wieder ihrer Tante zu. »Was ich getan habe, war falsch. Ich werde dich nie wieder belügen und hintergehen. Du hast mein Wort.«


    »Hoffen wir, dass es mehr wert ist als beim letzten Mal.« Livias Gesichtszüge wurden kaum merklich weicher. »Komm her, du dummes Kind.« Sie nahm Vivana in die Arme, drückte sie an sich und strich ihr über das Haar. »Was fällt dir ein, ins Pandæmonium hinabzusteigen? Bist du denn völlig verrückt geworden?«


    Vivana war so erleichtert, dass sie ihr Gesicht in Livias Halsbeuge vergrub und anfing zu schluchzen.


    »Können wir jetzt endlich von hier verschwinden?«, fragte Nedjo.


    Livia küsste Vivana auf die Stirn. »Zuerst muss ich wissen, was passiert ist«, sagte sie. »Wo ist Liam? Wir haben gesehen, dass er bei euch war, als die Dämonen euch zur Burg brachten. «


    »Ihr habt uns beobachtet?«, wollte Lucien wissen.


    »Als wir euch eingeholt hatten, wart ihr bereits in der Gewalt der Dämonen«, antwortete Madalin. »Gegen so viele konnten wir nichts ausrichten, sonst hätten wir schon früher versucht, euch zu befreien. Wir haben die Burg beobachtet und auf einen geeigneten Moment gewartet, um einzudringen. «


    »Das war nicht Liam, den ihr gesehen habt«, sagte Vivana und wischte ihre Tränen weg. »Ein Dämon steckt in seinem Körper. Er ist nicht mehr er selbst.«


    Tante Livia nickte ernst, als hätte sie so etwas erwartet. »Was ist mit dem Gelben Buch von Yaro D’ar?«


    »Die Dämonen haben es uns weggenommen.« In knappen Worten erzählte Vivana, wie sie Liam gefunden hatten und was seitdem geschehen war.


    »Kannst du etwas für Liam tun?«, fragte Madalin die Wahrsagerin.


    »Vielleicht. Aber nicht hier. Wir müssen ihn nach Bradost bringen.«


    »Gut«, sagte Madalin. »Dann lasst uns den Jungen holen.« Mit Messern und Armbrüsten in den Händen huschten sie die Rampe hinauf. Oben in der Halle erwartete Vivana ein bizarrer Anblick: Auf dem Boden, im Schein der Feuer, die in den Schächten flackerten, lagen Dutzende von Dämonen und schliefen. Sie lagen kreuz und quer und teilweise übereinander oder eng umschlungen, als hätten sie bis zur Besinnungslosigkeit getanzt und wären dann zusammengebrochen. Geifer troff aus Mäulern und Schnauzen. Klauen und vielfingrige Hände umklammerten abgenagte Knochen und Trinkbecher, 
     aus denen scharf riechende Flüssigkeit rann. Die Luft war zum Schneiden dick.


    Vivana biss sich auf die Lippe, als sie ihren Blick durch die Halle schweifen ließ. Sie wollte gar nicht wissen, was für Szenen sich in den vergangenen Stunden hier abgespielt hatten …


    »Sucht Liam«, sagte Tante Livia im Flüsterton. »Aber seid um Himmels willen leise.«


    Sie schwärmten einzeln oder zu zweit aus und achteten darauf, keinen Dämon zu berühren oder Lärm zu machen, während sie den Saal absuchten. Vivana stieg über die liegenden Körper und hielt angestrengt nach einem blonden Haarschopf Ausschau. Sie atmete durch den Mund, denn der Gestank war überwältigend. Der Sud, an dem sich die Dämonen berauscht hatten, sah verdächtig wie Blut aus und roch faulig, süßlich und auf eine widerwärtige Weise betörend.


    Sie sah, dass Lucien ihr ein Zeichen gab, und eilte zu ihm. Der Alb stand mit ihrem Vater in einer Nische der Halle. Sie hatten nicht Liam gefunden, wie Vivana enttäuscht feststellte, sondern ihre Ausrüstung – besser gesagt, das, was davon übrig war. Die Dämonen hatten ihr Gepäck aufgerissen, die Vorräte gefressen und alles zerstört, was keinen Wert für sie besaß. Das wenige, das nicht zerbrochen oder zerfetzt war, nahmen sie an sich. Lucien fand seinen Waffen- und Werkzeuggürtel und seine Karte. Die magische Kerze und das Brandeisen hatten Nachachs Blutsklaven zerstört.


    Vivana fischte das Gelbe Buch aus dem Unrat. Zu ihrer Erleichterung war es unversehrt. Offenbar hatten sich die Dämonen nicht dafür interessiert und es achtlos in die Ecke geworfen.


    »Gib das mir«, sagte Tante Livia leise.


    »Nein«, widersprach Vivanas Vater. »Wir haben es gefunden. Wir behalten es.«


    »Deine Tochter hat mir ihr Wort gegeben, dass sie das Buch zu mir bringt, sowie sie es gefunden hat.«


    »Was damit geschieht, entscheiden wir, wenn wir zuhause sind.«


    Die Manusch blickte Vivanas Vater böse an. »Du kannst es nicht lassen, was? Immer musst du uns zeigen, wie sehr du uns verachtest. Du hast dich kein bisschen verändert, Nestor. Kein Wunder, dass Vivana unglücklich ist.«


    »Lass Vivana aus dem Spiel!«, fuhr er sie an.


    Vivana konnte es nicht fassen. Sogar hier, inmitten einer schlafenden Dämonenhorde, mussten ihr Vater und Tante Livia miteinander streiten. »Hört auf damit«, ging sie dazwischen. »Wollt ihr die Dämonen aufwecken? Ich behalte das Buch.« Sie hob ihre Ledertasche auf, die zum Glück noch heil war, und schob den Folianten hinein.


    »Darüber sprechen wir noch«, sagte Tante Livia und stolzierte davon.


    Vivanas Vater blickte ihr mit gerunzelter Stirn nach, ehe er sich an Vivana wandte. »Stimmt das? Bist du wirklich unglücklich? «


    Sie seufzte. »Nein. Jetzt lass uns weiter nach Liam suchen.«


    In diesem Moment winkte Madalin sie zu sich. Das Oberhaupt der Manusch hatte Nachach gefunden, der grotesk zusammengerollt inmitten seiner bewusstlosen Gefolgsleute lag und schlief. Vivanas Herz machte einen Sprung. In der Armbeuge des Dämons hatte es sich Liam bequem gemacht. Aus seinem Mundwinkel rann rötlicher Speichel – offensichtlich hatte auch er von dem stinkenden Sud getrunken.


    Lucien ging neben ihm in die Hocke. »Wir fesseln und knebeln ihn. Wenn er aufwacht, schlag ihn bewusstlos«, wies er Jovan an, der einen Knüppel hielt.


    Madalin steckte Liam einen Knebel in den Mund und verknotete den Tuchfetzen behutsam am Hinterkopf. Vivana hielt 
     den Atem an. Mit Liam wurden sie fertig, wenngleich ihr bei der Vorstellung übel wurde, dass die Manusch ihm möglicherweise Gewalt antun mussten. Aber was, wenn Nachach aufwachte? Selbst im Schlaf war die böse Macht, die er verströmte, so stark, dass sie die Härchen an ihren Armen elektrisierte. Wenn er zu sich kam, würde es keine Minute dauern, bis er sie alle mit seinen Klauenhänden zerfetzt hatte.


    Lucien und Madalin entrollten ein Seil und schlangen es Liam um die Arme. Liams Atem stockte. Er schien zu spüren, dass ihm etwas im Mund steckte – und öffnete die Augen. Er war sofort hellwach und erfasste die Situation, gab ein boshaftes Schnauben von sich und schlug nach Madalin. Der Manusch packte seine Arme, woraufhin Liam begann, sich zu winden und hin und her zu werfen, wobei er gegen Nachach stieß.


    »Schlag zu!«, befahl Lucien dem erschrockenen Jovan.


    Der junge Manusch, der kaum älter war als Vivana, schluckte und holte aus. Vivana schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, lag Liam bewusstlos auf dem Boden.


    Nachach regte sich nicht. Sie konnte förmlich hören, wie die gesamte Gruppe gleichzeitig aufatmete.


    Lucien und Madalin beeilten sich, Liam zu fesseln. Vivana entdeckte Blut an der Stelle, wo Jovans Knüppel ihn getroffen hatte.


    »Geht es ihm gut?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    »Keine Sorge«, erwiderte Madalin, »er schläft nur.« Der hochgewachsene Manusch warf sich Liam über die Schulter. »Lasst uns verschwinden.«


    »Noch nicht«, sagte Vivana. »Zuerst muss ich Ruac finden. «


    »Das ist zu gefährlich«, meinte Lucien. »Du weißt doch gar nicht, wo sie ihn hingebracht haben. Er kann überall sein.«


    »Das ist mir egal. Ohne Ruac gehe ich nirgendwohin.« Vivana 
     wandte sich an Madalin. »Bringt Liam nach draußen. Ich komme gleich nach.«


    Die Manusch zögerten. »Dann geh wenigstens nicht allein«, sagte Tante Livia. »Nimm Sandor und Nedjo mit.«


    »Ich komme auch mit«, sagte Vivanas Vater.


    Die Wahrsagerin nickte. »Gut. Wir warten beim Tor auf euch.«


    Sie, Lucien, Madalin und Jovan eilten zum Ausgang der Burg, während Vivana mit dem Rest der Gruppe zu dem Durchgang schlich, in dem die Dämonen mit Ruac verschwunden waren.


    Der Weg war abschüssig und mündete in ein Gewirr aus Tunneln ähnlich dem Kerker, nur dass die Gänge hier breiter und höher waren. Scharfer Schwefelgestank lag in der Luft.


    Vivana blickte sich um. Die Tunnel sahen alle mehr oder weniger gleich aus. Ihr sank der Mut. Wie sollte sie Ruac je in diesem Labyrinth finden?


    In diesem Moment erklang von irgendwoher ein Brüllen und hallte durch die Gänge. »Das ist er!«, stieß Vivana hervor. »Er spürt, dass ich da bin.«


    »Das war Ruac?« Nedjo erbleichte. »Klingt mir eher wie ein verdammtes Monster.«


    »Ruac ist ein wenig gewachsen«, erklärte Vivana, während sie loslief.


    »Gewachsen?«


    »Lange Geschichte. Jetzt komm!«


    Sie eilten in die Richtung, aus der das Brüllen kam. Der Schwefelgestank wurde immer stärker; Dampf sammelte sich unter der Decke und ließ die fleischigen Wände und Mauervorsprünge glitzern wie die Felsen einer Tropfsteinhöhle. Vivana und ihre Gefährten banden sich Tücher vor Mund und Nase.


    Kurz darauf kamen sie in einen kuppelartigen Saal. Durch zwei Schächte in der Decke fiel das Glühen des Himmels herein. 
     In der Mitte befand sich ein steinernes Becken, in dem Schwefel blubberte. Der Dampf brannte in den Augen und war so dicht, dass man kaum etwas sehen konnte.


    Ein Schemen erhob sich aus dem Tümpel und kroch ans Ufer.


    »Allmächtiger«, flüsterte Nedjo.


    Mit einem Anflug von Furcht blieb Vivana stehen. Sie hatte erwartet, dass Ruac weitergewachsen sein würde – doch damit hatte sie nicht gerechnet. Er war nun fast so groß wie ein Pony. Das Bad im Schwefelbecken musste sein Wachstum immens beschleunigt haben. Offenbar hatte Nachach angestrebt, seine Verwandlung in einen Lindwurm zügig voranzutreiben.


    Schwefelsud rann über Ruacs schwarz glänzende Haut. Die Schuppenreste rings um den Tümpel deuteten daraufhin, dass er sich mehrfach gehäutet hatte. Er verströmte eine solche Hitze, dass Vivana einen Schritt zurückweichen musste. Der Tatzelwurm züngelte, und ihr war, als sei er enttäuscht.


    »Pass auf, du verbrennst mich«, erklärte sie ihm. »Außerdem bist du jetzt ein bisschen zu groß, um auf meinen Schultern zu sitzen. Das verstehst du doch, oder? Komm, wir bringen dich von hier weg.«


    Es klirrte, als Ruac sich bewegte. Erst jetzt bemerkte Vivana die Kette, die von einem Eisenring um seinen Hals zu einer Steinsäule führte. Sie griff nach dem Stift, der den Ring zusammenhielt, und verbrannte sich dabei fast die Hand.


    »Lass mich das machen«, sagte ihr Vater. Er wollte mit seiner mechanischen Hand nach dem Stift greifen, doch Ruac zuckte zurück und öffnete drohend sein Maul.


    »Lass ihn«, sagte Vivana. »Er will dir nur helfen.«


    Ruac schien sich etwas zu beruhigen. Sichtlich angespannt streckte ihr Vater abermals die Hand aus. Diesmal ließ der Tatzelwurm es zu, dass er den Stift herauszog und den Eisenring entfernte.


    Vivana atmete auf. Ruac war inzwischen so groß, dass er einen erwachsenen Mann mühelos in zwei Teile beißen konnte. Sie konnte nur hoffen, dass sich seine Abneigung gegen ihren Vater legte. Andernfalls standen dem Erfinder gefährliche Zeiten bevor.


    Als die Gefährten gerade den Saal verlassen wollten, trat eine Gestalt aus dem Dunst.


    »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Seth und blieb im Ausgang des Saales stehen.


    »Lass uns durch«, sagte Vivana. »Oder du bekommst es mit Ruac zu tun.«


    »Ich weiß nicht, was hier läuft, aber ich schlage vor, ihr geht jetzt schön brav in eure Zelle zurück. Oder ich werde ärgerlich. « Der Incubus breitete die Arme aus, und aus seinen Handflächen wuchsen Flammen. Vivana spürte die Hitze, die von ihm ausging, und wusste, was gleich geschehen würde.


    Plötzlich schien alles ganz langsam zu gehen. Vivana überlegte, Ruac zu befehlen, ihn anzugreifen, doch dieser Gedanke wurde von einer Woge des Zorns, die innerhalb eines Augenblicks über ihr zusammenschlug, weggespült.


    Seth war dafür verantwortlich, was mit Liam geschehen war. Nur ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie sich an diesem entsetzlichen Ort befand und mehrmals nur knapp dem Tod entronnen war. Ohne Seth wäre sie jetzt zuhause, mit Liam, ihrem Vater und Ruac, und alles wäre noch so wie früher.


    Wie von fremden Kräften gelenkt hob sie ihre Handarmbrust und drückte ab.


    Wenn dich ein Dämon angreift, ziel immer auf den Kopf …


    Der Bolzen bohrte sich in Seths Stirn. Der Halbdämon starrte sie an, mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit in den Augen. Er ließ die Arme sinken, und die Flammen erloschen. Dann kippte er ohne einen Laut um.


    Es dauerte einen Moment, bis jemand wagte, sich zu rühren. 
     Vorsichtig näherte sich Nedjo dem reglosen Incubus und stieß ihn mit dem Fuß an. »Er ist tot.« Er hob den Kopf, blickte Vivana an. »Du hast ihn erschossen.«


    Der Zorn verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Vivana konnte sich nicht erklären, was sie gerade getan hatte – es war, als hätte ein Teil von ihr, den sie noch nicht kannte, die Kontrolle über ihren Körper übernommen. Ihre Hand begann zu zittern. Sie warf die Armbrust weg. »Gehen wir«, murmelte sie.


    Die Gefährten machten einen weiten Bogen um Seth, als sie den Saal verließen. »Du hast einen verdammten Incubus erschossen«, keuchte Nedjo, während sie durch die Gänge hasteten. »Weißt du, wie schwer sie zu töten sind?«


    Sie kamen zur großen Halle, wo sich nach wie vor keiner der Dämonen regte. Vivana hatte Sorge, dass Ruac die Schlafenden aufwecken würde, doch der Tatzelwurm überraschte sie ein weiteres Mal. Trotz seiner Größe kroch er geschmeidig wie eine Katze durch die Halle, ohne einen einzigen Dämon zu berühren.


    Der Rest ihrer Gruppe erwartete sie am Ausgang der Burg. Das Haupttor war verschlossen, doch eine kleine Pforte unter dem Wehrgang stand offen. Die Manusch mussten sie von außen aufgebrochen haben, als sie in die Festung eingedrungen waren.


    »Das ist Ruac?«, fragte Madalin entgeistert.


    Vivana berichtete kurz, was geschehen war und dass sie Seth getroffen hatten.


    »Sie hat ihn erschossen«, ergänzte Nedjo.


    »Sie hat was?«, fragten Lucien und Tante Livia gleichzeitig.


    »Seth ist tot. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, erwiderte Vivana. »Jetzt lasst uns endlich gehen.«


    Die Manusch schulterten ihr Gepäck, das sie bei der Pforte 
     zwischen den Felsen versteckt hatten. Madalin und Lucien trugen Liam, der immer noch ohnmächtig war. Ohne sich noch einmal nach der Festung umzuschauen, machten sie sich auf den Weg die windgepeitschten Serpentinen hinab.


    Vivana fragte sich, wo die Verschlinger steckten, die ständig die Felsnadel umkreist hatten. Unterwegs fand sie die Antwort. Die schwarzen Dämonenvögel lagen tot auf dem Pfad, von Armbrustbolzen durchbohrt. Die Manusch waren von ihnen angegriffen worden, als sie zur Burg hinaufgestiegen waren, und hatten sie erschossen.


    Sie erreichten den Sattel, der die Felsnadel mit dem Bergrücken verband, und gut eine Stunde später wanderten sie durch das Tal.


    Sie hatten gerade den Rand des Kessels erreicht, als ein Schrei erklang, ein Laut voller Zorn und Hass, der aus der Festung drang und von den Winden in jeden Winkel des Tales getragen wurde.


    Kurz darauf öffneten sich die Tore der Burg.
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    Die Flucht


    Dämonen ergossen sich aus der Pforte der Festung, vierbeinige Krieger, Kynokephale und Kobolde auf schwarzen Riesenkäfern. Kreischend und ihre Waffen schwenkend marschierten die Kreaturen die Serpentinen hinab. Nachach ragte wie ein Rachegott zwischen ihnen auf, brüllte vor Zorn und schlug mit einer dreischwänzigen Peitsche auf seine Blutsklaven ein.


    Obwohl es ein Furcht erregender Anblick war, verspürte Vivana in diesem Moment nichts als Wut. In den vergangenen Tagen hatte sie so oft Angst gehabt, dass ein paar Dämonen sie nicht mehr erschrecken konnten. Außerdem hatte sie es satt, sich immerzu zu fürchten.


    Voller Unbehagen stellte sie fest, dass es ihr gefallen hatte, Seth zu töten. Es war ein gutes Gefühl gewesen, ihrem Zorn und ihren Rachegedanken freien Lauf zu lassen und einfach abzudrücken. Sie spürte, dass sie sich veränderte – in einer Weise, die ihr nicht unbedingt gefiel.


    Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen, dachte sie.


    Die Gefährten beeilten sich, den Talkessel zu verlassen und die Berge zu erreichen. Ihr Vorsprung vor den Dämonen schwand zusehends, denn wegen Liam kamen sie nur langsam voran, obwohl sich die Manusch, Vivanas Vater und Lucien abwechselten, ihn zu tragen. Schließlich weckte Lucien ihn, löste die Fesseln an seinen Beinen und wollte ihn zwingen, zu 
     Fuß zu gehen. Liam weigerte sich jedoch und ließ sich einfach auf den Boden fallen. Der Dämon wusste genau, dass Vivana es nicht zulassen würde, dass ihm Gewalt angetan wurde. Somit blieb ihnen nichts anderes übrig, als Liam wieder zu fesseln und weiterzutragen.


    Ihre Verfolger waren deutlich im Vorteil. Sie kannten keine Erschöpfung, und die Furcht vor ihrem Herrn trieb sie zu größter Eile an. Nach ein paar Stunden war die Horde nur noch knapp zwei Meilen entfernt.


    Vivana und ihre Gefährten hatten einen Pfad eingeschlagen, der sich den Bergrücken emporschlängelte und zu einer schmalen Kluft zwischen zwei scharfkantigen Gipfeln führte. Erschöpft von dem Gewaltmarsch mussten sie eine Pause einlegen. Von einem kleinen Felsplateau aus beobachteten sie die Dämonen, die immer näher kamen.


    »Das hat keinen Sinn«, sagte Madalin. »Wir müssen uns irgendwo verstecken.«


    »Nein«, erwiderte Lucien. »Nachach kennt diese Berge wie seine Westentasche. Wir haben nur dann eine Chance, wenn wir vor ihnen das Tor erreichen.«


    »Das sind mindestens zwei Tagesmärsche. Das schaffen wir nie.« Es war Vivanas Vater, der das einwarf. Er lehnte an einem Felsen und massierte sich die Schulter. Gemeinsam mit Nedjo hatte er Liam getragen, bis er vor Erschöpfung fast zusammengebrochen war.


    Vivana spürte die Hoffnungslosigkeit, die sich unter ihren Gefährten ausbreitete. Sogar die beherzten und stets zuversichtlichen Manusch verließ angesichts dieser Übermacht allmählich der Mut. Vivana wusste, dass sie etwas dagegen unternehmen musste. Sie waren so weit gekommen – sie durften jetzt nicht aufgeben. Doch so sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr wollte einfach kein Ausweg aus dieser aussichtslosen Situation einfallen.


    Lediglich Tante Livia ließ sich nicht von der allgemeinen Mutlosigkeit anstecken. Die Wahrsagerin hatte die Hände in die Ärmel ihres Umhangs geschoben und starrte in Gedanken versunken zum Fuß des Berghanges, wo die Dämonenhorde den Pfad zu erklimmen begann.


    Vivana kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. »Du planst etwas, oder?«


    Ihre Tante nickte. »Vielleicht können wir etwas tun, um sie aufzuhalten.«


    Augenblicklich galt ihr die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe. »Was?«, fragte Madalin.


    »Ich kenne einen alten Zauberspruch, mit dem wir sie in die Flucht schlagen können. Aber dafür brauche ich Zeit.«


    »Zeit haben wir nicht«, sagte Lucien.


    »Dann müsst ihr mir eben welche verschaffen.«


    Madalin trat zu ihr. »Wie viel brauchst du?«


    »Zwei Stunden. Vielleicht etwas mehr.«


    »Das schaffen wir.« Der Anführer der Manusch deutete auf die Kluft am oberen Ende des Bergpfades. »Seht ihr die Schlucht da oben? Dort verschanzen wir uns und verteidigen den Pass so lange, bis Livia bereit ist. Oder ist jemand dagegen? «


    »Was ist das für ein Zauberspruch?«, fragte Vivanas Vater und sprach das letzte Wort betont abfällig aus.


    »Einer, der dir den Hintern retten wird«, entgegnete Tante Livia ungehalten. »Aber vielleicht hast du ja eine bessere Idee und weißt, wie wir die Dämonen mit wissenschaftlichen Methoden loswerden.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich, doch er war klug genug, den Mund zu halten und keinen neuen Streit anzufangen.


    Sonst erhob niemand Einwände.


    »Also los«, sagte Madalin.


    Erfüllt von neuer Zuversicht machten sie sich auf den Weg. 
     Während sie dem Pfad folgten, nahm Tante Livia Vivana zur Seite.


    »Du hast dir doch immer gewünscht, mehr über die alten Künste zu erfahren«, sagte die Manusch leise.


    »Wie meinst du das?«


    »Es war nicht einfach, dich im Pandæmonium aufzuspüren. Ich bin erschöpft; meine Kräfte reichen für den Zauber wahrscheinlich nicht aus. Ich werde deine Hilfe brauchen.«


    Aufregung erfasste Vivana. Seit Jahren bedrängte sie ihre Tante, sie in die Geheimnisse der Manusch einzuweihen, doch die Wahrsagerin hatte immer gesagt, sie sei noch zu jung. »Was muss ich machen?«


    »Du musst mir helfen, den Zauberspruch vorzubereiten. Aber das schaffe ich zur Not allein. Wichtiger ist etwas anderes. Der Zauber benötigt einen Fokus. Eine Art … Gefäß für die magische Energie. Du wirst dieses Gefäß sein.«


    »Und du glaubst, das kriege ich hin?«


    »Du musst. Ganz einfach.«


    Vivana hörte die Anspannung in Livias Stimme und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Ihr wurde klar, dass ihre Tante ihr soeben die alleinige Verantwortung für das Leben ihrer Gefährten übertragen hatte. Sie konnte nicht behaupten, dass ihr das gefiel. Andererseits war es irgendwie … gerecht. Sie hatte ihre Verwandten und Freunde in diese Lage gebracht – also war es verdammt noch mal ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihnen nichts zustieß.


    Sie bemerkte, dass ihr Vater stehen geblieben war. Seiner Mimik nach zu schließen hatte er das Gespräch mit angehört. »Mach diesen Hokuspokus, wenn du unbedingt willst, aber lass Vivana aus dem Spiel«, sagte er zu Livia.


    »Gut«, meinte die Wahrsagerin. »Dann werden wir eben sterben.«


    »Wieso fragst du nicht Madalin? Oder Nedjo?«


    »Weil sie nicht stark genug für diese Aufgabe sind.«


    »Aber Vivana ist es?«


    »Ja.«


    Vivana wusste, dass der Missmut in seinem Gesicht nichts anderes war als Angst. »Wir haben keine Wahl, Paps. Wir müssen Tante Livia vertrauen.«


    Der Erfinder starrte die Wahrsagerin an. »Kann ihr dabei etwas geschehen?«


    »Willst du eine beruhigende Antwort oder eine ehrliche?«


    »Sag mir einfach die Wahrheit!«


    »Magie ist immer gefährlich«, sagte Livia. »Ein Fehler genügt, und schreckliche Dinge passieren.«


    »Wenn ihr etwas zustößt, mache ich dich dafür verantwortlich«, knurrte er und stapfte davon.


    Vivana hatte diese endlosen Auseinandersetzungen so satt. »Er meint es nicht so«, meinte sie resigniert. »Er hat nur Angst.«


    »Wir alle haben Angst«, murmelte Tante Livia leise und verfiel dann in Schweigen.


    Wenig später erreichten sie die Kluft zwischen den Berggipfeln. Rußschwarze Felswände ragten links und rechts des Pfades auf und bildeten eine schmale Schlucht. Geröll türmte sich in ihrem Eingang auf und schuf eine Engstelle, die sich leicht verteidigen ließ.


    Nachach und seine Blutsklaven hatten weiter aufgeholt und waren noch höchstens eine Stunde entfernt. Vivanas Vater, Lucien und die Manusch begannen, sich auf den Angriff vorzubereiten, indem sie Waffen verteilten und Steine zu Wällen und Barrieren aufschichteten. Ruac war auf den Geröllhaufen geklettert und zischte mit glühenden Flanken. Er schien es gar nicht abwarten zu können, gegen die Dämonen zu kämpfen.


    Tante Livia holte ein Bündel Phiolen aus ihrer Tasche. 
     Javva. Sie betrachtete die Fläschchen nachdenklich und stopfte sie wieder hinein.


    »Wäre es nicht besser, wir würden alle einen Schluck davon nehmen?«, fragte Vivana. »Falls wir verletzt werden.«


    »Ich habe nur noch wenig javva. Ich würde es gerne aufheben. Wer weiß, wofür wir es noch brauchen. Wir schaffen es auch so.« Livia nahm eine Schriftrolle aus ihrer Tasche, breitete sie auf dem Boden aus und beschwerte sie mit einem Stein. »Zuerst müssen wir die Zeichen auf die Felsen schreiben. Schau sie dir genau an. Du darfst keine Fehler machen. «


    »In welcher Reihenfolge?«


    »Spielt keine Rolle. Sie haben nur den Zweck, die Magie herzuholen und zu bündeln. Je mehr Zeichen, desto besser.« Die Wahrsagerin brach ihr Kreidestück durch und gab Vivana eine Hälfte.


    Vivana betrachtete das Pergament. Die Schrift darauf war frisch und ein wenig verschmiert. Offenbar hatte Tante Livia die Symbole hastig aus einem ihrer Bücher kopiert, bevor sie zum Tor aufgebrochen war. Die Zeichen kamen Vivana bekannt vor, denn sie ähnelten den Runen auf Luciens Brandeisen und der Stele mit den gespeicherten Erinnerungen. »Was bewirkt der Zauber?«


    Die Manusch begann, die Zeichen wahllos auf Boden und Felswände zu schreiben. »Mach schon. Wir haben nicht ewig Zeit.«


    Vivana zeichnete einige der Symbole auf die Erde. Anfangs gingen ihr die seltsamen Zeichen nicht leicht von der Hand, doch als sie sich die Runen eingeprägt hatte, wurde es einfacher. War das ein Zauber des Verlorenen Volkes? Die Ähnlichkeit der Symbole sprach dafür. Dank der Manusch, die das alte Wissen bewahrten, hatte er die Jahrtausende überstanden. Vivana bekam eine Gänsehaut. Plötzlich war ihr, als würde sie 
     mit den Schöpfern des Pandæmoniums in Verbindung treten, während sie die Runen auf die Felsen übertrug.


    »Der Zauber erschafft einen Funken des Lichts, aus dem die Grenzwälle des Pandæmoniums bestehen«, beantwortete Tante Livia ihre Frage. »Dämonen fürchten es, denn es kann sie töten.«


    »Nur einen Funken?«


    »Es ist unfassbar mächtig. Ein einziger Blitz davon genügt völlig, glaub mir.«


    »Lucien hat gesagt, die Lichtmauern bestehen aus den guten Kräften der Menschheit«, sagte Vivana. »Aus Güte und Selbstlosigkeit und so weiter.«


    »Das ist richtig. Leider ist die Menschheit weit weg. Deshalb musst du versuchen, jedes bisschen positiver Energie zu nutzen, das du hier finden kannst. Ich hoffe, das reicht aus«, fügte die Wahrsagerin düster hinzu.


    »Wie mache ich das?«


    »Konzentriere dich auf uns acht, wenn es so weit ist. Versuche, dich an alles zu erinnern, was wir jemals Gutes getan haben. Den Rest erledigen die Zaubersymbole.«


    »Soll ich mich auch auf Lucien konzentrieren?«


    »Ich weiß nicht, ob es bei ihm funktioniert. Versuch es einfach. «


    Hastig schrieb Vivana Zeichen um Zeichen auf die Felsen. Inzwischen sahen der Boden und die Felswände aus, als hätte ein verrückter Maler in der Schlucht seiner Phantasie freien Lauf gelassen.


    Ein zorniger Schrei erklang. Vivana hob den Kopf und sah Nachach einen Steinwurf von dem Geröllhaufen entfernt seine Peitsche schwingen. Kriegerdämonen und Kynokephale stürmten den Hang hinauf. Die Manusch und ihr Vater beschossen sie mit ihren Armbrüsten. Lucien schleuderte ein Wurfmesser und traf einen Dämon am Kopf.


    Vivana schluckte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Nicht aufhören!«, befahl Tante Livia. »Das genügt noch nicht!«


    Vivana schrieb, bis ihre Hand schmerzte. Bei dem Geschrei ihrer Gefährten und dem Krächzen und Zirpen der Dämonen war es nahezu unmöglich, sich auf die Zeichen zu konzentrieren. Sie konnte nicht anders, als immer wieder aufzublicken und den Kampf zu beobachten.


    Ihre Gefährten verteidigten erbittert die Schlucht. Glücklicherweise ging Madalins Plan auf: Wegen der Engstelle konnten immer nur zwei oder drei Dämonen gleichzeitig angreifen, wodurch sich Nachachs Übermacht nicht auswirkte. Armbrustbolzen sirrten durch die Luft und streckten Angreifer um Angreifer nieder; mehr als ein Dutzend Dämonen lag bereits tot oder verletzt auf dem Pfad. Wenn es einer der Kreaturen trotzdem gelang, die Schlucht zu erreichen, streckten sie Nedjo und Jovan mit Säbel- und Keulenhieben nieder. Vivanas Vater packte einen spitzohrigen Wicht mit seiner mechanischen Hand und schleuderte ihn durch die Luft. Ruac schnappte nach einem Krieger und biss ihm den Arm ab. Wenigstens , dachte sie mit finsterer Genugtuung, muss ich mir jetzt nicht mehr überlegen, wie ich Futter für ihn auftreibe.


    Doch es war abzusehen, dass ihre Gefährten nicht ewig durchhalten würden – dafür war die Zahl der Dämonen einfach zu groß. Sandor konnte schon nicht mehr mitkämpfen. Der Manusch kauerte bleich und verletzt auf dem Boden und biss die Zähne zusammen, während Madalin einen Umhang zerriss und eine böse Schnittwunde an seinem Arm verband.


    Ich muss sie retten, dachte Vivana und schrieb umso hektischer.


    »Das muss genügen.« Tante Livia stand auf. Überall bedeckten die bizarren Runen des Verlorenen Volkes die Erde und die 
     Wände der Schlucht. »Stell dich dorthin und tu, was ich dir gesagt habe. Du musst spüren, wie sich die Macht des Lichts in dir sammelt. Wenn der richtige Moment gekommen ist, gib sie frei.«


    Vivana wusste, dass es blanker Wahnsinn war, was sie da tat. Die Wahrsager der Manusch verbrachten Monate und Jahre damit, die alten Zauber und Rituale zu lernen. Und sie versuchte, die Magie innerhalb weniger Minuten zu meistern. Es konnte nur schiefgehen.


    Tante Livia hatte ein Zeichen auf den Boden gemalt, das größer als die anderen Symbole war: eine Art Drudenfuß, ein Neuneck, das aus einem Gewirr von Linien und Kreisen bestand. Breitbeinig stellte sich Vivana darauf.


    Das Kampfgeschrei war verstummt. Nachach hatte seine Blutsklaven zurückgerufen und um sich geschart. Offenbar hatte der Dämonenfürst begriffen, dass er mit seiner bisherigen Taktik nicht weiterkam. Seinem Gebrüll und seinen herrischen Gesten nach zu schließen, plante er, die Schlucht mit all seinen Dämonen zu stürmen, gleichgültig, wie viele Gefolgsleute er dadurch verlor.


    Alle Augen waren auf Vivana gerichtet. In den Gesichtern der Manusch las sie Hoffnung und Sorge, in der Miene ihres Vaters blanke Angst. Nur Luciens Zuversicht war ungebrochen. Als er ihr zuzwinkerte, wusste sie, dass sie es schaffen würde.


    Sie schloss die Augen. Stellte sich ihre Gefährten vor, ihre Stimmen, ihre Art zu lachen und Geschichten zu erzählen. Dachte daran, wie sich die Manusch selbst in Zeiten der Not umeinander kümmerten, ohne je einen Lohn dafür zu erwarten. Wie Onkel Madalin und seine Brüder im letzten Winter zwei Tage nichts gegessen hatten, damit seine Familie den Arzt bezahlen konnte, den seine Kinder so dringend benötigten. Oder wie Nedjo einmal grün und blau geschlagen worden 
     war, weil er ein wildfremdes Mädchen vor zwei aufdringlichen Soldaten beschützt hatte.


    Dutzende solcher Geschichten fielen Vivana ein, wenn sie an die Manusch dachte, Geschichten voller Mut und Liebe, denn jeder Einzelne von ihnen wäre jederzeit bereit gewesen, sich für das Wohlergehen der anderen in die größte Gefahr zu stürzen.


    Wärme begann durch ihren Körper zu strömen, durch ihre Arme und Beine, ihr Blut und ihre Knochen, und sammelte sich in ihrer Brust. Die Schriftzeichen erwachten zum Leben – es fühlte sich an wie das Pochen eines gewaltigen Herzens in der Dunkelheit hinter ihren Augenlidern. Doch es war noch nicht genug.


    Sie dachte an Lucien, der einst eine menschliche Frau geliebt hatte und ohne einen Moment des Zögerns mit ihr ins Pandæmonium hinabgestiegen war. Seine Schläue und seine Tapferkeit kannten keine Grenzen, und niemals ließ er sich entmutigen, mochten die Schwierigkeiten und Hindernisse auf ihrem Weg noch so groß sein.


    Sie dachte an Tante Livia, die Liam das javva geschenkt hatte, obwohl sie damit ein uraltes Geheimnis der Manusch preisgab. Wie oft hatte die Wahrsagerin Vivana getröstet, wenn sie am Starrsinn ihres Vaters verzweifelt war und nicht wusste, wohin sie gehörte. Die Manusch opferte sich für ihre Familie auf, ohne etwas dafür zu erwarten, und fand trotzdem noch die Zeit, sich um die Kranken der anderen Manuschsippen zu kümmern und das alte Wissen ihres Volkes zu hüten.


    Und schließlich dachte sie an ihren Vater. Die vergangenen Jahre waren nicht einfach gewesen. Beinahe täglich hatten sie miteinander gestritten, waren sich immer fremder geworden, bis sie schließlich geglaubt hatte, ihr Vater sei durch und durch verbittert und interessiere sich für nichts und niemanden, außer für seine Arbeit. Die letzten Tage hatten jedoch bewirkt, 
     dass sie ihn mit anderen Augen sah. Sie wusste nun, dass der Grund für sein Verhalten Angst war – die Angst, sie zu verlieren, so wie er einst Vivanas Mutter verloren hatte. Trotz allem liebte er sie, und wenngleich er seine Liebe auf eine unbeholfene und manchmal verquere Art zeigte, gab es doch keinen Zweifel daran, dass sie ihm mehr bedeutete als sonst etwas auf der Welt. Und er hatte bewiesen, dass er gewaltigen Mut besaß: nicht weil er bereitwillig gegen Dämonen kämpfte, sondern weil er den Willen aufbrachte, sich zu ändern. Vivana wusste, wie schwer ihm das fiel.


    Die Hitze erfüllte ihren Körper von Kopf bis Fuß, floss durch jede Faser ihres Leibes, durch ihre Finger, ihre Haut, ihre Organe. Vivana glaubte, bersten zu müssen.


    Sie öffnete die Augen. Die Schriftzeichen glühten, als wären sie mit Feuer geschrieben, und erfüllten die Kluft mit weißem Glosen.


    Die Dämonen begannen zu brüllen. Mit Nachach an der Spitze stürmten sie den Berghang hinauf, drängten sich zu einer Masse aus Leibern zusammen, trampelten einander tot und stürmten dennoch weiter, der Schlucht entgegen.


    Lucien schien zu wissen, was nun kam. Er warf sich auf den Boden und vergrub seinen Kopf in den Armen.


    Vivana gab die Hitze frei. Licht schoss aus ihren Fingerspitzen, aus ihren Augen, brach durch ihre Haut, schien sie von innen heraus zu verschlingen. Sie hörte Gebrüll, Schreie voller Panik und Entsetzen, roch verbranntes Fleisch – und dann war ihr, als würde sie fallen, immer weiter fallen, bis sie schließlich aufschlug und die Besinnung verlor.


    Irgendwann kam sie wieder zu sich. Jemand ächzte. Sie blinzelte und sah Tante Livia, die auf dem Boden lag und sich bewegte. Von der Hitze war nichts mehr zu spüren. Sie betrachtete ihre Hand, die aussah wie immer. Keine Verbrennungen, keine Spuren dessen, was gerade geschehen war.


    Mühsam stand sie auf. Die Schriftzeichen hatten sich ins Gestein eingebrannt und strahlten Wärme ab. Ihre Gefährten lagen hinter der Geröllbarriere, als hätte eine Sturmböe sie von den Füßen gerissen. Stöhnend rappelten sie sich auf. Auch Lucien wirkte reichlich benommen, obwohl er seine empfindlichen Augen rechtzeitig vor der strahlenden Helligkeit geschützt hatte. Lediglich Ruac hatte das Licht nichts anhaben können.


    Vivana eilte zu ihrem Vater und half ihm auf die Füße. Er war verwirrt, aber unversehrt. »Bist du in Ordnung?«


    Er brachte ein Nicken zu Stande und wandte sich dann zum Berghang um. Der Anblick, der sich ihnen dort bot, war grauenhaft. Dutzende von Dämonen lagen auf den Felsen, verbrannt und tot. Die wenigen Überlebenden, darunter Nachach, rannten den Hang hinab und hasteten in heilloser Flucht durch das Tal.


    »Wir haben gesiegt!«, rief Madalin, und seine Brüder versammelten sich um ihn.


    Tante Livia kam zu Vivana und lächelte. »Ich wusste, du würdest es schaffen.« Im nächsten Moment hatten die Manusch sie hochgehoben, warfen sie unter Freudenschreien in die Luft und fingen sie wieder auf. Vivana war immer noch so erschöpft, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah.


    Plötzlich fiel ihr Blick auf Liam. Er kauerte neben dem Felsen, wo sie ihn vor dem Kampf festgebunden hatten, und sein Kopf war auf die Brust gesunken. »Lasst mich runter«, bat sie die Manusch und lief zu ihm.


    Sie nahm sein Gesicht in die Hände. Seine Augen waren geschlossen, seine Haut war bleich. Er regte sich nicht.


    Voller Angst begriff sie, was sie angerichtet hatte. Das Licht – es wirkte auf den Dämon in seinem Innern ebenso zerstörerisch wie auf Nachach und seine Blutsklaven. Der Kampf und das magische Ritual hatten ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht, 
     sodass sie nicht daran gedacht hatte, Liam davor zu schützen.


    »Er lebt noch«, sagte Tante Livia, nachdem sie ihn untersucht hatte. »Er ist nur bewusstlos. Liams Körper hat den Dämon vermutlich vor dem Schlimmsten bewahrt.«


    »Und wenn das Licht ihn aus Liam vertrieben hat?«, fragte Madalin.


    »Liam und der Dämon sind zu einem Wesen verschmolzen. Das Licht hat entweder beiden geschadet – oder keinem.«


    Vivana entfernte den Knebel, damit Liam atmen konnte, und lockerte seine Fesseln. »Kannst du etwas für ihn tun?«


    »Warte«, sagte Tante Livia und ging zu Sandor, der ebenfalls dringend ihre Hilfe brauchte. Sie gab ihm einen Tropfen javva, woraufhin sich die Wunde an seinem Arm augenblicklich schloss.


    Vivana tupfte Liam währenddessen mit einem kühlen Tuch die Stirn. Nachdem Livia sich davon überzeugt hatte, dass keiner der anderen ernstlich verwundet war, kam sie zurück und rührte einen Kräutertrunk an, den sie Liam vorsichtig einflößte. Er konnte schlucken, aber es gelang ihr nicht, ihn aufzuwecken. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich nach Bradost bringen.«


    Vivana wäre am liebsten sofort aufgebrochen, doch ihre Gefährten benötigten dringend eine Rast. Die Flucht und der Kampf hatten sie alle bis an die Grenzen ihrer Kräfte erschöpft. Schließlich spürte auch Vivana, dass sie ein paar Stunden Schlaf brauchte. Der Zauber hatte ihr mehr abverlangt, als ihr im ersten Moment klar gewesen war.


    Sie trugen Liam den Pass hinauf und rasteten in einer Felsspalte. Vivana wollte neben ihm wachen, doch sie war so müde, dass sie nach wenigen Minuten einschlief.


    Die nächsten Tage waren beschwerlich. Sie wanderten durch das Ödland, der fernen Lichtmauer entgegen und immer auf 
     der Hut vor Dämonen. Wegen Liam, den sie abwechselnd tragen mussten, kamen sie nur sehr langsam voran. Außerdem mussten sie viele Pausen machen und verdammten Seelen aus dem Weg gehen, denn ohne Luciens magische Kerze konnten sie es nicht riskieren, den Geistwesen zu nahe zu kommen.


    Liams Zustand schien sich zu bessern, doch er wachte nicht auf.


    Wenigstens stritten Vivanas Vater und Tante Livia nicht mehr. Sie ignorierten einander, was zwar nicht schön war, aber immer noch besser als der ständige Zank. Manchmal erschien es Vivana, als betrachte ihr Vater die Wahrsagerin mit neuen Augen. Vielleicht hatte er dank des Lichtzaubers begriffen, dass die alten Künste der Manusch mehr waren als Hokuspokus und Budenzauber, wie er immer behauptet hatte.


    Einmal rasteten sie in einer alten Ruine, die sich in einem Tal befand, unweit einer kleinen Wasserstelle. Vivana legte sich neben Liam, denn sie wollte es auf keinen Fall verpassen, sollte er aus seiner Ohnmacht aufwachen.


    Rufe rissen sie aus dem Schlaf. Sie schreckte hoch und sah Madalin und Lucien umherrennen und Fackeln schwenken.


    »Verdammte Seelen!«, schrie der Alb. »Lauft!«


    Voller Grauen stellte sie fest, dass sich der Ruine von zwei Seiten Geister näherten, mindestens ein Dutzend. Madalin und Lucien versuchten, sie mit ihren Fackeln zu verjagen, doch die Untoten schienen das Feuer nicht einmal zu bemerken.


    Im nächsten Moment herrschte Chaos. Die Schlafenden erwachten, und die eine Hälfte wusste nicht, was geschah, während die andere hektisch das Gepäck zusammenraffte. Nedjo schrie, als eine verdammte Seele ihn am Hals berührte. Vivana sprang auf, packte Liam unter den Armen und hob ihn hoch. »Jovan!«, rief sie. Mit schreckensbleichem Gesicht eilte der junge Manusch herbei und half ihr, Liam wegzutragen.


    Plötzlich tauchte aus dem Zwielicht ein Geistwesen auf, ein 
     Mann mit fremdländischen Zügen, die von Hass und Qual verzerrt waren. Er berührte Vivana an der Schulter, seine geisterhaften Finger drangen tief in ihr Fleisch ein, woraufhin Eiseskälte ihren Körper durchströmte. Sie keuchte vor Schmerz und hätte Liam beinahe fallen gelassen. Nur der Gedanke, dass er dann verloren gewesen wäre, ließ sie die Zähne zusammenbeißen.


    Auch Jovan, ihr Vater und die Manusch wurden von verdammten Seelen angegriffen. Schmerzensschreie hallten durch das Tal. Die Untoten gaben sich jedoch damit zufrieden, ihre Opfer nur einmal zu berühren. Dann zogen sie sich zurück, als wäre ihre Gier befriedigt.


    Die Gefährten flohen in die Hügel. Als sie feststellten, dass die Totenseelen keine Anstalten machten, ihnen zu folgen, ließen sie ihr Gepäck fallen und sanken erschöpft zu Boden. Vivana und Jovan legten Liam hin und lehnten sich schwer atmend gegen die Felsen. Die Schmerzen verschwanden allmählich, doch die unnatürliche Kälte saß Vivana tief in den Gliedern und ließ auch dann nicht nach, als sie sich in eine dicke Decke hüllte. Sie verspürte eine Leere in ihrem Innern, eine tief greifende Hoffnungslosigkeit. Das Geistwesen hatte ihr nicht nur die Körperwärme geraubt, sondern auch einen Teil ihrer Vitalität, ihres Lebenswillens. Es fühlte sich an, als klaffe in ihrer Seele ein Loch.


    Ihren Gefährten erging es ähnlich. Niemand sprach; der Fackelschein lag auf maskenhaften Gesichtern. Bedrückt zog Vivana die Decke enger um die Schultern und starrte ins Nichts.


    Lucien war der Erste, der sich von dem Angriff erholte. Er stieg auf die Hügelkuppe und blickte zur Lichtmauer, die inzwischen nah genug war, dass man sie trotz des Dunstes deutlich erkennen konnte.


    »Kommt her«, sagte er nach einer Weile. »Das solltet ihr euch ansehen.«


    Vivana ging zu ihm, gefolgt von den anderen. Sie sah auf den ersten Blick, was der Alb meinte: Der Grenzwall des Pandæmoniums hatte sich seit ihrer Ankunft vor gut einer Woche verändert. Das Licht strahlte nicht mehr weiß und blendend – es flackerte und wies hier und da dunkle Stellen auf.


    »Was ist das?«, fragte ihr Vater.


    »Sieht aus, als bekäme die Mauer Risse«, antwortete der Alb.


    »Risse?« Tante Livia trat neben ihn. »Unmöglich. Die Mauern des Pandæmoniums bestehen seit Jahrtausenden. Nichts kann ihnen etwas anhaben.«


    »Seht mal da«, sagte Nedjo und deutete auf einen Hügel anderthalb oder zwei Meilen entfernt. Der Dunst hatte sich gelichtet, und Vivana erblickte einige winzige Gestalten, die sich auf der Anhöhe aufhielten. Zweifellos Dämonen. Es sah ganz so aus, als untersuchten sie das Flackern der Lichtmauer.


    »Den Dämonen ist es also auch schon aufgefallen«, bemerkte Lucien mit einem seltsamen Klang in der Stimme.


    Eine erschreckende Vorstellung stieg in Vivana auf: Noch waren die Lichtmauern stabil genug. Aber wenn sich die Risse und Schwachstellen ausweiteten, konnten bald Dämonen hindurchschlüpfen und ins Diesseits eindringen – in ihre Welt.


    Sie schob diesen Gedanken von sich. Nein. So ein Szenario war nicht nur unrealistisch, es war blanker Unsinn. Das Pandæmonium gab es seit Äonen. Warum sollten seine Mauern auf einmal zusammenbrechen? Dennoch blieb eine ungute Ahnung.


    »Hat Seth die Risse gemeint, als er gesagt hat, die Zukunft gehört den Dämonen?«, wandte sie sich an Lucien.


    »Wer weiß. Jedenfalls wird mir jetzt einiges klarer.«


    Sie blickte ihn fragend an.


    »Vor ein paar Wochen hat Aziel Seth ins Pandæmonium geschickt, um Nachforschungen anzustellen«, erklärte der Alb. 
     »Er wollte mir nicht sagen, warum. Vielleicht hat er geahnt, dass irgendetwas geschieht.«


    »Was hat Seth herausgefunden?«


    »Offenbar etwas, das ihn dazu gebracht hat, Aziel den Laufpass zu geben und sich Nachach anzuschließen.« Lucien betrachtete die Lichtmauer mit zusammengekniffenen Augen. »Wie es aussieht, muss ich mich mit Aziel unterhalten, wenn wir zuhause sind.«


    »Aber ihr seid doch Feinde.«


    »Ja, das dürfte die Sache interessant machen. Jetzt lass uns gehen. Es ist noch ein weiter Weg.«


    Wenig später wanderten die Gefährten durch die Hügel. Glücklicherweise verlief der Marsch ereignislos. Die Dämonen auf der Anhöhe beachteten sie nicht, falls die Kreaturen sie überhaupt bemerkt hatten. Auch die verdammten Seelen ließen sie in Ruhe. Sie hatten ihren Hunger gestillt und sich in den Dunst zurückgezogen.


    Schließlich erreichten sie das Tor. Vivana betrachtete den dunklen Wirbel in der Lichtmauer, und es kam ihr vor, als wäre seit ihrer Ankunft im Pandæmonium eine Ewigkeit vergangen, so viel war seitdem geschehen. Voller Unbehagen dachte sie an das Durchschreiten des Tors, an die endlosen Sekunden in der Dunkelheit und die Verzweiflung, die sie anschließend gepackt hatte. Lucien hatte sie vorgewarnt, dass der Rückweg genauso unangenehm werden würde.


    Madalin und ihr Vater legten Liam behutsam auf den Boden. Vivana schob ihm eine zusammengerollte Decke unter den Kopf und gab ihm etwas zu trinken. Bald sind wir zuhause , dachte sie und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Wenn er nur endlich aufwachen würde …


    »Können wir irgendwie herausfinden, wann sich das Tor das nächste Mal öffnet?«, fragte sie Lucien.


    »Ich glaube nicht, dass wir lange warten müssen«, erwiderte 
     der Alb. »Als wir nach unserer Ankunft hier gelagert haben, habe ich gesehen, dass es sich zweimal kurz hintereinander geöffnet und wieder geschlossen hat. Auf der Pandæmonium-Seite scheint es sich häufiger zu öffnen, dafür immer nur für ein paar Minuten. Vermutlich weil die Zeit hier anders verläuft …« Er unterbrach sich, als Tante Livia zu ihnen trat.


    »Kann ich dich kurz sprechen?«


    Lucien und die Wahrsagerin entfernten sich ein paar Schritte von der Gruppe. Livia war die einzige Manusch, die dem Alb unbefangen begegnete – die anderen empfanden nach wie vor extreme Ehrfurcht in seiner Gegenwart. Die beiden unterhielten sich leise und kehrten dann mit ernsten Gesichtern zur Gruppe zurück.


    »Lucien und ich sind auf ein Problem gestoßen, das wir nicht bedacht haben«, begann Tante Livia. »Es betrifft das Tor. Ihr habt euch wahrscheinlich schon gefragt, wieso die Dämonen es nicht benutzen, um in unsere Welt einzudringen. Wir glauben, es liegt am Licht. Da, wo sich das Tor befindet, ist die Mauer zwar durchlässig, aber das Licht ist auch hier noch stark genug, dass es ihnen schadet, wenn sie damit in Berührung kommen.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Madalin.


    Luciens Blick fand Liam – und Vivana begriff. Sie schloss für einen Moment die Augen. Nein. »Liam kann das Tor nicht durchqueren«, sagte sie leise. »Das meint ihr doch, nicht wahr? Solange der Dämon in ihm steckt, wird das Licht ihn töten.«


    Tante Livia blickte sie voller Mitgefühl an. »Das ist nicht gesagt. Liam ist stark – vermutlich wird er es überstehen. Aber völlig ausschließen können wir es nicht. Dafür wissen wir zu wenig über das Tor.«


    Vivana verspürte plötzlich den Drang, aufzustehen und herumzulaufen. Sie war durch das halbe Pandæmonium gewandert und hatte gegen Dämonen und verdammte Seelen gekämpft, 
     nur um am Ende an einer haarsträubenden Verkettung der Umstände zu scheitern. Sie griff sich an die Stirn. Ihr Kopf schien zu glühen. Das kann einfach nicht sein …


    Die Gefährten schwiegen betreten. Vivanas Vater murmelte einen Fluch.


    »Kannst du den Dämon nicht gleich hier austreiben?«, fragte Madalin.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt kann«, erwiderte Livia. »Ich habe keine Erfahrung mit dem Ritual. Wenn ich es versuche, dann nur in Bradost. Auf keinen Fall hier.«


    Alle Augen ruhten auf Vivana. Energisch wischte sie sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Das Licht ist also schwächer, ja? Wie schwach?«


    »Schwer zu sagen«, antwortete Lucien. »Vielleicht so wie die Blitze, die du mit dem Zauber beschworen hast.«


    »Das nennst du schwach?«, meinte Vivanas Vater.


    »Jedenfalls haben sie Liam nicht getötet.«


    »Außerdem sickert ständig Böses durch das Tor«, sagte Tante Livia. »Das ist schlecht für uns, aber gut für den Dämon. Vielleicht hilft es ihm, halbwegs unbeschadet durchzukommen. «


    »Seht mal.« Nedjo deutete auf das Tor. »Ich glaube, es öffnet sich.«


    Der Wirbel in der Lichtmauer wurde größer und wölbte sich nach innen, wie die Fleischmembran in den Gewölben der Alten Arena.


    »Beeilt euch«, forderte Lucien die Gefährten auf. »Es wird nicht lange offen bleiben.«


    Vivana kaute auf ihrer Unterlippe. Sie spielten mit Liams Leben Roulette, wenn sie mit ihm durch das Tor gingen. Er konnte sterben – oder auch nicht. Genauso gut hätten sie eine Münze werfen können. »Wartet«, sagte sie. »Lasst mich nachdenken. Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«


    »Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit.« Madalin machte sie auf den Hügel aufmerksam, wo sie die Dämonen gesehen hatten. In der Zwischenzeit hatten die Kreaturen das Interesse an der Lichtmauer verloren und kamen näher. Es waren mindestens zehn.


    Vivanas Gedanken überschlugen sich. Wie konnte sie Liam vor dem Licht schützen? Ihr fiel nichts ein – sie wusste einfach zu wenig über das Licht und das Tor und Dämonen.


    Ihre Gefährten warteten offenbar darauf, dass sie eine Entscheidung traf – als ob es irgendetwas zu entscheiden gäbe. Als ob es ihr Recht wäre, über Liams Leben zu bestimmen. »Wir gehen durch das Tor«, sagte sie und fügte leise hinzu: »Liam und ich gehen zuerst.«


    Sie hängte sich ihre Tasche mit dem Gelben Buch um und hob Liam an den Schultern hoch. Wortlos kam ihr Vater ihr zu Hilfe und fasste nach seinen Beinen. Er nickte ihr zu, als wollte er sagen: Ich lasse dich nicht im Stich.


    Gemeinsam trugen sie Liam zur Hügelkuppe. Trotz der vielen flackernden Stellen gleißte die Lichtmauer so hell, dass es in den Augen schmerzte. Vivana wandte dem Wall den Rücken zu und betrachtete Liams Gesicht. Bitte sei stark.


    Die Dämonen hetzten in einer Staubwolke durch das Tal. Sie waren bereits so nah, dass Vivana ihr Kreischen im Wind hören konnte. Der Reihe nach blickte sie ihre Gefährten an: Lucien. Ruac. Nedjo. Sandor. Jovan. Madalin. Livia. Ihren Vater.


    »Viel Glück«, sagte ihre Tante.


    Vivana schloss die Augen und küsste Liam – dann trat sie rückwärts durch das Tor.


    Der Weg durch die Dunkelheit war genauso schrecklich wie beim ersten Mal. Verzweifelt versuchte sie, Liam festzuhalten, während das Böse sie einhüllte, doch er entglitt ihr und verschwand in der Finsternis. Sie bekam keine Luft mehr und ruderte 
     panisch mit den Armen, bis sie plötzlich von der Membran ausgespien wurde und unsanft auf dem Geröll landete.


    Es war stockdunkel. Vivana fühlte sich ausgelaugt, entkräftet und so voller Verzweiflung, dass sie nicht einmal weinen konnte. Das Böse hatte jede Faser ihres Wesens, jeden Winkel ihrer Persönlichkeit durchdrungen.


    Es dauerte mehrere Minuten, bis sie im Stande war, sich zu bewegen, sich aufzusetzen.


    »Liam?«, rief sie in die Dunkelheit.


    Keine Antwort.


    Schließlich erklang die Stimme ihres Vaters: »Er ist hier … bei mir.«


    Mit einem Anflug von Furcht dachte sie daran, was das Böse das letzte Mal mit ihm gemacht hatte. »Geht es dir gut?«


    »Keine Angst. Alles in Ordnung.« Er klang kraftlos und müde und kein bisschen aggressiv. Vivana kroch zu ihm.


    Die Membran schmatzte.


    »Lucien?«, rief sie.


    »Ja«, sagte der Alb. »Wartet. Ich mache Licht.«


    Er zündete die Karbidlampe an, die sie aus Nachachs Burg gerettet hatten. Mit der Laterne in der Hand stieg er den Schutt hinab, um Platz für Ruac, Nedjo und Sandor zu machen, die in diesem Moment von der Membran ausgespuckt wurden.


    Vivanas Vater kauerte neben dem Geröllhaufen und hatte Liams Kopf auf seinen Schoß gebettet. Sie ging neben ihm auf die Knie und nahm Liams Gesicht in ihre Hände. Es war eiskalt.


    »Wir haben Glück«, murmelte der Erfinder und führte ihre Hand zu Liams Hals, presste sie sanft auf die Haut.


    Sein Puls war so schwach, dass sie ihn kaum spürte. Doch sein Herz schlug, daran gab es keinen Zweifel.
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    Das Kristallmesser


    Silas Torne saß an seinem Labortisch und inspizierte mit der Lupe einen grünlichen Gegenstand, der auf einem Tuch lag. »Ausgezeichnet«, murmelte er, »wirklich ausgezeichnet«, doch wegen der Zentrifuge, die in der Ecke brummte und vibrierte, war es kaum zu verstehen.


    Als er aufstand, bemerkte er Umbra, die mit verschränkten Armen in der Tür stand. Blitzschnell ergriff er den Gegenstand und verbarg ihn hinter dem Rücken. »Wie lange bist du schon hier?«


    »Was hast du da?«, fragte Umbra, während sie hereinkam.


    »Das geht dich nichts an.«


    Sie ließ ihren Schatten in die Länge wachsen, und bevor Torne begriff, wie ihm geschah, hatte sie sein Handgelenk gepackt und mit einem Ruck nach vorne gezogen. Torne schrie vor Schreck und ließ den Gegenstand fallen. Umbra fing ihn mit einem schattenhaften Arm auf und hob ihn hoch, sodass er vor ihr in der Luft zu schweben schien.


    Es war ein Messer aus grünem Kristall.


    »Gib es mir zurück«, verlangte der Alchymist. »Dazu hast du kein Recht!«


    »Zuerst will ich wissen, was das ist.« Als Torne schwieg, fügte Umbra hinzu: »Es sieht zerbrechlich aus. Ich frage mich, was passiert, wenn es herunterfällt.« Um ihre Drohung zu veranschaulichen, ließ sie ihren Schattenarm zucken, sodass es für 
     einen Sekundenbruchteil tatsächlich so aussah, als würde das Messer ihrem Griff entgleiten.


    »Nicht!«, kreischte Torne. »Pass doch auf, verdammt!« Er wollte ihr die Kristallklinge wegnehmen, doch Umbras Schatten schnellte nach oben, und er kam nicht mehr heran.


    »Es ist ein alchymistisches Werkzeug«, erklärte er mit finsterer Miene. »Eine Spezialanfertigung aus künstlichen Kristallen. «


    »Seit wann braucht man ein Messer, um nach einem Doppelgänger zu suchen?«


    »Ich brauche es für Lucien.«


    »Das hast du also in den letzten Wochen getrieben. Seit du hier bist, hast du nichts anderes getan, als an diesem Messer zu arbeiten, richtig?« Umbra ließ ihren Schatten schrumpfen, und das Messer fiel klirrend zu Boden. Fluchend hob der Alchymist es auf, untersuchte, ob es beschädigt war, und ließ die Klinge in den Falten seiner Robe verschwinden. Anschließend ging er zur Zentrifuge und legte einen Hebel um, woraufhin das Gerät zur Ruhe kam.


    »Wieso bist du überhaupt hier?«, knurrte er. »Ich hatte doch darum gebeten, nicht gestört zu werden.«


    »Dreimal darfst du raten.«


    »Du willst mir schon wieder Druck machen, was? Du bist zu früh dran. Die sechs Wochen sind noch nicht vorbei. Ich habe noch zwei Tage. Schau in den Kalender, wenn du mir nicht glaubst. Außerdem haben wir vereinbart, dass ihr den Doppelgänger erst bekommt, wenn ihr mir Lucien gebracht habt.«


    »Das haben wir nicht vereinbart. Das hast du so entschieden. «


    »Wie auch immer. Ohne Lucien kein Doppelgänger. Und da dieser jämmerliche Haufen, der sich Geheimpolizei nennt, nach wie vor keinen Schimmer hat, wo er sich verkrochen hat, sehe ich keine Veranlassung, mich zu beeilen.«


    »Corvas’ Leute haben heute Morgen die Suche eingestellt«, sagte Umbra.


    Torne starrte sie argwöhnisch an. »Muss ich das verstehen?«


    »Lady Sarka hat entschieden, dass sie keinen Doppelgänger mehr braucht. Ich soll dir auszurichten, dass du entlassen bist.«


    Zum ersten Mal erlebte Umbra den Alchymisten sprachlos. Dann blitzte Zorn in seinem gesunden Auge auf. »Ich nehme an, ihr Sinneswandel hat damit zu tun, dass sie neuerdings über die Traumlanden herrscht und sich jetzt für unbesiegbar hält. Du brauchst mich nicht so anzuglotzen – habt ihr erwartet, ihre Pfuscherei an den Träumen fällt niemandem auf? Aber wenn sie glaubt, sie wird mich so einfach los, irrt sie sich. Wir haben einen Vertrag. Einen V-e-r-t-r-a-g. Sie kann nicht davon zurücktreten, bloß weil sie gerade Lust darauf hat. Das ist rechtswidrig.«


    »Mach dich nicht lächerlich. Sie ist die Herrscherin von Bradost. Sie kann tun, was sie will. Also, gehst du freiwillig, oder muss ich nachhelfen?«


    »Ich gehe erst, wenn ich bekommen habe, was mir zusteht. «


    Diesmal war es nicht ihr eigener Schatten, den Umbra wachsen ließ. Tornes Schatten dehnte sich aus, löste sich vom Boden und gewann Festigkeit. Mit schreckgeweiteten Augen wich der Alchymist zurück, stolperte über seinen Hocker und fiel hin. Ein rauchartiger Arm schlang sich wie ein Tentakel um seinen Hals. Mit tiefer Befriedigung sah Umbra dabei zu, wie er blau anlief.


    Kurz bevor Torne erstickte, lößte sich der Schattenstrang auf. Röchelnd rang der Alchymist um Atem.


    Umbra beugte sich zu ihm herunter. »Versteh das als Warnung. Beim nächsten Mal drücke ich fester und länger zu. Und jetzt steh auf. Ich will, dass du in zehn Minuten verschwunden bist.«
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    Lady Sarkas Geheimnis


    Jackon landete auf dem Kopfsteinpflaster und blickte die Gasse hinab, in der Liams Seelenhaus stand.


    Das Viertel war in einem schlechten Zustand. Die Seelenhäuser an der Straße verfielen zusehends. Jedes dritte wies klaffende Risse im Mauerwerk auf, Traumgestalten entwichen ins Freie, huschten schattenhaft an ihm vorbei oder drangen in fremde Träume ein. Eines war zu einem prächtigen Anwesen mit Türmen und mehreren Flügeln gewuchert und hatte sich in alle Richtungen ausgedehnt. Nicht mehr lange und es würde die benachbarten Gebäude beschädigen.


    Zu allem Überfluss arbeiteten die Boten und Sammler immer schlechter. Nur noch höchstens die Hälfte kam ihren Aufgaben nach; die Übrigen krochen oder flatterten ziellos durch die Gassen.


    Jackon biss sich auf die Lippe, scheuchte einige Träume in die Seelenhäuser zurück, aus denen sie geflohen waren, und wandte sich der anderen Straßenseite zu.


    Liams Seelenhaus war noch da.


    Er atmete auf und untersuchte die Sternwarte von allen Seiten. Zu seiner Erleichterung war sie trotz des Durcheinanders in den Träumen unversehrt. Er trat ein.


    Eine Weile wanderte er schweigend durch die leeren Korridore. Er hatte ein schlechtes Gewissen, denn er hatte Liam ein Versprechen gegeben und es nicht gehalten.


    »Entschuldige, dass ich so lange nicht da war«, sagte er. »Ich weiß, ich habe dir versprochen, jede Nacht herzukommen. Aber in den letzten Wochen gab es einfach so viel zu tun. Lady Sarka herrscht jetzt über die Träume … das heißt, sie versucht es, aber unter uns gesagt, kommt sie nicht besonders gut damit zurecht. Du siehst ja, was hier los ist. Jedenfalls muss ich ihr helfen, so gut ich kann, sonst kriegt sie das Durcheinander nie in den Griff.«


    Er blickte aus einem Fenster und betrachtete den nachtblauen Himmel und die Dächer, die sich vor ihm erstreckten. Erst gestern hatte er mit Lady Sarka über diese Dinge geredet. Sie hatte versucht, ihn zu beruhigen, aber er machte sich immer noch Sorgen.


    »Sie muss erst noch lernen, mit ihren neuen Kräften umzugehen«, fuhr er fort. »Zwar ist sie stärker als Aziel, aber sie hat überhaupt keine Übung. Sie kann nicht mal richtig springen. Aber vielleicht sollte ich mir nicht so viele Gedanken machen. Sicher lernt sie es bald, so mächtig, wie sie ist. Und wenn sie erst mehr Übung hat, wird sie bestimmt eine gute Herrin der Träume.«


    Jackon musste daran denken, was er bei seinem Spaziergang durch die Altstadt heute Morgen gesehen hatte. »Dumm ist nur, dass sich das ganze Durcheinander inzwischen auch auf die Wachwelt auswirkt. Die Leute schlafen nicht mehr richtig und werden immer gereizter. Die Miliz musste sogar schon ein paar ins Gefängnis werfen, weil sie sich auf der Kupferstraße geprügelt haben. Man traut sich kaum noch aus dem Haus. Aber wahrscheinlich legt sich das, wenn mit den Träumen wieder alles in Ordnung ist. Lady Sarka hat es mir jedenfalls versprochen.«


    Es tat gut, Liam seine Sorgen anzuvertrauen. Und heute erschien Jackon die Präsenz seines Freundes in den Zimmern und Korridoren der Sternwarte besonders intensiv.


    »Na ja, ich muss jetzt weiter. War schön, mit dir zu reden. In Zukunft komme ich wieder jede Nacht, versprochen. Und mach dir keine Sorgen wegen deines Seelenhauses. Ich kümmere mich darum, dass es nicht kaputt geht.«


    Er legte seine Hand auf die Wand, wie er es immer tat, wenn er sich von Liam verabschiedete. Dann verließ er die Sternwarte.


    Er beschloss, sich um die benachbarten Seelenhäuser zu kümmern, wenn er schon einmal da war. Sie zu reparieren funktionierte so ähnlich wie die Erschaffung von Träumen: Er musste sich nur genug konzentrieren, dann konnte er die Substanz der Seelenhäuser verändern. Auf diese Weise flickte er Risse und Löcher, schuf Kamine für die Boten und zerstörte wuchernde Gebäudeteile, die angrenzende Häuser bedrohten. Kurz darauf sah die Gasse wieder aus wie früher, und wenn die herumstreunenden Boten und Sammler nicht gewesen wären, hätte man glauben konnen, es sei alles in Ordnung. Leider würde es nicht so bleiben – vermutlich traten schon morgen neue Schäden auf.


    Jackon seufzte und sprang.


    Er landete im großen Saal des Palastes. Es überraschte ihn nicht, dass Lady Sarka nicht auf ihrem Thron saß. Meist hielt sie sich im höchsten Turm des Palasts auf und betrachtete die Stadt der Seelen – ihr neues Reich.


    Um seine Kräfte zu schonen ging er zu Fuß. Er fand die runde Turmkammer leer vor – Wind pfiff um das Kuppeldach und ließ Silberstaub wie eine Heerschar winziger Feen vor den Spitzbogenfenstern tanzen. Der Reihe nach suchte er auch ihre anderen Lieblingsplätze ab, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.


    Ihm schwante Übles. Offenbar hatte sie wieder ohne ihn angefangen zu üben und sich in Schwierigkeiten gebracht.


    In den vergangenen Wochen hatten Lady Sarka und er 
     die Rollen getauscht: Nun war er es, der sie ausbildete. Anfangs hatte Lady Sarka gedacht, sie könne ihre neu gewonnene Macht umgehend für ihre Zwecke nutzen, doch nach einer Reihe von verheerenden Fehlschlägen hatte sie widerstrebend eingesehen, dass sie noch nicht bereit dafür war. Zuerst musste sie lernen, sich in der Welt des Schlafes zurechtzufinden. Jackon brachte ihr bei, wie man seine Gedanken fokussierte, nachdem man eingeschlafen war. Wie man sprang. Wie man bestimmte Seelenhäuser und Orte fand. Da sie kein Traumwanderer war und ihr die natürliche Begabung fehlte, brauchte sie viel länger als er, um solche Dinge zu lernen – trotz der gewaltigen Macht, die sie besaß. Sie war wie ein Kind, das sich nicht einmal ohne fremde Hilfe anziehen konnte und gleichzeitig kräftig genug war, ein Haus zum Einsturz zu bringen.


    Seit Jackon Nacht für Nacht mit ihr übte, war ihm klar geworden, wie außergewöhnlich seine Gabe war. Was er ihr beibrachte, war für ihn inzwischen so selbstverständlich, dass er nicht mehr darüber nachdachte. Für Lady Sarka dagegen bedeutete in den Traumlanden jeder Handgriff, jede Bewegung, sogar jeder konzentrierte Gedanke die größten Mühen.


    Leider besaß sie keine Geduld. Sie wollte alles auf Anhieb schaffen, und wenn ihr das nicht gelang, wurde sie zornig. Fast jeden Tag wurde Jackon Opfer eines Wutanfalls, weil er darauf bestand, dass sie eine Übung wiederholte. Oder weil er ihre Ungeduld kritisierte. Oder weil sie keine Fortschritte machte.


    Wenigstens musste er ihr nicht zeigen, wie man die Tür seines Seelenhauses aufspürte. Wenn sie einschlief, erschien ihre Seele nicht in ihrem Seelenhaus, sondern in Aziels Palast. Warum, wusste er nicht – es schien ein Aspekt ihrer neuen Kräfte zu sein. Innerhalb des Palastes konnte sie sich ohne Mühen bewegen. Schwierig wurde es nur, wenn sie das Gemäuer verließ.


    Jackon seufzte zum zweiten Mal für heute, schloss die Augen und konzentrierte sich mit all seiner Willenskraft auf Lady Sarka.


    Es war ein weiter Sprung. So weit, dass er bei der Landung vor Erschöpfung taumelte.


    Er blinzelte die Benommenheit weg. Vereinzelte Seelenhäuser standen in seiner Nähe, und alle sahen sehr fremdartig aus. Die Straße führte aus der Stadt hinaus und verschwand in einer Wand aus Dunkelheit.


    Hier war er also.


    Es war noch nicht lange her, da hatte er gedacht, die Stadt der Seelen sei unendlich groß – oder zumindest so gewaltig, dass man niemals ihre Ränder erreichen konnte, so sehr man sich auch anstrengte. Irgendwann hatte er jedoch herausgefunden, dass das nicht stimmte. Zwar war die Stadt wirklich sehr, sehr groß – immerhin bestand sie aus den Seelenhäusern aller Menschen –, doch wenn man sich Mühe gab, konnte man mit einem beherzten Sprung zu ihren Randbereichen gelangen. Jenseits der Stadt erstreckten sich seltsame Landschaften, Hügel und Ebenen, die in ewiger Dunkelheit lagen. Die Stadt war folglich nur ein Teil der Traumlanden. Was sich in der Dunkelheit befand, wusste Jackon nicht – und wollte es auch gar nicht wissen. Die Finsternis verdichtete sich nach wenigen Schritten, bis sie so undurchdringlich wurde wie die Schwärze des Alls. Wenn man sie betrachtete, vernahm man nach einer Weile flüsternde Stimmen. Irgendetwas sagte Jackon, dass es nicht gut war, ihren lockenden Rufen zuzuhören, und er hielt sich von der unheimlichen Dunkelheit jenseits der Stadtgrenzen nach Möglichkeit fern.


    Lady Sarka saß auf einer Mauer neben der Straße, reglos wie eine Statue. Ihr Blick ruhte auf der Schwärze, als könne sie darin etwas sehen, das ihm verborgen blieb.


    Während sie hier saß, lag ihr Körper in ihrem Gemach in 
     Bradost und schlief. Es bereitete ihr viel weniger Mühe als Jackon, die Traumlanden zu betreten – wenn sie den Entschluss dazu gefasst hatte, legte sie sich einfach hin und schlief, ob sie müde war oder nicht. Ein weiteres Rätsel ihrer Macht.


    In den vergangenen drei Wochen war sie kaum noch in der Wachwelt gewesen. Nur einmal am Tag stand sie für eine Stunde auf, um sich zu waschen und etwas zu essen. Die übrigen dreiundzwanzig Stunden lag sie wie tot auf ihrer Liege und versuchte, sich in den Traumlanden zurechtzufinden, wie besessen von dem Wunsch, endlich all das tun zu können, was auch Jackon tat. Umbra machte sich deswegen Sorgen um sie und hatte ihn gebeten, auf sie aufzupassen.


    »Herrin«, sagte er respektvoll.


    Sie gab mit keiner Regung zu verstehen, dass sie ihn bemerkt hatte.


    Zögernd trat er neben sie. Die Macht der Traumlanden hatte ihre Schönheit noch vergrößert. Bisweilen war ihm, als wäre sie von einer leuchtenden Aura umgeben, einem engelsgleichen Licht, das mal golden und warm, mal schmerzhaft kalt wirkte.


    Sie blickte ihn mit verschleierten Augen an und schien ihn nicht zu erkennen. Sie hatte sich wieder in der Unwirklichkeit der Träume verloren, weil es ihr nicht gelungen war, ihre Gedanken zu fokussieren. Das geschah ständig, wenn sie den Palast verließ.


    »Ich bin’s, Jackon. Ihr müsst Euch konzentrieren. Ihr dürft nicht zulassen, dass Eure Gedanken abschweifen.«


    Sie ergriff seine Hand und stand auf. Jackon zwang sie, ihn anzuschauen. Allmählich klärte sich ihr Blick.


    »Wo bin ich?«


    »Im Grenzland. Es ist alles in Ordnung«, fügte er hinzu, als sie die Wand aus Dunkelheit bemerkte. »Euch kann nichts geschehen. «


    »Wie bin ich hierhergekommen?«


    »Ein misslungener Sprung. Ihr müsst auf mich warten, bevor Ihr mit dem Üben anfangt.«


    Sie ließ seine Hand los, ging einige Schritte auf die Dunkelheit zu und fuhr dann zu ihm herum. »Ich übe, wann es mir passt.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ihr seid noch nicht so weit, den Palast ohne meine Hilfe zu verlassen. Seht doch, was passiert ist. Ihr hattet Glück, dass Euch nichts zugestoßen ist. Ein paar Schritte weiter, und Ihr wärt mitten in die Dunkelheit gesprungen …«


    »Unsinn. Ich hatte alles unter Kontrolle.«


    Natürlich, dachte Jackon und schwieg resigniert.


    »Ich bin die Herrscherin dieses Reichs«, fuhr sie mit Schärfe in der Stimme fort. »Ich beuge mich nicht seinen Gesetzen. Die Träume gehorchen mir, hörst du? Sie gehorchen mir!«


    Diese Einstellung war der Grund, warum sie so langsam Fortschritte machte. Sie wollte einfach nicht verstehen, dass sie trotz ihrer Macht nicht tun und lassen konnte, was ihr gefiel. Leider brachte sie damit nicht nur sich in Gefahr, sondern ihr ganzes Reich. Mit ihren ungeschickten Versuchen, ihre Kräfte zu bändigen, vergrößerte sie das Durcheinander, das hier herrschte, noch. Immer wenn sie sprang, setzte sie versehentlich so viel Energie frei, dass Dutzende von Seelenhäusern beschädigt wurden. Als sie einmal versucht hatte, einen Schwarm Boten ihrem Willen zu unterwerfen, hatte sie die Geschöpfe einfach vernichtet – sie waren im Ansturm ihrer Macht verbrannt wie Mücken in einer Gasflamme.


    Doch es hatte keinen Sinn, mit ihr darüber zu sprechen. Sie würde ihm nur wieder vorwerfen, übervorsichtig und kleingeistig zu sein.


    »Wir sollten zum Palast zurückkehren«, sagte er.


    Bevor sie auf die Idee kommen konnte, selbst zu springen, 
     ergriff er ihre Hand. Einen Wimpernschlag später fanden sie sich im großen Saal wieder.


    Als Jackon sich noch von den Nachwirkungen des Sprungs erholte, bemerkte er wieder die seltsamen Flammen, die Lady Sarka manchmal umgaben und über ihr Gewand züngelten, wenn sie sich bewegte. Sie waren nur einen Herzschlag lang zu sehen, ehe sie wieder verschwanden. Dennoch hätte er schwören können, dass er abermals Augen darin gesehen hatte. Ein Gesicht, das ihn voller Qual anblickte.


    Wenn es sich bei den Flammen wirklich um die Nachwirkungen einer alchymistischen Substanz handelte, wie Lady Sarka ihm erklärt hatte, hätten sie längst verschwunden sein müssen, denn sie rührte den fraglichen Trank seit Wochen nicht an. Die Flammen tauchten jedoch immer wieder auf, nur nicht mehr ganz so oft wie am Anfang – so als wäre es ihr gelungen, sie die meiste Zeit zu unterdrücken.


    Was versuchte sie, vor ihm zu verbergen?


    In den vergangenen Wochen hatte Jackon sie heimlich beobachtet. Immer wenn die Flammen erschienen, war ihm, als könnte er für einen winzigen Augenblick gewaltige Schwingen aus goldenem Licht erkennen, die sich um ihren Körper schmiegten. Und das Gesicht, das er gerade wieder gesehen hatte, war nicht menschlich – es glich dem Antlitz eines Vogels.


    Er hatte einmal gehört, dass es Alchymisten gab, die sich die Essenz von Schattenwesen einverleibten, um sich deren Kräfte anzueignen. Hatte Lady Sarka so etwas getan? War sie gewissermaßen mit der Seele eines anderen Geschöpfs verschmolzen ? Er hatte Stunden und Tage darüber nachgedacht. Und schließlich war in ihm ein Verdacht aufgekeimt, der ihn zutiefst verstörte.


    »Was starrst du mich so an?«, wollte sie wissen.


    »Die Flammen«, begann er zögernd. »Das sind keine Nachwirkungen 
     von irgendetwas, nicht wahr? Sonst wären sie längst nicht mehr da.«


    Sie gab keine Antwort, blickte ihn nur schweigend an.


    »Was hat es damit auf sich?«


    »Ich glaube, das weißt du längst.«


    Ein schwer zu deutender Unterton lag in ihrer Stimme. Wollte sie ihn auf die Probe stellen? Jackon fasste sich ein Herz. »Es ist der Phönix, oder? Der Phönix von Bradost. Er ist nicht verschwunden, wie alle glauben. Er ist irgendwie … in Euch.«


    »Na endlich. Ich habe mich schon gefragt, wann du dahinterkommst. «


    Jackon schluckte. Er wünschte, er hätte sich geirrt. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


    »Ich habe ihn an mich gebunden. Er ist der Quell meiner Macht.«


    »Ihn an Euch gebunden?«


    »Mich mit ihm vereinigt. Ich zehre von seinen Kräften.«


    »Der Phönix ist der Grund, warum Ihr nicht schlafen musstet? Und warum Ihr nicht sterben könnt?«


    »Ich kann sterben, Jackon«, widersprach Lady Sarka ihm. »Weißt du noch, wie der Attentäter auf mich eingestochen hat? Du hattest Recht, als du sagtest, niemand könne solche Verletzungen überleben. Wenig später bin ich gestorben. Der Phönix gab mir jedoch die Kraft, meinen Leib zu verbrennen und im Feuer neu geboren zu werden.«


    Er dachte daran, wie sie kurz nach dem Anschlag auf einem Balkon des Anwesens erschienen war, nackt und vollkommen unversehrt. So sehr er es auch versuchte, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie wenige Minuten vorher wie der Phönix verbrannt und aus ihrer eigenen Asche auferstanden war. Ihm wurde schwindelig. »Aber das könnt Ihr nicht tun«, brachte er hervor. »Er ist der Wächter von Bradost!«


    »Bradost braucht den Phönix nicht mehr«, erwiderte sie. »Ich bin jetzt der Wächter der Stadt.«


    »Aber das ist einfach nicht richtig …«


    »Lass uns in die Wachwelt zurückkehren. Es ist höchste Zeit, dass du ein paar Dinge erfährst. Komm zur Bibliothek. Ich erwarte dich dort.«


    Sie verschwand.


    Jackon starrte die Stelle an, wo Lady Sarka eben noch gewesen war. Der Phönix … an mich gebunden … Quell meiner Kraft, hallte es in ihm nach. Tausende von Menschen, die glaubten, der Phönix habe Bradost im Stich gelassen, irrten sich. Die Wahrheit war viel schrecklicher.


    Mit diesem Gedanken wachte er auf.


    Es war früh am Morgen. Er sprang aus dem Bett, schlüpfte hastig in seine Kleider und lief wie der Teufel zum Kuppelsaal. Als er in der Bibliothek eintraf, kam Lady Sarka gerade durch die Tür herein, die zu ihren Privatgemächern führte. Im Gegensatz zu ihm trug sie weder zerknitterte Kleider noch deutete irgendetwas darauf hin, dass sie eben noch geschlafen hatte. Ihr Äußeres war so schön und makellos wie eh und je.


    Sie führte ihn zu einem Winkel der Bibliothek, in den kaum Tageslicht drang. Der Schein ihrer Gaslaterne strich über Regalwände und lederne Buchrücken. »Damit du verstehst, was ich getan habe, musst du dir etwas ansehen. Öffne die Truhe und gib mir das Buch darin«, forderte sie ihn auf.


    Jackon ging neben der Kiste in die Hocke und klappte den Deckel auf. »Da ist kein Buch.«


    Lady Sarka schob ihn zur Seite und leuchtete mit der Lampe in die Kiste. »Es muss da sein!«, zischte sie, sah hinter der Kiste nach und begann, die Regale abzusuchen.


    Ihre Bestürzung wich binnen weniger Augenblicke rasendem Zorn. Sie zog Bücher aus den Regalen und warf sie fluchend auf den Boden. Jackon wahrte sicheren Abstand.


    »Hol Corvas und Umbra!«, fuhr sie ihn an.


    Er beeilte sich, ihrer Anweisung nachzukommen, und hastete zum Wohnbereich der Leibwächter zurück. Corvas und Umbra waren inzwischen aufgestanden. Sie saßen am Tisch, tranken Kaffee und gingen einen Stapel Dokumente durch.


    »Ihr müsst sofort kommen!«, sagte Jackon atemlos. »Lady Sarka will euch sehen. In der Bibliothek.«


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Umbra.


    »Weiß nicht. Irgendwas mit einem Buch, das verschwunden ist.«


    Ohne zu zögern öffnete Umbra ein Schattentor, durch das sie in die Bibliothek gelangten. Bücher lagen kreuz und quer auf dem Boden. Primus rüttelte aufgeregt an den Gitterstangen seines Käfigs. Lady Sarka trat zwischen zwei Regalen hervor, sengendes Feuer in den Augen.


    »Das Gelbe Buch ist weg«, sagte sie.


    Die beiden Leibwächter überzeugten sich mit eigenen Augen davon.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr es nicht verlegt habt?«, fragte Umbra.


    »Wofür hältst du mich?«, herrschte Lady Sarka sie an. »Für eine vergessliche alte Schachtel?«


    »Ihr glaubt, es wurde gestohlen?«, meinte Corvas.


    »Was denn sonst?«


    Umbra ließ ihren Blick über das Durcheinander und die Regale schweifen. »Aziel?«, mutmaßte sie.


    »Nein«, sagte Corvas. »Dieser Flügel ist vollständig gegen Schattenwesen geschützt. Aziel oder seine Handlanger wären des Todes, wenn sie hier hereinkämen.«


    Jackon hörte den drei Erwachsenen zu und verstand kein Wort.


    »Wann habt Ihr das Buch das letzte Mal aus der Kiste genommen? «, fragte Umbra.


    »Vielleicht vor einem halben Jahr«, antwortete Lady Sarka.


    »Wer außer uns dreien weiß noch von dem Buch?«


    »Amander. Sonst niemand.«


    »Ich fürchte, das stimmt nicht ganz«, sagte Corvas. »Erinnert Ihr Euch an diesen Blitzhändler aus Scotia? Sein Name war Fellyn Satander. Ich wollte ihn vor einigen Monaten verhaften, weil er nach dem Buch gesucht hatte. Er widersetzte sich, weshalb ich ihn töten musste.«


    »Wenn er tot ist, kann er kaum der Dieb sein, oder?«, entgegnete Umbra.


    »Vielleicht hatte der Mann Komplizen«, meinte Lady Sarka. »Was haben deine Ermittlungen damals ergeben?«


    »Nur dass er einen Sohn hat, der in Torle bei Verwandten lebt«, antwortete Corvas.


    »Der Kerl hat in der Sternwarte am Fluss gewohnt, richtig? Was ist aus dem Haus geworden?«


    »Meine Männer haben es nach Satanders Tod versiegelt.«


    »Geht noch einmal hin«, befahl Lady Sarka. »Durchsucht es von oben bis unten. Vielleicht ist dir beim letzten Mal etwas entgangen.«


    »Ist diese Geschichte nicht etwas weit hergeholt?«, gab Umbra zu bedenken. »Satander ist garantiert nicht der Einzige, der je von dem Buch gehört hat. Silas Torne und ein paar andere Giftmischer aus dem Chymischen Weg kennen es sicher auch. Genauso gut könnten wir dort nach dem Dieb suchen.«


    »Keiner der Alchymisten hat gezielt Nachforschungen nach dem Buch angestellt«, erwiderte Corvas. »Der Blitzhändler wusste etwas. Und er war bekanntermaßen ein Anhänger der Republik.«


    »Es ist der einzige Hinweis, den wir haben«, sagte die Lady. »Jetzt geht. Und Cedric soll das Anwesen von oben bis unten auf den Kopf stellen. Ich will, dass das verdammte Buch so schnell wie möglich gefunden wird!«
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    Die Sternwarte


    Sie verließen Umbras Schattentunnel in einem schäbigen Hinterhof, den mehrere Häuser mit vernagelten Fenstern umgaben. In einer Regenpfütze spiegelte sich der wolkenverhangene Himmel. Es klapperte blechern, als eine Katze vor ihnen floh und von einem Stapel rostiger Fässer auf die Hofmauer sprang.


    Umbra und Corvas gingen zügig zu einem gusseisernen Tor. Jackon musste sich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten.


    »Ich verstehe nicht, was die ganze Aufregung soll«, sagte er. »Es ist doch nur ein Buch.«


    »Du hast mal wieder keinen Schimmer, worum es geht, was?«, erwiderte Umbra.


    »Wie auch, wenn mir keiner was erklärt?«


    Corvas öffnete das Gitter, und sie betraten das Gassengewirr Scotias. Jackon war zum ersten Mal in diesem Teil der Stadt und nahm verwundert zur Kenntnis, wie sehr sich das Viertel von der Altstadt, dem Kessel oder der Grambeuge unterschied. Windschiefe Fachwerkhäuser und Sandsteinbauten säumten die Straße. Rauch und der Bratgeruch der Garküchen erfüllten die Morgenluft, und von überallher kam das Klappern und Hämmern der Handwerksstuben. Die Dachbalken der alten Häuser waren mit geschnitzten Fratzen und Schutzzeichen gegen das Böse versehen, auf den Kaminen knarrten Wetterfahnen. Hühner, die auf dem Kopfsteinpflaster nach Körnern 
     suchten, stoben gackernd auseinander, als eine Droschke die Gasse entlangrumpelte.


    Corvas und Umbra nahmen keine Notiz von den Menschen, die sie mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrten. Jackon wusste, dass die Bewohner Scotias für Lady Sarka keine Liebe empfanden. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und schritt mit herrischer Miene aus, damit man ihm nichts anmerkte.


    Die Leute litten sichtlich unter dem Durcheinander in den Träumen. Genau wie in der Altstadt sah man an jeder Ecke übernächtigte Gesichter, und die Luft knisterte schier vor Gereiztheit.


    Jackon konnte weit und breit keine Sternwarte entdecken. Vermutlich kannte sich Umbra in der unmittelbaren Umgebung des Observatoriums nicht aus und hatte es vorgezogen, den Schattentunnel in einer vertrauteren Ecke zu verlassen. Ihre Kräfte waren nicht ohne Tücken: ein falscher Schritt und sie landete im Innern einer massiven Mauer.


    »Es ist nicht einfach irgendein Buch«, erklärte die Leibwächterin, während sie der Straße folgten. »Es ist das Gelbe Buch von Yaro D’ar. Aber davon hat eine Kanalratte wie du wahrscheinlich noch nie gehört.«


    »Was hat es mit dem Phönix zu tun?«, fragte Jackon.


    Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Du weißt davon?«


    »Die Herrin hat das gesagt.«


    »Was hat sie genau gesagt?«


    Er erzählte ihr das Wenige, das er von Lady Sarka erfahren hatte. Corvas warf ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin er seine Stimme senkte, damit ihn außer Umbra niemand hörte.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann sie dich endlich einweiht«, meinte Umbra. »Gut. Jetzt kennst du also ihr Geheimnis. «


    »Aber wie hat sie das gemacht? Den Phönix an sich zu binden, meine ich. Und wieso hat niemand was gemerkt?«


    »Ich weiß nicht genau, was damals passiert ist. Das war vor meiner Zeit. Sie hat ihn aus der Stadt gelockt und gefangen. Ein paar Banditen aus Torle, die sie dafür angeheuert hat, haben ihr geholfen. Der Phönix war schon lange nicht mehr so stark wie früher. Deswegen hatte sie leichtes Spiel mit ihm.«


    Aus der Stadt gelockt und gefangen … Jackon schwieg erschüttert.


    »Mach nicht so ein Gesicht«, sagte Umbra. »Früher oder später wäre er sowieso verschwunden. Auch ohne die Herrin. «


    Vielleicht war das so – Jackon wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war. Ihm schwirrte der Kopf, wenn er über diese ungeheuerliche Geschichte nachdachte. »Und der Phönix ist wirklich in ihr?«


    »Wenn du so willst.«


    »Wieso sieht man ihn in der Wachwelt nicht?«


    »Weil die Zaubersprüche aus dem Gelben Buch das verhindern, schätze ich.«


    »Zaubersprüche?«


    »Das Buch enthält uralte Rituale und magische Formeln aus dem Süden. Unter anderem auch, wie man mächtige Schattenwesen wie den Phönix bindet.«


    »Deswegen will sie es unbedingt zurückhaben.«


    »Genau.«


    Die Gasse führte einen Hügel am Flussufer hinauf. Häuser drängten sich um die Anhöhe, ein verschachteltes Wirrwarr aus Dächern, Terrassen und Innenhöfen. Auf der Kuppe, weithin zu sehen, stand die Sternwarte. Das Gespräch mit Umbra hatte Jackon jedoch so beansprucht, dass er sie erst jetzt bemerkte.


    Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte an dem weiß 
     getünchten Observatorium empor. Er konnte förmlich spüren, wie ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.


    Die Sternwarte glich Liams Seelenhaus bis aufs Haar.


    Die Form und Größe des Gebäudes, die Stahlkuppel, die Farbe und Beschaffenheit der Wände, die Anordnung der Fenster – alles sah genauso aus wie in den Traumlanden. Es gab nicht die kleinste Abweichung.


    Wie war das nur möglich?


    »Kommst du?«, rief Umbra ihm zu.


    Wie in Trance schloss er zu den beiden Leibwächtern auf. Corvas riss einen vom Regen durchweichten Anschlag ab, der am Eingang der Sternwarte hing, zog sein Messer und hebelte die Bretter auf, die seine Leute an der Tür angebracht hatten. In einiger Entfernung hatte sich eine kleine Menschenmenge eingefunden und beobachtete sie.


    Der Schwarzgekleidete warf die Bretter auf das spärliche Gras neben dem Weg und öffnete die Tür. Mit einem Kloß im Hals folgte Jackon ihm und Umbra hinein.


    Auch das Innere stimmte mit Liams Seelenhaus überein, abgesehen von den verstaubten Möbeln, die darin herumstanden. Wie oft war Jackon durch diese Flure und Zimmer geschlendert und hatte Liam von seinen Erlebnissen erzählt. Er kannte das Gebäude in- und auswendig – obwohl er in der Wachwelt nie hier gewesen war.


    »Sucht alles ab«, sagte Corvas. »Ruft mich, wenn ihr etwas findet, das euch verdächtig vorkommt.«


    Er und Umbra nahmen sich Zimmer für Zimmer vor, verrückten Möbel, tasteten Wände und Böden ab, untersuchten jede noch so kleine Ritze im Mauerwerk. Jackon tat so, als würde er sich im oberen Stockwerk umsehen, doch in Wirklichkeit wollte er nur allein sein.


    Zahllose Fragen tobten durch seinen Kopf.


    Eine vage Ähnlichkeit zwischen der Sternwarte und Liams 
     Seelenhaus hätte er als seltsamen Zufall abtun können. Aber nicht diese exakte Übereinstimmung.


    Die meisten Menschen bildeten ihr Seelenhaus dem Gebäude nach, in dem sie in der Wachwelt lebten. Das konnte nur bedeuten, dass Liam für längere Zeit in der Sternwarte gewohnt hatte oder das Observatorium zumindest sehr gut kannte.


    Aber Liam stammte aus dem fernen Torle. Vor dem Tod seiner Eltern war er nie in Bradost gewesen.


    Hatte er zumindest behauptet. Was, wenn das eine Lüge gewesen war?


    Corvas hatte gesagt, der einstige Bewohner der Sternwarte, der Blitzhändler Fellyn Satander, habe einen Sohn, der bei Verwandten in Torle lebe.


    War Liam Fellyn Satanders Sohn?


    Das kann nicht sein, dachte Jackon. Das kann einfach nicht sein …


    Ein Teil von ihm registrierte, dass Umbra nach ihm rief, doch er war nicht fähig, sich von der Stelle zu bewegen. Schließlich erschien die Leibwächterin auf der Treppe.


    »Kommst du endlich?«, fragte sie. »Wir haben etwas gefunden. «


    Mechanisch stieg er die Stufen hinab.


    Corvas hatte eine verborgene Tür entdeckt, eingelassen ins Mauerwerk unter der Treppe. Dahinter befand sich ein Geheimfach, groß genug, dass sich ein erwachsener Mensch darin verstecken konnte. Corvas untersuchte es gründlich und klopfte sich den Staub von seinem schwarzen Rock, als er aufstand. »Nichts«, stellte er fest.


    »Die anderen Zimmer sind auch leer«, sagte Umbra und wandte sich an Jackon. »Was ist mit dem Obergeschoss?« Als er nicht reagierte, wiederholte sie ungeduldig: »Das Obergeschoss, Jackon. Hast du etwas gefunden?«


    »Nein«, murmelte er. »Da ist nichts. Gar nichts.«


    »Was zum Teufel ist denn los mit dir? Seit wir hier sind, machst du ein Gesicht, als hättest du eine Harpyie gesehen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich nicht wohl, das ist alles.«


    Die beiden Leibwächter musterten ihn durchdringend. Sie glaubten ihm nicht. Kein Wunder – er war schon immer ein lausiger Lügner gewesen.


    »Du verheimlichst uns doch etwas«, hakte Umbra nach.


    Die Stimmung im Raum veränderte sich, wurde mit einem Mal bedrohlich. Corvas’ Blick wurde so stechend, dass Jackon ihm nicht länger standhielt. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und stieß mit dem Gesäß gegen den Tisch. Er saß in der Falle – zumindest fühlte es sich so an.


    »Mir ist etwas aufgefallen«, gab er zögernd zu. »Aber wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten.«


    »Das werden wir sehen«, entgegnete Umbra. »Nun sag schon.«


    Jackon schluckte. Er hatte es mit den gefährlichsten Verhörspezialisten von Bradost zu tun. Niemand war ihnen gewachsen, nicht einmal die gewieftesten Verschwörer. Er gab auf. »Die Sternwarte«, sagte er. »Sie sieht genauso aus wie Liams Seelenhaus.«


    »Liam Hugnall?«


    Jackon nickte.


    »Ich glaube, das musst du uns erklären.«


    Corvas und Umbra wussten nur wenig über Seelenhäuser und die Traumlanden. Er erklärte ihnen die Zusammenhänge, so gut er konnte, und was es seiner Ansicht nach bedeutete, dass die Sternwarte und Liams Seelenhaus einander glichen.


    Die beiden Leibwächter hörten ihm schweigend zu.


    »Du meinst also, Liam hat hier gelebt?«, fragte Umbra schließlich.


    »Es muss so sein. Anders kann ich mir das nicht erklären.«


    Sie zog daraus dieselben Schlüsse wie er. »Könnte er Satanders Sohn sein?«


    »Angenommen, er ist es«, sagte Corvas, »dann hätte Quindal ihn in den Palast eingeschleust. Damit der Junge das Gelbe Buch suchen und fortsetzen kann, was sein Vater begonnen hat.«


    »Dazu würde passen, dass Quindals Tochter in der Nacht von Aziels Angriff im Palast gewesen ist«, ergänzte Umbra. »Ich habe sie nach dem Angriff befragt. Sie hat gesagt, sie hätte ihren Großcousin Liam besucht, aber das kam mir wie eine Ausrede vor.«


    »Hast du die Angelegenheit weiterverfolgt?«


    »Wir hatten damals andere Sorgen, wenn du dich erinnerst. « Umbra begann, nachdenklich im Raum umherzugehen. »Könnte Liam mit Quindals Tochter das Buch gestohlen haben?«


    »Unwahrscheinlich«, erwiderte der Bleiche. »Wie hätten sie an den Spiegelmännern im Kuppelsaal vorbeikommen sollen? «


    »Trotzdem sieht es ganz danach aus. Ich frage mich, welche Rolle Quindal bei alldem gespielt hat. Ist er deinen Leuten schon einmal aufgefallen?«


    »Nie. Er war immer ein treuer Anhänger der Herrin.«


    »Ist er eigentlich inzwischen wieder in Bradost?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ein ganz schön langer Urlaub, oder?«


    »Meines Wissens ist das sein erster Urlaub seit vielen Jahren. «


    »Gehen wir mal alles der Reihe nach durch«, sagte Umbra mit gerunzelter Stirn. »Quindal schleust einen fremden Jungen in den Palast ein, indem er seine Beziehungen spielen lässt. Seine Tochter besucht Liam, obwohl die Spiegelmänner 
     die strikte Anweisung haben, niemanden hineinzulassen. Das Gelbe Buch verschwindet. Wir erfahren, dass Liam möglicherweise Fellyn Satanders Sohn ist, der nach dem Buch gesucht hat. Und zufällig sind Quindal und seine Tochter seit ein paar Wochen nicht in der Stadt. Wenn du mich fragst, machen sie keinen Urlaub, sondern verstecken sich.«


    Jackon hörte dem Gespräch mit wachsendem Entsetzen zu. Schlimm genug, dass Liam nicht der war, für den er ihn hielt. Doch nun sah es plötzlich so aus, als wäre er ein Dieb, ein Verschwörer. Sollte er sich so in seinem Freund getäuscht haben?


    Die beiden Leibwächter schauten ihn unverwandt an.


    »Was weißt du darüber?«, fragte Umbra.


    »Nichts«, beteuerte Jackon. »Ich höre das alles zum ersten Mal.«


    »Liam war dein Freund. Du hast jede freie Minute mit ihm verbracht. Dir muss doch aufgefallen sein, dass mit ihm etwas nicht stimmt.«


    »Wieso? Er war ein ganz normaler Bediensteter. Außerdem hat er nicht gern über persönliche Sachen gesprochen.«


    »Versuchst du ihn zu decken?«, bohrte Umbra nach.


    »Warum sollte ich das machen?« Jackon schrie jetzt fast. »Er ist tot!«


    Corvas und Umbra schwiegen eine Weile. Schließlich sagte der Bleiche: »Kehren wir zum Palast zurück. Die Herrin muss davon erfahren.«


    Sie verließen die Sternwarte und versiegelten die Tür. Im Schatten hinter dem Gebäude, unbeobachtet von der argwöhnischen Menschenmenge, öffnete Umbra ein Tor. Sie und Corvas nahmen Jackon in die Mitte, als sie den Tunnel betraten. Er kam sich vor wie ein überführter Verbrecher.


    Kurz darauf erreichten sie die Eingangshalle des Palasts und machten sich auf den Weg zum Kuppelsaal. Das Anwesen glich einem summenden Bienenstock. Sämtliche Bedienstete 
     waren auf den Beinen und durchsuchten jedes Zimmer, jeden Schrank, jeden Winkel nach dem Buch.


    Sie fanden Lady Sarka im Kuppelsaal, wo sie gerade Cedric anherrschte. Bleich und sichtlich um Haltung bemüht schlich der Hausdiener davon.


    »Endlich«, sagte die Lady, als Jackon, Umbra und Corvas hereinkamen. »Dieser Narr kann das Buch nirgendwo finden. Ich hoffe, eure Suche war ergiebiger.«


    »Vielleicht«, erwiderte Umbra. »Jackon scheint etwas Interessantes herausgefunden zu haben.«


    Stockend begann Jackon zu berichten. Er war so durcheinander, dass er kaum einen klaren Satz zu Stande brachte, bis Lady Sarka schließlich die Geduld verlor und ihn heftig anfuhr. Er riss sich zusammen und erklärte in knappen Worten, was er in der Sternwarte festgestellt hatte. Umbra ergänzte die Vermutungen, die Corvas und sie daraus abgeleitet hatten.


    Lady Sarkas Miene war so unbewegt wie eine Maske.


    »Quindal ein Verräter?«, sagte sie nach einer Weile. »Nein, das glaube ich nicht. Der Mann war immer loyal. Außerdem lebt er für seine Arbeit. Er würde sie niemals leichtfertig aufs Spiel setzen.«


    »Noch wissen wir zu wenig«, räumte Umbra ein. »Aber nach dem jetzigen Kenntnisstand können wir nicht ausschließen, dass Quindal etwas mit dem Verschwinden des Buchs zu tun hat.«


    »Schon wieder eine Verschwörung?«, fragte Lady Sarka gedehnt.


    »So lange das Buch verschwunden bleibt, sollten wir davon ausgehen, dass jemand es gestohlen hat, um den Quell Eurer Macht offenzulegen.«


    »Angenommen, ihr habt Recht und Quindal steckt dahinter – warum hat er nicht längst etwas unternommen? Immerhin hat er das Buch seit ein paar Wochen.«


    »Vielleicht hat er Schwierigkeiten, es zu entziffern«, sagte Umbra. »Wenn ich mich richtig erinnere, ist es in einer Sprache geschrieben, die in Bradost nur eine Hand voll Leute beherrschen. «


    Um den Quell Eurer Macht offenzulegen … Jackon versuchte, sich vorzustellen, welche Auswirkungen dies haben würde. Die Menschen liebten den Phönix. Jedes Jahr am Phönixtag beteten sie für seine Rückkehr. Wenn sie herausfanden, dass Lady Sarka hinter seinem Verschwinden steckte und ihn gewissermaßen versklavt hatte … Die Folgen wären nicht auszudenken.


    Und hinter alldem steckte Liam. Liam, dem er immer vertraut hatte, um den er bis zum heutigen Tag trauerte.


    Es konnte sich nur um ein Missverständnis handeln, um einen schrecklichen Irrtum. Für all das musste es eine andere Erklärung geben.


    »Am wichtigsten ist jetzt, dass wir das Buch finden, bevor man es gegen Euch verwendet«, fuhr Umbra fort. »Wenn unsere Annahmen zutreffen, gibt es zwei Möglichkeiten, was damit passiert ist. Erstens, Quindal und seine Tochter haben es mitgenommen. Zweitens, es ist mit Liam verbrannt.«


    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, erwiderte Lady Sarka. »Das Buch ist bei dem Jungen.«


    »Aber Liam ist tot.«


    »Nein. Er lebt. Andernfalls wäre sein Seelenhaus längst verschwunden. Wenn ich Jackon richtig verstanden habe, war es heute Nacht noch da.«


    Es dauerte eine Weile, bis die Worte von Lady Sarka zu Jackon durchsickerten. Liam … lebte? Aber das war nicht möglich. Seth hatte ihn umgebracht. Alle, die dabei gewesen waren, hatten das bestätigt.


    »Corvas und Amander haben gesehen, wie der Incubus ihn verbrannt hat«, beharrte Umbra. »Das kann er unmöglich überlebt haben.«


    »Ich weiß nicht, was ihr gesehen habt«, sagte die Lady. »Der Kuppelsaal war voller Ghule. Überall Geschrei und Chaos. Vielleicht konnte der Junge fliehen, bevor das Feuer ihn erwischt hat. Jedenfalls ist er am Leben. Sein Seelenhaus beweist das.«


    Alles um Jackon herum begann sich zu drehen. Die Präsenz, die er Nacht für Nacht in Liams Seelenhaus spürte, das Gefühl, sein Freund sei in der Nähe und höre ihm zu – all das hatte er sich nicht eingebildet.


    Liam lebte.


    Tief in seinem Innern hatte er es immer gewusst. Er war nur nicht bereit gewesen, es zu glauben, denn er hätte die Ungewissheit nicht ertragen.


    Er wandte den Blick ab, damit die anderen nicht sahen, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.


    »Aber sein Seelenhaus ist leer«, sagte Umbra. »Wenn der Junge nicht tot ist, wieso träumt er nicht mehr?«


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Lady Sarka gereizt. »Vielleicht hat er herausbekommen, über welche Kräfte Jackon verfügt, und nimmt ein Medikament, das seine Träume unterdrückt, aus Angst, sich zu verraten. Solche Mittel kann man bei jedem besseren Trankmischer bekommen. Was ist mit den Seelenhäusern von Quindal und seiner Tochter?«, wandte sie sich an Jackon. »Sind sie ebenfalls leer?«


    Er blinzelte. »Ich weiß nicht. Ich war noch nie dort.« »Bring mich hin. Ich will mir ihre Träume anschauen. Vielleicht verschaffen sie uns etwas Klarheit.«


    »Jetzt?«


    »Nein, erst nächstes Jahr. Natürlich jetzt, du Narr! Komm zum Tor des Schlosses. Ich erwarte dich dort.«


    Im nächsten Moment eilte Jackon durch die Flure und Säle des Anwesens. In seinem Zimmer setzte er sich aufs Bett und starrte an die Wand. Draußen wurde es allmählich dunkel, 
     doch an Schlaf war nicht zu denken, so aufgekratzt wie er war. Er nahm etwas von seinem Vorrat an Bittergras, den er in seinem Nachttisch aufbewahrte, brühte sich am Kamin einen starken Tee auf und legte sich hin.


    Diesmal dauerte es lange, bis die Kräuter ihre Wirkung entfalteten. Doch schließlich wurden ihm die Lider schwer, und er schlief ein.


    Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass seine Träume von Liam handelten und von dem Wiedersehen mit seinem tot geglaubten Freund. Er widerstand der Versuchung, sich darin zu verlieren, verscheuchte sie und stieß die Tür seines Seelenhauses auf. Mit einem Sprung gelangte er zum Albenpalast.


    Lady Sarka stand im Tor des Schlosses. Der Wind riss an ihren Gewändern und peitschte ihr Haar mal hierhin, mal dorthin. Der Ausdruck ihres blassen Gesichts war so herrisch und kalt wie schon lange nicht mehr.


    »Wohin wollt Ihr zuerst?«


    »Zu Quindals Seelenhaus.«


    Jackon nahm ihre Hand und konzentrierte sich. Quindals Seelenhaus zu finden würde nicht leicht werden. Er war dem Wissenschaftler noch nie begegnet und musste sich an das Wenige halten, das er über den berühmten Erfinder wusste. Glücklicherweise hatte er im Magistratsgebäude einmal ein Porträt von Quindal gesehen, sodass er sich wenigstens dessen Gesicht vorstellen konnte.


    Dank der Erfahrung, die er inzwischen besaß, glückte der Sprung, und sie landeten vor Quindals Seelenhaus. Jackon wusste sofort, dass sie hier richtig waren, denn das Gebäude glich Quindals Werkstatt im Kessel.


    Lady Sarkas Finger gruben sich schmerzhaft fest in seinen Arm. »Wo bin ich?«


    »Bei Quindals Seelenhaus. So, wie es Euer Wunsch gewesen ist.«


    Sie ließ ihn los und schritt davon.


    Es gelang ihr schon wieder nicht, ihre Gedanken zu fokussieren, und der Sprung musste sie zusätzlich verwirrt haben. Jackon lief ihr nach. »Wartet! Ihr müsst Euch konzentrieren. «


    »Wer bist du?«, fuhr sie ihn an.


    »Jackon.« Er hielt sie fest. »Jackon, der Traumwanderer. Seht mich an. Erkennt Ihr mich?«


    »Jackon«, murmelte sie. Der Schleier vor ihren Augen verschwand, und sie schien wieder zu wissen, warum sie hergekommen war. »Suchen wir den Eingang«, sagte sie, nachdem sie Quindals Seelenhaus eingehend betrachtet hatte.


    Bei dem Gebäude handelte es sich um eine flache, verwinkelte Halle mit Ziegelsteinmauern und einem Bleidach. Es war weitgehend unbeschädigt. Vor der Tür, einem doppelflügligen Portal, trieben sich einige Boten herum. Jackon scheuchte die schwammartigen Wesen weg, und sie traten ein.


    Durchgänge verbanden die verschiedenen Gebäudeteile. An den Wänden verliefen Kupferrohre, und rostige Stahlträger stützten die Decke. Im Zwielicht, das die Halle ausfüllte, erahnte Jackon riesige Zahnräder, die zu bizarren Apparaturen gehörten.


    Von Träumen keine Spur.


    Jackon und Lady Sarka gingen von Raum zu Raum. Bei jedem Schritt blieb unverbrauchte Traumsubstanz an ihren Stiefelsohlen kleben und zog Fäden.


    »Leer«, stellte Lady Sarka fest. »Schon seit Wochen.«


    Jackon war der gleichen Ansicht. In der Halle herrschte dieselbe Stimmung wie in Liams Sternwarte: Sie war nicht einfach nur leer, wie das Seelenhaus einer Person, die gerade nicht träumte – sie war verlassen. Die Stille darin wirkte so erdrückend, als hätte sie sich hartnäckig im Mauerwerk festgesetzt.


    »Was bedeutet das?«, fragte er.


    »Bring uns zum Seelenhaus seiner Tochter«, erwiderte Lady Sarka.


    Dieser Sprung fiel Jackon ein wenig leichter, schließlich hatte er Vivana schon einmal gesehen und mit ihr geredet.


    Das Gebäude, vor dem sie aufkamen, war eines der ungewöhnlichsten, das er je erblickt hatte. Es war recht groß für das Seelenhaus einer Sechzehnjährigen und wies alle Merkmale der klassischen Bauweise von Bradost auf: granitgraue Mauern, hohe Spitzbogenfenster, ein Schieferdach und mehrere Kamine. Einige Elemente jedoch wirkten exotisch, obwohl sie sich harmonisch in das Gesamtbild einfügten. Ein Teil des Seelenhauses bestand vollständig aus Holz und war genau wie die Tür und die Fensterläden farbenfroh bemalt. Eine Plane aus Segeltuch überspannte den Eingang, wodurch der Anbau an einen Wanderzirkus erinnerte.


    Jackon und Lady Sarka sahen sich darin um und fanden ihre Vermutung bestätigt: Vivanas Seelenhaus war so leer und verlassen wie Liams und das ihres Vaters.


    »Was versucht ihr vor mir zu verbergen?«, fragte Lady Sarka in die Stille hinein.


    »Vielleicht versuchen sie das gar nicht«, sagte Jackon. »Vielleicht sind sie krank und träumen deswegen nicht mehr. Oder sie sind …«


    »Krank? Alle drei gleichzeitig? Ich bitte dich.«


    »Was wollt Ihr jetzt tun?«


    »Sie finden, was denn sonst? Wahrscheinlich haben sie Bradost gar nicht verlassen, wie Quindal uns glauben machen will, sondern verstecken sich irgendwo. Aber Corvas wird sie schon aufspüren. Er findet jeden.«


    Sie begann zu verblassen, als sie aufwachte und die Traumlanden verließ.


    »Nicht! Wartet!«, rief Jackon, doch da war sie bereits verschwunden.


    Leise fluchend begann er, durch das Seelenhaus zu wandern. Eine Katastrophe bahnte sich an, wenn er nichts unternahm. Er beschloss, zur Wachwelt zurückzukehren, denn dort fiel ihm das Nachdenken leichter. Wenig später wachte er in seinem Bett auf. Er musste mehrere Stunden in den Traumlanden gewesen sein, denn inzwischen herrschte tiefe Nacht. Ohne eine Lampe anzuzünden, schlüpfte er in seinen Morgenrock und setzte sich in den Lehnsessel.


    Vielleicht konnte er Schlimmeres verhindern, wenn er mit Liam redete und ihn dazu brachte, seine Pläne aufzugeben und das Buch zurückzubringen – falls dieser es überhaupt gestohlen hatte. Doch wie sollte er das anstellen? Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo Liam sich aufhielt. Und solange sein Freund nicht träumte, hatte er keine Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


    Bedrückt starrte er aus dem Fenster und betrachtete den Nachthimmel und das Lichtermeer Bradosts.


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen erklang, als Tausende von Krähen ihre Nester im Dachgebälk verließen und den Palast wie ein Mahlstrom aus Schwingen und Schnäbeln umkreisten, bevor sie sich in die Lüfte erhoben und auf ihrem Weg in die Stadt mit der Masse ihrer Leiber die Sterne auslöschten.
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    Alte Freunde und ein Ritual


    Luciens Laterne ließ schwankende Schatten über die Mauern des Gewölberaums tanzen, während Madalin und Vivanas Vater aus den Stangen und der Plane von Vivanas Zelt, das die Gefährten vor dem Tor zurückgelassen hatten, eine Trage bauten. Behutsam legten sie Liam, der immer noch ohne Bewusstsein war, darauf.


    Vivana deckte ihn zu, blieb neben ihm sitzen und tupfte ihm die Stirn. Er schwitzte, obwohl er von Kopf bis Fuß eiskalt war. Du hast es fast geschafft, dachte sie. Wir sind wieder in Bradost. Zuhause.


    »Er kann von Glück sagen, dass es die Risse in der Mauer gab«, sagte Tante Livia, als sie sich neben sie setzte.


    »Du meinst, das hat Liam gerettet?«


    »Sie schwächen das Licht. Es hat ihm zumindest nicht geschadet. «


    Vivana betrachtete Liams wächsernes Gesicht. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie ihn der unverminderten Kraft des Lichts ausgesetzt hätten. Leider hatte auch der Dämon den Übergang überstanden – sie konnte seine Gegenwart spüren, seine Boshaftigkeit, die Liam wie eine Gestankwolke umgab. Vermutlich war er stark geschwächt, aber das änderte nichts daran, dass er nach wie vor mit Liam verschmolzen war und seinen Körper beherrschte. Und seine Gedanken, seine Worte.


    Ich liebe dich nicht und werde es niemals tun …


    Energisch schob Vivana die Erinnerung daran weg. Der Dämon war so gut wie besiegt. Seine Lügen besaßen keine Macht mehr über sie.


    Lucien trat zu ihnen. »Den anderen geht es allmählich besser. Wir sollten aufbrechen, bevor uns das Böse hier drin noch mehr zusetzt.«


    Sie blickte in die Runde. Allen ihren menschlichen Gefährten, besonders aber Madalins Brüdern, hatte der Weg durch das Tor zu schaffen gemacht – das Böse, das hindurchsickerte, hatte ihnen jegliche Zuversicht genommen und ihnen die Kräfte geraubt. Doch inzwischen hatten sie sich einigermaßen davon erholt. Niemand schien bleibende Schäden erlitten zu haben, und Nedjo machte sogar schon wieder Scherze.


    »Bringen wir Liam zum Wanderzirkus«, sagte Tante Livia. »Dort werde ich sehen, was ich für ihn tun kann.«


    »Sollten wir nicht einen Priester um Hilfe bitten?«, mischte sich Vivanas Vater ein. »Oder einen Arzt?«


    Der Blick, mit dem die Wahrsagerin ihn bedachte, war nicht gerade freundlich. »Eure Priester sind machtlos gegen Dämonen. Von euren Ärzten ganz zu schweigen. Wir nehmen den Jungen mit zu uns, ob es dir passt oder nicht.«


    Vivana seufzte innerlich. Bitte keinen Streit – nicht ausgerechnet jetzt. »Tante Livia hat Recht, Paps. Wenn ihm jemand helfen kann, dann sie. Außerdem magst du keine Priester. Und Ärzte magst du auch nicht.«


    Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn. Sie rechnete mit einer Schimpftirade über »Hokuspokus« und »Manuschunfug« und war umso überraschter, dass er lediglich ein Schnauben von sich gab.


    »Wie ihr wollt«, knurrte er und griff nach den Holmen der Trage. »Hauptsache, wir verschwinden endlich von hier.«


    Vivana konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen. Sollte er seine 
     Vorurteile den Manusch gegenüber tatsächlich revidiert haben? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


    Sie machten sich auf den Weg durch die Dunkelheit und stiegen die Treppe hinauf. Mit jeder Stufe, die sie zurücklegten, spürte Vivana, wie das Böse, das in diesen Gewölben lauerte, schwächer wurde. Es kam ihr vor, als erwache sie aus einem endlosen Albtraum. Sie war dem Einfluss des Bösen so lange ausgesetzt gewesen, dass sie schon gar nicht mehr wusste, wie es sich anfühlte, nicht ständig davon umgeben zu sein.


    Als sie nicht mehr weit von den unterirdischen Spelunken und Opiumhöhlen in den Kellern der Alten Arena entfernt waren, blieb Lucien vor einem Durchgang stehen. »Das ist der Raum, den ich meine«, sagte er zu Vivana. »Hier kann Ruac ein paar Tage bleiben, bis wir wissen, was wir mit ihm machen.«


    Sie hatten sich darauf geeinigt, den Tatzelwurm vorerst in der Alten Arena zurückzulassen. Er war inzwischen ein halber Lindwurm und würde in der Stadt zu viel Aufsehen erregen – und Aufsehen war das Letzte, was sie jetzt brauchten. So gut Vivana Luciens Argumente nachvollziehen konnte, war ihr doch nicht wohl dabei, Ruac hierzulassen. Seit sie ihn gefunden hatte, war er noch nie längere Zeit von ihr getrennt gewesen. »Du meinst wirklich, das ist nötig?«


    »Wir haben doch darüber gesprochen«, erwiderte der Alb. »Wir holen ihn nach, sowie sich die Gelegenheit ergibt.«


    »Und wenn ihm etwas zustößt? Wenn jemand ihn findet und ihm etwas antut?«


    »Derjenige tut mir jetzt schon leid. Du machst dir zu viele Sorgen. Er kann auf sich aufpassen.«


    Vivana gab sich geschlagen. »Komm«, sagte sie zu Ruac und führte ihn in den Raum. Die Gewölbekammer war groß genug, dass er ausreichend Platz darin hatte, selbst wenn er noch weiterwuchs. Von ihren Gefährten sammelte sie die restlichen 
     Vorräte ein und ließ sie da, damit Ruac für die nächsten Tage genug zu fressen hatte. Zum Abschied drückte sie ihn. »Mach’s gut«, murmelte sie. »Ich komme dich holen, sobald ich kann. Und stell nichts an, hörst du?«


    Der Tatzelwurm züngelte, und für einen Augenblick war ihr, als blitze in seinen Augen echte, menschliche Intelligenz auf. Mit einem unguten Gefühl verließ sie die Kammer.


    Kurz darauf erreichten sie das Ende der Treppe und zwängten sich durch die Öffnung im Mauerwerk. In den Katakomben der Alten Arena hielt sich kaum jemand auf. Es schien früh am Morgen zu sein. Der Geruch von schalem Ale und kaltem Rauch lag in der Luft. In den Nischen und Tavernen dösten einige Betrunkene und Nachtschwärmer, die keine Notiz von ihnen nahmen. Lucien zog es dennoch vor, sich unauffällig zu machen.


    Kühle Morgenluft schlug ihnen entgegen. Ein feiner Nebel füllte die Gassen, der jedoch nicht dicht genug war, um das Licht der Laternen zu trüben. Ein Bierkutscher lud vor einer Schänke Fässer ab; sonst war niemand auf den Beinen.


    Vivana bemerkte, dass sich in den Rinnsteinen fauliges Laub angesammelt hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was dieses Detail bedeutete, aber dann traf sie die Erkenntnis mit erschreckender Klarheit: In Bradost herrschte Herbst. Als sie mit ihrem Vater und Lucien zum Tor aufgebrochen war, war noch Hochsommer gewesen.


    »Seht euch das an«, sagte sie aufgeregt und scharrte mit dem Fuß im Laub. »Ist euch klar, was das heißt? Wir sind ein paar Wochen im Pandæmonium gewesen. Oder sogar Monate.«


    »Aber das kann doch nicht sein«, erwiderte Nedjo. »Es waren acht oder neun Tage. Höchstens.«


    »Für uns schon. Aber im Pandæmonium verläuft die Zeit anders als hier. Nicht wahr, Lucien? Das hast du doch gesagt. «


    »Ich fürchte, Vivana hat Recht«, erklang Luciens Stimme aus dem Nichts. »Ich wusste nur nicht, ob sie dort schneller oder langsamer vergeht.«


    Ihre Gefährten schwiegen bestürzt. Vivana wollte sich Gewissheit verschaffen und lief zu dem Bierkutscher. »Was für ein Tag ist heute?«, erkundigte sie sich.


    »Na, Samstag natürlich«, knurrte der Mann.


    »Ich meine, welches Datum.«


    »Sechzehnter Oktober.«


    Drei Monate, dachte sie und schluckte. Wir waren drei Monate fort. Lieber Himmel … Sie dankte dem Kutscher. Als sie gerade gehen wollte, kam ihr plötzlich ein unschöner Gedanke.


    »Äh, welches Jahr?«, fragte sie.


    Der Bierkutscher blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an, als sei sie nicht ganz richtig im Kopf. »Meinst du das ernst?«


    »Ich muss es wissen. Bitte.«


    »Immer noch das Jahr des Mantikors. Ob du’s glaubst oder nicht.«


    Sie atmete auf. Wenigstens das stimmte noch.


    Sie lief zu ihren Gefährten zurück und erzählte ihnen, was sie erfahren hatte.


    Ihr Vater und Madalins Brüder fluchten. Madalin und Livia waren bleich vor Schreck. »O Gott, die Kinder!«, stieß die Wahrsagerin schließlich hervor und eilte los.


    Vivana hatte Tamas, Arpad und Dijana völlig vergessen. Ihr Wiedersehen mit den Manusch hatte unter solch dramatischen Umständen stattgefunden, dass sie sich kein einziges Mal gefragt hatte, wer sich eigentlich um die drei kümmerte, während Madalin und Livia im Pandæmonium waren.


    Sie lief ihrer Tante nach. »Wo sind sie?«


    »Wir haben sie zu Bajo und seinen Leuten gebracht, bevor 
     wir aufgebrochen sind.« Bajo war das Oberhaupt einer anderen Manuschfamilie. Vivana kannte ihn flüchtig. »Wir haben ihnen gesagt, dass wir höchstens ein paar Tage fort sein würden. Sie müssen denken, wir sind tot.«


    Die Gefährten eilten durch die Gassen des Labyrinths, so schnell sie mit der Trage konnten. Auf dem Platz der Erztugenden erwartete sie die nächste böse Überraschung.


    Der Wanderzirkus war nicht mehr da.


    Die Reisewagen, die Tiere, sämtliche Besitztümer von Madalins Familie waren spurlos verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Madalin war den Tränen nah.


    »Wahrscheinlich steckt die Miliz dahinter«, sagte Nedjo. »Irgendjemand hat gemeldet, dass wir verschwunden sind, und da haben sie unsere Sachen beschlagnahmt.«


    »Dieser Abschaum«, murmelte Madalin.


    »Wir holen sie uns zurück«, sagte Livia. »Aber jetzt lass uns nach den Kindern sehen.«


    Bajos Familie wohnte ganz in der Nähe des Platzes der Erztugenden, in einer alten Schnapsbrennerei, die Bajo vor vielen Jahren gekauft und umgebaut hatte. Das einstöckige Gebäude stand am Ufer eines der zahllosen Wasserkanäle und bestand aus verschiedenen Anbauten, manche aus Granit, die meisten aus farbenfroh angestrichenem Holz. Die Familie war einer der wenigen Manuschclans, die dauerhaft in Bradost lebten. Bajo und seine Leute galten als zähe Kämpfer und arbeiteten als Leibwächter und Geleitschutz für reiche Patrizier und Kaufleute.


    Die Fenster des Hauses waren samt und sonders dunkel – so früh am Morgen schlief die Familie offenbar noch. Madalin pochte so lange an der Tür, bis ihm schließlich ein verschlafener Bajo im Morgenrock öffnete.


    Der Manusch war nicht sehr groß, aber bullig gebaut und besaß ein breites, gutmütiges Gesicht. Wenn er den Mund öffnete, 
     entblößte er eine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. Vivana mochte ihn, denn er war selbst nach Manuschmaßstäben überaus gastfreundlich und hilfsbereit.


    »Ihr?«, sagte Bajo, als er sie endlich erkannte. »Bei den Geistern des Feuers und der Erde, wir hielten euch für tot! Rein mit euch, schnell. Ihr seht ja furchtbar aus. Und wer ist der Junge auf der Trage?«


    Sie traten ein. Bajo schloss die Tür hinter ihnen.


    »Wie geht es den Kindern?«, fragte Livia. »Sind sie noch bei euch?«


    »Natürlich. Sie sind wohlauf. Esmeralda!«, brüllte Bajo in die Stille des Hauses. »Madalin und seine Leute sind zurück. Weck die Kinder! Beeil dich! Jetzt lasst euch ansehen«, wandte er sich wieder an seine Besucher. »Ihr seid wieder da. Allmächtiger. Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt.«


    Er umarmte sie und zerdrückte sie dabei schier mit seinen gewaltigen Armen. Tränen der Freude liefen ihm übers Gesicht. Als die Reihe an Vivana war, musterte er sie von oben bis unten. »Das Mädchen, das ins Pandæmonium hinabgestiegen ist, um ihren Liebsten zu retten«, sagte er beinahe ehrfürchtig. »Ihr habt sie also gefunden.«


    »Mutter!«, erklang in diesem Moment ein Schrei, und Tamas, Arpad und Dijana stürmten herein. Madalin und Livia schlossen sie in die Arme; alle fünf weinten.


    »Onkel Bajo hat gesagt, ihr seid tot«, rief Dijana.


    »Es tut mir so leid, mein Schatz«, flüsterte Livia. »Ich lasse dich nie mehr allein. Nie mehr, hörst du?«


    Nach und nach tauchten Bajos Frau und seine Verwandten und Kinder auf, sodass sich bald gut dreißig Manusch in dem Eingangsraum drängten. Bajo führte die gesamte Schar in einen geräumigen Saal und wies seine Brüder an, Speisen und Getränke aufzutragen. Obwohl es höchstens sechs Uhr morgens war, bahnte sich ein ausgelassenes Fest an.


    »Unsere Wagen!«, brüllte Madalin und lief auf den Hof, wo am Kanalufer die Reisewagen seiner Familie standen.


    »Wir haben sie hergeholt, um sie vor Dieben zu schützen«, erklärte Bajo. »Euren Tieren geht es gut. Sie sind im Stall.«


    Lachend drückte Madalin den stämmigen Manusch an sich.


    »Nun erzählt«, sagte Bajo voller Eifer. »Erzählt von eurem Abenteuer. Wir brennen darauf, alles zu erfahren. Das tun wir doch, oder?«, rief er in den Raum.


    Seine Leute jubelten vor Begeisterung.


    »Unsere Geschichte muss bis später warten«, sagte Livia. »Zuerst müssen wir uns um den Jungen kümmern.«


    Vivana war währenddessen bei Liam geblieben, der in einer Ecke des Saales auf der Trage lag. Nun kamen die anderen zu ihr.


    »Ist das dein Liebster?«, erkundigte sich Bajo.


    Sie nickte und spürte, wie sie errötete.


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist besessen«, antwortete Tante Livia. »Ein Dämon hat seinen Körper gestohlen.«


    Augenblicklich herrschte Stille im Raum. Einige Manusch wichen von der Trage zurück, andere machten Schutzzeichen gegen das Böse.


    »Ein Dämon?«, fragte Bajo mit einem Anflug von Furcht.


    »Ein Erzdämon. Aber er ist schwach. Vielleicht kann ich ihn vernichten und den Jungen retten.«


    Vielleicht, hallte es in Vivana nach. Sie biss sich auf die Lippe und ergriff Liams Hand. Sie durfte jetzt nicht die Hoffnung verlieren.


    »Bringen wir ihn in den Keller«, sagte Bajo.


    Madalin und Vivanas Vater hoben die Trage hoch und folgten dem stämmigen Manusch. Keiner von Bajos Leuten bestürmte Livia mit Fragen oder bezichtigte sie der Lüge, wie 
     es gebürtige Bradoster vermutlich getan hätten. Wie alle Manusch glaubten sie fest an die Welt der Magie und waren von der Existenz von Dämonen überzeugt. Hinzu kam, dass Livia eine angesehene Wahrsagerin war, deren Wort unter den hiesigen Manusch viel galt.


    »Sag deinen Leuten, dass sie ihre Waffen holen sollen«, wandte sich Livia an Bajo. »Wenn das Ritual fehlschlägt, sollen sie vorbereitet sein.«


    Bajo rief einen entsprechenden Befehl, woraufhin seine Verwandten, Männer wie Frauen, ausschwärmten. Dann griff er nach einer Lampe und führte Vivana und ihre Gefährten die Treppe hinab. Nedjo, Sandor und Jovan blieben auf Livias Geheiß bei den Kindern.


    Sie kamen in einen Gewölbekeller voller Kisten und Körbe. Mehrere angelaufene Kupferfässer standen herum, Überreste aus der Zeit, als das Gebäude noch eine Schnapsbrennerei gewesen war.


    »Ich brauche einen Raum, in dem wir uns einschließen können«, sagte Livia.


    Bajo schloss eine eisenbeschlagene Tür auf, die allem Anschein nach schon Jahre nicht mehr geöffnet worden war, denn als er sie aufmachte, knarrten die Angeln, und Rost und Staub rieselten herab. Dahinter befand sich ein feuchter Kellerraum. Spinnweben hingen von der Decke.


    Als Vivanas Vater Liam hineintragen wollte, hielt Livia ihn auf. »Du nicht«, sagte sie barsch. »Ich brauche niemanden, der die alten Künste für Mummenschanz hält.«


    »Ich verspreche, dich nicht zu stören«, erwiderte der Erfinder. Es klang erstaunlich gelassen.


    Vivana sah, dass ihre Tante zu einer scharfen Erwiderung ansetzte. »Lass ihn«, mischte sie sich ein. »Ohne seine Hilfe hätte ich Liam nicht gefunden.«


    »Du verstehst das nicht …«


    »Bitte. Ich möchte es so.«


    Die Wahrsagerin musterte ihren Vater kalt. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Vivana zuliebe. Aber ich will kein Wort hören, verstanden?«


    Sie trugen Liam in die Gewölbekammer.


    »Soll ich die Tür verriegeln?«, fragte Bajo.


    »Noch nicht«, antwortete Livia. »Zuerst brauche ich Verschiedenes. Die Sachen aus meinem Wagen und ein Ochsenherz, ein möglichst frisches. Kannst du eins auftreiben?«


    »Nur ein Schweineherz. Wir haben gestern geschlachtet.« »Das geht auch.«


    Bajo eilte davon. Kaum hatte er den Keller verlassen, tauchte Lucien auf.


    »Gut, dass du da bist«, meinte Livia. »Ich brauche vielleicht deine Hilfe.«


    Sie warteten schweigend, bis Bajo zurückkam. Der Manusch trug eine Kiste, auf der ein blutiger Beutel lag. Als er Lucien erblickte, erschrak er so sehr, dass er die Sachen beinahe fallen ließ.


    »Wer ist das?«


    »Ein Alb«, erklärte Livia. »Sein Name ist Lucien. Hab keine Angst. Er ist ein Freund.«


    »Merkwürdige Freunde habt ihr«, murmelte Bajo kaum hörbar und beäugte Lucien voller Unbehagen, ehe er die Kiste abstellte.


    »Verriegele die Tür«, bat die Wahrsagerin ihn. Als das geschehen war, öffnete sie die Kiste und breitete ihre Sachen auf dem Steinboden aus: Schriftrollen und in Leder gebundene Folianten, getrocknete Kräuter, ein Messer mit geheimnisvollen Zeichen auf der Klinge, Salbentiegel und Trankphiolen, deren Inhalt im Lampenlicht in seltsamen Farben schimmerte. »Fesselt Liam«, befahl sie. »Bindet ihn an der Trage fest.«


    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Vivana.


    »Ja. Der Dämon wird versuchen, sich der Austreibung zu widersetzen.«


    Livia gab Madalin ein Seil, und der Manusch leistete ihrer Anweisung Folge. Zu Vivanas Erleichterung ging ihr Onkel dabei einigermaßen behutsam zu Werke.


    »Was wirst du jetzt mit ihm tun?«


    »Ich muss ein Ritual durchführen, um Liams Seele von dem Eindringling zu trennen und den Dämon zu zwingen, seinen Körper zu verlassen.«


    »Wofür ist das Herz?«


    »Es ist ein Gefäß. Ich banne den Dämon hinein, dann vernichten wir es.«


    »Brauchst du wieder meine Hilfe?«


    »Diesmal nicht. Meine Kräfte sind so weit wiederhergestellt. Außerdem ist das Ritual zu gefährlich für dich.«


    Inzwischen hatte Livia den größten Teil ihrer Sachen in die Kiste zurückgetan. Übrig geblieben waren eine Schriftrolle, ein Trankfläschchen, ein Gebilde, das Vivana für eine getrocknete Knolle oder Wurzel hielt, das Messer sowie ein Stückchen Kreide. »Aber du kannst mir ein bisschen unter die Arme greifen, wenn du willst«, sagte Livia, entrollte die Schriftrolle und beschwerte sie mit dem Trankfläschchen und dem Messer. »Hilf mir, die Runen abzuschreiben. So viele wie möglich, genau wie beim letzten Mal.«


    Sie brach die Kreide entzwei. Vivana prägte sich die Zeichen und Symbole ein, die auf der Schriftrolle abgebildet waren. Es waren andere als bei der Beschwörung des Lichts. Dann machte sie sich an die Arbeit.


    »Was ist unsere Aufgabe?«, fragte Madalin.


    »Ihr haltet Liam fest, wenn es losgeht.«


    Eine halbe Stunde später waren Boden und Wände der Gewölbekammer mit Symbolen übersät. Das Gewirr aus Kreidezeichen bot einen beklemmenden Anblick, doch Vivanas Unbehagen 
     hatte noch einen anderen Grund: Sie konnte spüren, dass sich der Raum mit einer unsichtbaren Kraft füllte, mit einer schwer fassbaren Präsenz, einem Knistern in der Luft, das darauf wartete, sich zu entladen.


    Livia versuchte, Liams Mund zu öffnen. Sein Kiefer hatte sich verkrampft, sodass es ihr nicht auf Anhieb gelang. Sie zerbrach die Wurzel und schob ihm ein kleines Stück unter die Zunge.


    »Wofür ist das?«, fragte Vivana.


    Die Wahrsagerin gab keine Antwort. Sie war so in Konzentration versunken, dass sie sie womöglich gar nicht gehört hatte. Anschließend öffnete sie die Phiole und beträufelte Liam mit einer öligen Flüssigkeit, die scharf roch: zuerst auf die Stirn, dann auf die Brust und den Bauch und zum Schluss auf die Beine.


    »Jetzt«, sagte sie und gab Madalin ein Zeichen, woraufhin der Manusch, Lucien, Vivanas Vater und Bajo vortraten und Liam an Armen und Beinen festhielten. Vivana wollte ihnen helfen, doch Livia hielt sie zurück.


    »Du nicht. Der Dämon weiß, dass du das schwächste Glied der Kette bist. Dich greift er zuerst an, wenn er kann.«


    Die Wahrsagerin stellte sich am Ende der Trage auf, legte Liam die Hand aufs Gesicht und begann, mit geschlossenen Augen zu murmeln. Sie gebrauchte die alte Sprache der Manusch, doch es waren auch Worte darunter, die anders klangen, ganz und gar fremdartig. Keine richtigen Silben, sondern seltsam kehlige Laute. Vivana spürte, wie sich die Energie im Raum um Liam zusammenzog. Ihr Herz klopfte schneller, und ihre Handflächen wurden feucht.


    Ein kaum hörbares Flüstern erfüllte das Halbdunkel des Kellers. Mühsam unterdrückte Furcht sprach aus den Gesichtern von Bajo, Madalin und ihrem Vater.


    Die Lampe begann zu flackern.


    »Das Licht!«, stieß Livia hervor, »es darf nicht ausgehen!«


    Vivana stürzte zur Laterne und drehte sie heller, wobei sie sich an dem heißen Metall die Hand verbrannte. Die Flamme flackerte stärker. Als würde irgendeine unsichtbare Kraft gegen das Licht ankämpfen.


    Livia nahm ihren Sprechgesang wieder auf, wiederholte monoton die immer gleichen Worte. Ihr Körper bebte vor Anspannung. Schweiß glitzerte auf ihrer Haut, und ihre Hand auf Liams Gesicht verkrampfte sich, sodass sie einer gespreizten Klaue glich.


    Die Männer schraken zusammen, als ein Zucken Liams Körper durchlief. Unwillkürlich wichen sie zurück. Nur Lucien zeigte keine Furcht.


    »Nicht loslassen!«, sagte Livia.


    Liam wurde nun von Krämpfen geschüttelt. Er biss die Zähne zusammen, keuchte und stemmte sich mit Armen und Beinen gegen die Fesseln. Die Männer hatten Mühe, ihn festzuhalten.


    Er schlug die Augen auf.


    Vivana hätte beinahe vor Freude aufgeschrien – endlich, endlich war er wieder bei Bewusstsein –, doch als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, blieb ihr der Ausruf im Hals stecken. Sie glühten schier vor Bosheit und Mordlust. Es war nicht Liam, der da zwischen Livias Fingern hindurchblickte, es war der Dämon. Obwohl Madalin die Fesseln so fest wie möglich gezogen hatte, warf er sich auf der Trage hin und her, bog seinen Körper durch und wehrte sich mit aller Kraft gegen den Griff der vier Männer. Er versuchte, Livias Hand abzuschütteln und schnappte nach ihr. Dabei versprühte er Speichel und keuchte wie ein Tier.


    Livia presste ihm beide Hände auf Schläfen und Kieferknochen, hielt seinen Kopf fest und setzte beharrlich den Beschwörungsgesang fort, ohne die Augen zu öffnen.


    »Nein!«, fauchte der Dämon. »Der Körper gehört mir. Mir! Mir! Mir!«


    »Vorsicht, Paps!«, schrie Vivana, als sie sah, dass sich das Seil an Liams Arm lockerte. Ihr Vater bemerkte es eine halbe Sekunde zu spät. Liam stemmte sich dagegen, der Knoten öffnete sich, und er bekam den Arm frei, ehe der Erfinder etwas dagegen unternehmen konnte. Liam versetzte ihm einen Schlag und schleuderte ihn zu Boden.


    Vivana zögerte nicht, nahm seine Stelle ein und packte Liams Arm. Versuchte, ihn herunterzudrücken und festzubinden. Unmöglich. Die Kraft, mit der Liam sich wehrte, war übermenschlich. Sie wurde hin und her geworfen, als er versuchte, sie abzuschütteln.


    »Ich habe dich gewarnt«, keifte der Dämon. »Wenn ihr mich zwingt, seinen Körper zu verlassen, zerreiße ich ihn.«


    Er griff nach Vivanas Hemdkragen und zog sie zu sich. Sie wehrte sich dagegen, doch sein Griff war so fest wie eine Schraubzwinge. Sie konnte seinen stinkenden Atem riechen, als ihr Gesicht nah an seinem war, und die Bosheit, die von ihm ausging, war so intensiv, dass ihre Haut zu brennen schien.


    »Ich töte den Jungen«, flüsterte er. »Ich zerfetze ihn in tausend Stücke, wenn du dem Weib nicht befiehlst, aufzuhören.«


    Ihr Vater packte Liams Arm mit seiner mechanischen Hand und drückte zu, bis der Dämon vor Schmerz aufschrie und sie losließ. Vivana taumelte zurück und rang um Atem.


    »Das Herz«, rief Livia. »Mach schnell.«


    Vivana langte nach dem Beutel und warf ihn ihrer Tante zu. Die Wahrsagerin schüttelte ihn aus, und das Schweineherz plumpste Liam auf die Brust.


    Der Dämon brüllte vor Zorn und bäumte sich auf. Das Seil riss. Die Enden peitschten durch die Luft, er bekam beide Arme frei und stieß Vivanas Vater, Madalin, Bajo und Livia von sich. Lucien, der sich auf ihn werfen wollte, fasste er am 
     Nacken und warf ihn zu Boden. Holz brach splitternd, als er die Trage zerstörte, um seine Beine freizukämpfen. Wie ein Raubtier kauerte er da, lauernd und bereit zum Sprung.


    »Lasst ihn nicht entkommen«, rief Livia.


    Vivana entdeckte das Herz – es lag in einer Ecke des Kellers und hatte eine blutige Spur auf dem Boden hinterlassen, als es dort hingerollt war. Sie kroch los.


    Der Dämon begriff, was sie vorhatte, und sprang. Lucien stellte sich ihm in den Weg, und beide stürzten zu Boden. Die anderen kamen ihm zu Hilfe. Der Dämon schlug, biss und trat nach ihnen, und mehr als einmal erwischte er einen seiner Gegner so hart, dass der Getroffene für ein paar Sekunden benommen dalag, ehe er wieder in das Handgemenge eingreifen konnte.


    Sie schaffen es nicht, dachte Vivana panisch. Er ist immer noch zu stark.


    Livia raffte ihre Röcke und kam zu ihr gelaufen. »Hast du das Herz?«


    »Ja, hier.«


    Die Wahrsagerin nahm es. »Es hat ihn berührt. Vielleicht genügt es.« Sie begann mit einer neuen Beschwörungsformel.


    Augenblicklich erlahmte die Gegenwehr des Dämons. Bajo und Madalin nutzten die Gelegenheit und ergriffen seine Arme. Vivanas Vater und Lucien setzten sich auf seine Beine. Liams Gesicht verzerrte sich, als erleide er unsagbare Qualen, und er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Ein erneuter Krampf durchlief seinen Körper. Schließlich versteifte er sich.


    Die Kraftwelle, die durch den Kellerraum rollte, war so machtvoll, dass Vivana und ihre Gefährten umgeworfen wurden. Die Schriftzeichen auf den Steinplatten glühten auf, so hell und gleißend, dass es in den Augen schmerzte – und erloschen.


    Liam lag reglos da.


    Vivana rappelte sich auf und lief zu ihm. Er atmete – unregelmäßig zwar, aber er atmete. Der Ausdruck der Bosheit war aus seinem Gesicht verschwunden. Der Dämon war fort, sie konnte es spüren.


    »Macht ein Feuer«, befahl Tante Livia. »Beeilt euch.«


    Das Herz lag auf dem Boden. Rauch drang aus Adern und Rissen im Gewebe. Es begann, von innen heraus zu verbrennen.


    Lucien schichtete die Überreste der Trage zu einem Haufen auf. Bajo zerschlug die Laterne auf dem Boden. Das auslaufende Öl fing sofort Feuer, das auf die Stoff- und Holzreste übergriff.


    Livia warf das Herz in die Flammen.


    Der widerwärtige Geruch gebratenen Fleisches breitete sich aus. Ein fratzenhaftes Gesicht erschien im Rauch, Flügel und mit Dornen versehene Gliedmaßen, die in die Luft griffen, als suchten sie nach Halt, bevor sie sich wieder auflösten. Die schemenhaften Umrisse verdichteten sich zu einer Form, und für einen Augenblick glaubte Vivana zu erkennen, wie der Dämon in seiner wahren Gestalt ausgesehen hatte: so ähnlich wie Nachach, nur kleiner und mit vier Schwingen auf dem Rücken wie ein monströser Schmetterling. Ein Schrei voller Schmerz und Qual erklang. Vivana hörte ihn nicht mit den Ohren – er hallte irgendwo in ihrem Kopf wider. Noch einmal breitete sich die Aura des Bösen im Raum aus, doch schon einen Moment später verflüchtigte sie sich und mit ihr die Gestalt im Rauch.


    Es war vorbei.


    Das Feuer sank herab, erlosch.


    Bajo kroch zur Tür, öffnete den Riegel und stieß sie auf. Der Rauch zog ab, und der Gestank wich allmählich kühler Kellerluft. Die anderen kauerten oder lagen entkräftet auf dem Boden und schöpften Atem. Niemand sprach.


    Eine halbe Stunde verstrich auf diese Weise.


    Vivana war bereits bei ihrer Ankunft in Bajos Haus zu Tode erschöpft gewesen. Die Ereignisse der letzten zwei Stunden hatten ihre allerletzten Reserven aufgebraucht. Sie war so ausgelaugt, dass sie nichts empfand. Keine Erleichterung, keine Freude über ihren Sieg. Sie wollte nur noch schlafen.


    Irgendwann hörte sie ein leises Stöhnen. Sie blickte zu Liam und sah, dass er sich bewegte. Mühsam richtete sie sich auf und kroch zu ihm.


    Seine Lider flatterten.


    »Hörst du mich?«


    Er öffnete die Augen, sah sie an. Erkannte sie.


    Sie hatte sich geirrt: Sie war doch noch in der Lage, etwas zu fühlen. Glück. Sie lächelte. »Liam«, sagte sie nur. »Liam.«


    Sie berührte seine Wange. Er versuchte, etwas zu sagen, doch es dauerte einen Augenblick, bis sie ihn verstand.


    »Nicht.«


    Nicht? Sie begriff nicht, was er damit meinte, strich ihm über die Wange, den Hals.


    »Hör auf«, flüsterte er.


    Sie zog die Hand weg. Blickte ihn verwirrt an.


    »Fass mich … nicht an«, murmelte er leise, kaum hörbar. »Bitte. Ich … ertrage das nicht.«
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    Neue Fragen und ein Abschied


    Der Kanal floss so langsam, dass man die Strömung kaum wahrnahm. Auf dem moosgrünen Wasser spiegelten sich die verwitterten Ufermauern, die Pfosten eines morschen Bootsanlegestegs und das Gestrüpp, das überall zwischen den Steinen spross. Irgendwo spielten Kinder. Ihr Geschrei hallte durch die Hinterhöfe, seltsam körperlose Stimmen, die sich bald im fernen Lärm des Viertels verloren.


    Vivana wusste nicht, wie lange sie schon auf der kleinen Treppe saß. Eine Stunde, vielleicht auch zwei. Ihre Finger ertasteten einen Kieselstein, sie pulte ihn aus dem Moos und warf ihn in den Kanal, wo er mit einem Platschen versank. Als Kind hatte sie sich vorgestellt, die Steine wären Taucher, die auf dem Grund des Wassers nach Schätzen suchten, und sie hatte Stunden damit zugebracht, sich Geschichten auszudenken, eine abenteuerlicher als die andere.


    Wie wenig damals genügt hatte, sie glücklich zu machen.


    Sie warf noch einen Stein. Noch ein Schatzsucher, der der Gefahr ins Gesicht lachte und furchtlos in die Tiefen hinabtauchte. Allmählich gingen ihr die Kiesel aus. Sie überlegte, woanders hinzugehen, ein wenig den Kanal hinauf, zum Fluss. Am Ufer könnte sie nach Süden gehen, zur Chimärenbrücke. Irgendwie sehnte sie sich danach, den Phönixturm zu sehen. Vielleicht würde ihr der vertraute Anblick das Gefühl geben, endlich zuhause zu sein.


    Außerdem wollte sie weg. Vom Labyrinth, von ihrer Familie, weg von allem.


    Als sie gerade losmarschierte, entdeckte sie Tante Livia. Die Wahrsagerin bog die Brombeersträucher zur Seite, die hinter Bajos Haus wuchsen, und kam auf sie zu.


    »Hier bist du«, sagte sie. »Wir haben dich überall gesucht.«


    »Lass mich in Ruhe. Ich muss nachdenken.«


    Livia erholte sich allmählich von den Strapazen des Rituals. Sie hatte frische Kleider angezogen und wirkte nicht mehr ganz so bleich und ausgelaugt. »Liam geht es besser. Er hat nach dir gefragt.«


    Vivana zog die Nase kraus. »Ach ja?«


    »Ich finde, du solltest mit ihm reden.«


    »Ich halte das für keine gute Idee.«


    Die Wahrsagerin legte ihr die Hand auf die Wange. »Komm wenigstens ins Haus«, bat sie. »Du solltest jetzt nicht allein sein.«


    »Der Dämon hatte recht«, sagte Vivana leise und musste gegen die Tränen ankämpfen. »Er hatte von Anfang an recht.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Woher willst du das wissen? Du hast doch gehört, was Liam gesagt hat.«


    »Rede mit ihm«, wiederholte die Manusch. »Reden hilft immer, glaub mir.«


    Vivana folgte ihrer Tante zum Haus, obwohl sie davon überzeugt war, einen Fehler zu machen. Die Manusch hatten sich im großen Saal versammelt. Bajos Familie bildete einen Kreis um Madalin und Nedjo, die den staunenden Zuhörern von ihren Abenteuern im Pandæmonium erzählten und ihre Erlebnisse in den buntesten Farben ausschmückten. Vivana war nicht in Stimmung für ihre Fragen und mitleidigen Blicke. Sie blieb im Innenhof stehen. »Wo ist er?«


    »Im Zimmer neben der Küche. Dein Vater ist bei ihm.«


    Vivana ging durch die Waschküche, damit sie nicht den Saal durchqueren musste, und klopfte an der Tür des Nachbarzimmers an. Ihr Vater saß an Liams Bett. Das Gespräch der beiden verstummte, als sie hereinkam.


    »Ich lasse euch dann mal allein«, sagte ihr Vater und schlurfte davon.


    Liam hatte sich im Bett aufgesetzt. Er sah viel besser aus als heute Morgen. Er hatte sich gewaschen und trug einen sauberen Morgenrock von Bajo. Vivana hatte ihn richtig eingeschätzt: Er war stark. Er schien den Einfluss des Dämons ohne größere Schäden überstanden zu haben.


    »Hallo Vivana.«


    Als sie nichts sagte, meinte er: »Willst du dich nicht setzen? «


    Sie schob die Hände in die Ärmel ihrer Weste. »Dir geht es besser, oder?«


    Er nickte. »Deine Tante hat mir einen Trank gegeben. Und die andere Manusch …«


    »Esmeralda.«


    »Sie hat meine ganzen Schrammen mit Salbe eingerieben. Ein paar Tage, dann bin ich wieder auf dem Damm.«


    Sie schwiegen. Ich hätte nicht auf Livia hören sollen, dachte Vivana verdrossen. »Ich gehe jetzt besser. Du brauchst bestimmt deine Ruhe.«


    »Ich bin nicht müde.«


    »Bis später, Liam.«


    »Warte«, sagte er. »Bleib. Bitte.«


    »Du brauchst mir nichts vorzumachen. Ich komme schon damit klar.«


    Es dauerte einen Moment, bis er verstand, wovon sie sprach. »Es ist wegen heute Morgen, nicht wahr? Wegen dem, was ich gesagt habe.«


    Sie rollte mit den Augen und ging zur Tür.


    »Es tut mir leid, Vivana. Ich wollte das nicht.«


    »Du hast gesagt, du erträgst meine Berührung nicht«, fuhr sie ihn an. »Nach allem, was passiert ist.«


    »Das hatte nichts mit dir zu tun.«


    »Mit was dann?«


    Liam suchte lange nach Worten. »Weißt du, wie das ist, wenn man einen Dämon in sich hat? Du kannst dir das nicht vorstellen. Als wäre man lebendig begraben. Ich habe mich vor mir selbst geekelt. Mein Körper hat sich angefühlt wie ein … wie ein totes Stück Fleisch.«


    Vivana sah ihm an, wie sehr ihm die Erinnerung daran zu schaffen machte. »Und deshalb wolltest du mich nicht in deiner Nähe haben?«


    »Ich wollte allein sein, verstehst du? Bis ich wieder wusste, wer ich bin.«


    Sie setzte sich. Plötzlich kam sie sich kleinlich und egoistisch vor. Sie hatte nur an ihre eigenen Wünsche gedacht und sich kein einziges Mal gefragt, wie er sich fühlte, nach all dem Leid, das er erfahren hatte. »Und jetzt weißt du es wieder?«


    »Es wird besser.« Dabei drehte er seine Hand von einer Seite auf die andere und betrachtete sie, als frage er sich, ob sie wirklich Teil seines Körpers war.


    Vivana starrte ihre Schuhe an. Sie konnte Liam nicht ansehen. Ihre Gefühle für ihn waren noch zu verwirrend, zu widersprüchlich. Sie räusperte sich. »Kurz, nachdem wir dich gefunden haben, hat der Dämon etwas zu mir gesagt. Dass du nichts für mich empfinden würdest … Und dass du nur so getan hättest, damit ich dir helfe.«


    »Er hat gelogen.«


    »Aber er hat geklungen wie du.«


    »Ich liebe dich«, sagte Liam schlicht. »Egal, was der Dämon gesagt hat.«


    Und seine Hand fand ihre, hielt sie fest.


    Vivana wollte ihn in die Arme schließen, ihn küssen. Sie spürte jedoch, dass er noch nicht so weit war, dass er Zeit brauchte. Deshalb blieb sie neben ihm sitzen und hielt seine Hand, und es genügte ihr.


    Ich liebe dich.


    Nach einer Weile fragte Liam: »Was ist im Palast passiert, nachdem Seth mich angegriffen hat?«


    »Lucien hat Aziel verletzt. Er und Seth sind verschwunden. Als sie weg waren, haben die Spiegelmänner die Ghule in die Flucht geschlagen.«


    »Was ist mit Jackon? Hat er überlebt?« »Ich weiß es nicht. Lady Sarka hat ihn zu ihrem Leibarzt bringen lassen. Ob er es geschafft hat – keine Ahnung. Lucien und ich sind gleich am nächsten Tag zum Tor gegangen.«


    Liam kaute nervös auf der Lippe. Offenbar machte er sich Sorgen um Jackon. Der Rothaarige und er waren enge Freunde gewesen.


    Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Das Buch! Wo ist es?«


    »Keine Angst, wir haben es gefunden. Es ist in meiner Tasche. Vater passt darauf auf.«


    »Tessarion sei Dank«, murmelte er erleichtert.


    »Kannst du dich an gar nichts mehr erinnern, was im Pandæmonium passiert ist?«, fragte Vivana.


    »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass der Dämon aufgetaucht ist. Danach wird es … verschwommen. Ich war ein Gefangener in meinem eigenen Körper. Manchmal habe ich Stimmen gehört und Dinge gesehen. Aber vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«


    »Reden wir nicht mehr davon, in Ordnung?«


    »In Ordnung«, sagte Liam, allerdings schien es ihm schwerzufallen, sich von den Erinnerungen zu lösen. »Ich frage mich, 
     was aus Seth wurde. Meinst du, er weiß, dass ich noch mal davongekommen bin?«


    »Seth ist tot«, erwiderte Vivana.


    Überrascht blickte er sie an.


    »Wir haben ihn im Pandæmonium getroffen. Es kam zum Kampf, und wir haben ihn getötet.« Sie verschwieg ihm, dass sie es war, die den Incubus erschossen hatte. Die Manusch mochten das für eine Heldentat halten, sie selbst war nicht gerade stolz darauf.


    »Ich muss zugeben, dass ich darüber nicht gerade unglücklich bin.« Liam verzog den Mund. »Kein schöner Zug von mir, was?«


    »Er war ein Dämon. Er verdient kein Mitleid.« Nicht einmal zwei Wochen war es her, dass sie entsetzt gewesen war, als Lucien etwas ganz Ähnliches zu ihr gesagt hatte. Das Pandæmonium hatte sie verändert, hatte sie härter gemacht. Vivana wusste nicht, ob sie dagegen ankämpfen oder sich einfach damit abfinden sollte. Aber vermutlich hatte sie gar keine Wahl. Es war zu viel geschehen. Es gab kein Zurück mehr.


    In diesem Moment klopfte es, und Lucien kam herein. »Störe ich?«


    Vivana schüttelte den Kopf.


    »Kannst du aufstehen?«, wandte sich der Alb an Liam.


    »Sicher.«


    »Gut. Dann kommt in den Saal. Wir müssen einiges besprechen. «


    Liam war noch unsicher auf den Beinen. Er ergriff Vivanas Hand, während sie nach draußen gingen. Als sie den Saal betraten, richteten sich alle Augen auf ihn. Bajos Leute, aber auch Madalins Brüder, empfanden sichtliches Unbehagen in seiner Gegenwart. Die Manusch fürchteten Dämonen mehr als alles andere. Es würde eine Weile dauern, bis sie eingesehen hatten, dass von Liam keine Gefahr mehr ausging.


    Auf den Tischen standen Krüge mit Ale und Platten mit Brot, Käse und Fleisch. Der Bratenduft erinnerte Vivana an den Geruch des verbrannten Herzens, und ihr verging augenblicklich der Appetit.


    »Setzt euch«, sagte Livia. »Bajo hat Neuigkeiten für uns.«


    Sie nahmen an dem Tisch Platz, an dem Vivanas Familie saß.


    »Während ihr fort wart, sind in Bradost merkwürdige Dinge geschehen«, begann Bajo. »Fast jeder wird Nacht für Nacht von beunruhigenden Träumen heimgesucht. Viele haben seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Ihr solltet mal sehen, was auf den Straßen los ist. Die Leute sind so gereizt, dass es ständig zu Schlägereien kommt. Und es wird immer schlimmer. Allein im Labyrinth haben in der vergangenen Woche vier Leute den Verstand verloren, darunter auch der alte Mica, den ihr alle kennt. Die Schlaflosigkeit hat den armen Kerl in den Wahnsinn getrieben. Aus anderen Vierteln hört man Ähnliches. Die Irrenanstalt auf der Krähenhöhe platzt allmählich aus allen Nähten.«


    Nun, da Bajo davon sprach, fiel Vivana auf, dass der Manusch und einige Mitglieder seiner Familie übernächtigt wirkten. Offenbar litten sie selbst unter dem Phänomen, das er schilderte.


    Aus Luciens Gesicht sprach tiefe Besorgnis. »Beunruhigende Träume? Inwiefern?«


    »Sollte ein Alb nicht am besten über diese Dinge Bescheid wissen?«, fragte Bajo verwundert.


    »Gehen wir der Einfachheit halber davon aus, dass ich so viel oder so wenig weiß wie ihr«, meinte Lucien.


    »Unsere Wahrsager haben versucht herauszufinden, was es damit auf sich hat«, fuhr Bajo nervös fort. »Sie haben Schattenwesen befragt und die Zeichen gedeutet. Sie sind sich einig, dass Lady Sarka dahintersteckt.«


    »Das wissen wir bereits«, sagte Tante Livia. Sie hatte schon 
     vor Wochen gespürt, dass es Veränderungen in der Schattenwelt gab, und sich in den vergangenen Tagen ausgiebig mit Lucien darüber ausgetauscht. »Sie hat den Harlekin befreit und ihm geholfen, gegen Aziel zu rebellieren. Die Träume sind in Unordnung, weil Luciens Volk unsere Welt verlassen hat und niemand mehr da ist, der auf sie aufpasst.«


    »Das dachten wir auch zuerst«, erwiderte Bajo. »Leider ist es noch schlimmer. Die Wahrsager behaupten, dass Lady Sarka die Herrschaft über die Träume an sich gerissen hat.«


    »Aber das ist doch nicht möglich!«, fuhr Vivanas Vater auf. »Sie ist ein Mensch wie wir, kein Alb.«


    »Sie ist keine gewöhnliche Frau«, warf Nedjo ein. »Sie hat seltsame Kräfte. Nehmen wir nur das Attentat vor ein paar Wochen. Ich habe gehört, dass man sie niedergestochen hat, aber schon eine Stunde später war sie wieder wohlauf. Wer weiß, wozu sie noch fähig ist.«


    »Das sind nur Gerüchte, Nedjo«, sagte Madalin mit einem Anflug von Ärger. »Solche Dinge hört man ständig. Das bedeutet gar nichts.«


    »Es heißt, dass jemand der Lady geholfen hat«, fuhr Bajo fort. »Ihr neuer Leibwächter, den sie seit ein paar Wochen überall herumzeigt. Er ist noch jung, aber er besitzt große Macht. Er soll Aziel verjagt und Lady Sarka zur Herrscherin über die Träume gemacht haben.«


    »Jackon«, hauchte Liam, bleich vor Entsetzen. Vivana wurde klar, wie unfassbar sich all dies für ihn anhören musste. Er hatte erst in der Nacht des Ghulangriffs erfahren, dass Jackon mehr war als ein Diener. Über die absonderlichen Kräfte seines Freundes wusste er so gut wie nichts.


    »Wir kennen den Jungen«, erklärte Lucien, als alle Liam anblickten.


    »Was Bajo gerade erzählt hat – hast du davon gewusst?«, fragte Tante Livia den Alb.


    »Woher denn? Aber es überrascht mich nicht sonderlich. Aziel und ich vermuten schon seit einer Weile, dass Lady Sarka Jackon benutzen will.«


    »Wenn ihr von der Gefahr wusstet, warum habt ihr nichts unternommen?«, fragte Bajo.


    »Lange Geschichte«, antwortete Lucien.


    Einer von Bajos Brüdern rief: »Wenn die Alben uns nicht verlassen hätten, wäre es nie so weit gekommen.« Viele der Anwesenden nickten düster.


    Ihre Ehrfurcht vor Lucien war zu groß, als dass Bajos Leute es gewagt hätten, den Alb anzugreifen oder zu beschimpfen. Die Stimmung, die plötzlich im Raum herrschte, war jedoch eindeutig. Die Schattenwesen gehörten zum Leben der Manusch wie das Wetter oder der Wechsel der Jahreszeiten. Eine Welt ohne Alben war für sie nicht vorstellbar. Sie fühlten sich von ihnen im Stich gelassen.


    »Mein Volk ist gegangen, weil es keinen Platz mehr in eurer Welt hat«, entgegnete Lucien ruhig. »Die Zeit der Schattenwesen ist vorbei. Die Magie schwindet, weil ihr Menschen das so wollt, und Lady Sarka nutzt dies aus. Also gebt nicht den Alben die Schuld.«


    »Die Manusch haben die Schattenwesen immer respektiert«, rief ein anderer Verwandter von Bajo.


    »Mag sein. Aber ihr seid nur wenige. Die meisten Menschen haben uns längst vergessen.«


    Lucien sagte diese Dinge ohne Bitterkeit, was seine Worte umso wirkungsvoller machte. Bajos Leute schwiegen beschämt.


    In die Stille sagte Vivana: »Ich verstehe nicht, warum die Lady nichts gegen dieses Durcheinander unternimmt. Ich meine, sie ist jetzt die Herrin der Träume. Es ist doch ihre Aufgabe, auf die Träume aufzupassen, oder?«


    »Wenn nicht einmal Aziel damit fertiggeworden ist, wie soll 
     es einer Sterblichen gelingen?«, erwiderte Lucien. »Niemand kann die Träume ohne die Alben beherrschen. Lady Sarka überschätzt ihre Macht.«


    »Das heißt, ihre Kräfte sind nutzlos?«, fragte Madalin. »Sie kann uns nicht damit schaden?«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber das ist nebensächlich. Sie wird den Verfall der Träume nicht aufhalten können. Das ist die eigentliche Gefahr.«


    Vivana griff nach Liams Hand. Angesichts der Bedrohung, die Lucien schilderte, kamen ihr ihre Erlebnisse im Pandæmonium und die Gefahren, die sie gemeistert hatte, unbedeutend und klein vor. Mit ihrer Furcht war sie nicht allein. Aus den Gesichtern der Manusch sprach nackte Angst.


    »Sollen wir ihnen von den Rissen erzählen?«, flüsterte sie ihrer Tante zu.


    Die Wahrsagerin nickte. »Leider gibt es noch mehr Besorgnis erregende Neuigkeiten«, wandte sie sich an die Anwesenden. »Auf dem Rückweg zum Tor haben wir in den Grenzmauern des Pandæmoniums Risse gesehen. Sie müssen sich gerade erst gebildet haben, denn bei unserer Ankunft waren sie noch nicht da.«


    »Was meinst du mit Rissen?«, fragte Bajo.


    »Bruchstellen. Es sieht so aus, als würden die Mauern durchlässig werden. Die Dämonen haben sie auch schon bemerkt. Offenbar hoffen sie auf eine Gelegenheit, ins Diesseits einzudringen. «


    »Könnten sie das schaffen?«


    »Schwer zu sagen. Vielleicht handelt es sich dabei um ein vorübergehendes Phänomen, und die Risse bilden sich mit der Zeit wieder zurück.«


    »Und wenn nicht?«


    »Zuerst müssen wir mehr darüber wissen. Lucien will uns dabei helfen.«


    Bajos Leute begannen, aufgeregt durcheinanderzureden. Die Möglichkeit, Dämonen könnten aus dem Pandæmonium ausbrechen, hatte sie zutiefst erschreckt, mehr noch als die Gefahr, die von Lady Sarka ausging.


    »Willst du immer noch mit Aziel sprechen?«, fragte Vivana Lucien, als niemand auf sie achtete.


    »Ja. Und es ist wohl am besten, ich gehe gleich. Hier scheint alles gesagt zu sein.«


    »Sei vorsichtig, ja?«


    Er lächelte zum Abschied und verschwand.


    Vivana vermisste ihn schon jetzt. Lucien und sie waren während ihrer Wanderung durch das Pandæmonium gute Freunde geworden, und sie hoffte inständig, dass er sich nicht in Gefahr begab, wenn er Aziel aufsuchte.


    Liam blickte die leere Stelle an, wo der Alb eben noch gewesen war. Er wirkte verwirrt und verstört von den beunruhigenden Entwicklungen der vergangenen Wochen und den vielen schlechten Neuigkeiten. Er hatte sich noch lange nicht von den Auswirkungen der Besessenheit erholt, auch wenn er das Gegenteil behauptete.


    »Willst du dich hinlegen?«, fragte sie besorgt.


    »Nein, es geht schon.« Er lächelte schief. »Es ist nur alles ein bisschen viel auf einmal.«


    Währenddessen war es Tante Livia gelungen, die Manusch zu beruhigen. Bajo war der Erste, der Luciens Fehlen bemerkte.


    »Wo ist der Alb?«


    »Er ist gegangen«, erklärte Livia. »Es gibt wichtige Dinge, um die er sich kümmern muss.«


    »Was ist mit uns?«, fragte Madalin. »Was können wir tun?«


    »Ich könnte mit Jackon reden«, schlug Liam vor. »Er ist mein Freund. Vielleicht kann ich ihn davon abbringen, für Lady Sarka zu arbeiten.«


    »Zu gefährlich«, sagte Vivanas Vater. »Was, wenn er dich an die Lady verrät?«


    »Das würde Jackon nicht tun.«


    »Bist du sicher? Wie gut kennst du ihn denn?«


    Darauf wusste Liam nichts zu sagen. »Trotzdem wäre es einen Versuch wert«, meinte er schließlich. »Immerhin war er es, der Lady Sarka zur Herrin über die Träume gemacht hat. Vielleicht kann er es wieder rückgängig machen.«


    »Die Idee ist nicht dumm«, erwiderte Tante Livia. »Vorher sollten wir aber herausfinden, was es mit dem Gelben Buch auf sich hat.«


    Liams Augen weiteten sich, als die Wahrsagerin das Buch vor den Manusch erwähnte. Seine Suche danach war stets sein Geheimnis gewesen.


    »Keine Sorge«, raunte Vivana ihm zu. »Bajos Leute sind unsere Freunde. Du kannst ihnen vertrauen.«


    Liams Argwohn verschwand nicht gänzlich. »Vivana und ich haben das Buch gefunden«, sagte er zu Livia. »Wir entscheiden, was damit geschieht.«


    »Natürlich«, stimmte die Wahrsagerin zu. »Aber du hast mir etwas versprochen. Ich möchte das Buch studieren, sowie wir es entziffert haben.«


    Liam nickte. »Das habe ich nicht vergessen.«


    Vivana wandte sich an ihren Vater. »Hast du nicht gesagt, du würdest jemanden kennen, der die Sprachen des Südens spricht?«


    »Ein alter Freund«, bestätigte der Erfinder. »Sein Name ist Vorod Khoroj. Mit etwas Glück ist er gerade in Bradost. Wenn ihr einverstanden seid, bringen wir das Buch morgen zu ihm.«


    »Können wir ihm trauen?«, fragte Liam.


    »Ich kenne Vorod seit vielen Jahren. Er ist verschwiegen und zuverlässig.«


    »Gut. Dann lasst uns gleich zu ihm gehen.«


    »Nein«, sagte Tante Livia. »Morgen ist früh genug. Du brauchst Ruhe. Mindestens eine Nacht.«


    »Warum sagen alle, dass ich mich ausruhen muss?«, erwiderte Liam gereizt. »Mir geht es gut.« Um es zu beweisen, stand er auf – allerdings eine Spur zu ruckartig. Er wurde blass und musste sich am Tisch festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vivana legte den Arm um ihn und zog ihn zurück auf die Bank.


    »Tante Livia hat recht«, sagte sie. »Es reicht, wenn wir morgen zu Vaters Freund gehen.«


    »Außerdem brauchen wir alle ein wenig Ruhe«, meinte die Wahrsagerin. »Seit wir zurück sind, hatten wir noch keine Gelegenheit, uns von den Strapazen zu erholen. Und richtig geschlafen haben wir in den letzten Tagen auch nicht.«


    »Ihr werdet euch noch nach den Nächten im Pandæmonium zurücksehnen«, murmelte Bajo düster.


    

    

    Zwei Stunden später saß Vivana in einem Ledersessel am Kamin und wärmte sich an den Flammen, die knisternd an den Holzscheiten leckten. Sie war unter eine Decke geschlüpft, hatte die Knie an den Oberkörper gezogen und wackelte mit den Zehen.


    Sie brauchte dringend neue Strümpfe. Ihren alten sah man jeden Schritt an, den sie im Pandæmonium gegangen war.


    Es wurde allmählich Abend. Regen klatschte gegen die Fensterscheiben und durchnässte die städtischen Lampenanzünder, die der undankbaren Aufgabe nachgingen, in den Gassen des Labyrinths für ein wenig Licht zu sorgen. Vivana war allein im Saal. Um der beklemmenden Stimmung entgegenzuwirken hatte Bajo seinen Leuten befohlen, ihrem Tagwerk nachzugehen. Liam hatte schließlich auf Tante Livia gehört und sich wieder hingelegt. Kurz darauf war er erschöpft eingeschlafen.


    Auch Vivana war todmüde, doch ihr war noch nicht danach, schlafen zu gehen. Es gab zu viele Dinge, über die sie nachdenken musste.


    Liam … Ihn zu sehen, bei ihm zu sein, zu wissen, dass er wieder er selbst war, erfüllte sie mit einer stillen Freude, trotz all der beängstigenden Dinge, die geschahen. Die Zukunft mochte weitere Gefahren für sie bereithalten, vielleicht sogar noch schlimmere als jene, die sie bereits überstanden hatte, doch sie wusste, solange Liam bei ihr wäre, würde sie niemals verzweifeln.


    Sie schloss die Augen und dachte an sein Gesicht, sein Lächeln, den Duft seines Haars. Ich liebe dich, hatte er gesagt. Ich liebe dich.


    Sie hörte Schritte näher kommen. Es war ihr Vater.


    »Störe ich dich?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er setzte sich und legte seine mechanische Hand auf die Sessellehne. Er hatte etwas auf dem Herzen. Es schien ihm peinlich zu sein. »Es geht um deine Tante«, begann er. »Meinst du, ich sollte mit ihr reden?«


    »Worüber denn?«


    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Livia und ich ein paar Dinge klarstellen. Reinen Tisch machen. Das eine oder andere aus der Welt schaffen.«


    Vivana war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie streifte die Decke ab und setzte sich richtig hin. »Du willst dich mit ihr aussprechen?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja.«


    »Du meinst, so, wie es ein vernünftiger Mensch tun würde?«


    »Mach dich nicht lustig«, schnarrte er. »Du weißt, wie schwer mir das fällt.«


    Vivana grinste. »Schon gut, Paps. War doch nur ein Witz.«


    Er gab ein Schnauben von sich. »Also, was meinst du? Ist das eine gute Idee?«


    »Eine sehr gute sogar.«


    »Und du denkst, sie hört mir zu?«


    »Das liegt an dir, schätze ich. Wenn du wieder anfängst, auf die Manusch zu schimpfen – eher nicht.«


    »Dein Vater ist vielleicht ein alter Sturkopf, aber kein Narr. Genau darum geht es doch. Livia soll wissen, dass ich gewisse Dinge inzwischen anders sehe.«


    »Die Manusch und ihr altes Wissen.«


    »Zum Beispiel.«


    »Du hast dich ziemlich verändert, Paps.«


    »Ich hoffe doch zum Besseren.«


    »Wie man’s nimmt.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich. »Herrgott, was soll ich eigentlich noch alles anstellen, damit du endlich zufrieden bist?«


    Sie lächelte. »Du lernst es nie, oder?«


    »Schon wieder ein Witz?«, fragte er argwöhnisch.


    »Du hast es erfasst.«


    Mit zerfurchter Stirn und zusammengekniffenen Lippen erhob er sich. »Ich gehe dann mal.«


    »Paps?«


    Er wandte sich zu ihr um.


    »Du schaffst das schon.«


    Nachdem er gegangen war, schlüpfte Vivana wieder unter die Decke und betrachtete das Feuer. Sah zu, wie die Flammen aufloderten und zusammenfielen, immer neue Formen und seltsame Landschaften bildeten und mit ihrer Glut das Holz aufzehrten. Manchmal war ihr, als könne sie Bilder darin sehen, flüchtige Erinnerungen und geisterhafte Phantasmagorien, die aufflackerten und wieder verschwanden. Ich sollte Angst haben, dachte sie, während ihr die Lider immer schwerer wurden. Warum habe ich keine?


    Sie schlief ein und träumte, sie stünde mit Liam auf dem Phönixturm, hoch über den Dächern der Stadt und ganz nah am Himmel.


    

    

    Staunend betrachtete Jackon sein Seelenhaus.


    Es war schon wieder gewachsen. Während in der Nachbarschaft alles verfiel, wurde es größer und größer. Aus dem schlichten Häuschen war ein ansehnliches Anwesen mit Erkern und drei Stockwerken geworden. Wenn es so weiterging, überragte es bald alle Gebäude in der Straße.


    Bei allem Stolz war Jackon auch ein wenig unbehaglich zu Mute. Vermutlich hatte Lady Sarka recht und das Seelenhaus spiegelte nur sein gewachsenes Selbstvertrauen wider. Doch ganz natürlich erschien ihm dieser Vorgang nicht. Seelenhäuser sollten nicht so schnell wachsen.


    Aber immer noch besser, als wenn es verfiel, wie der Rest der Stadt. Seufzend wandte er sich ab und machte sich bereit zum Sprung.


    Lady Sarka hatte ihm befohlen, Nacht für Nacht die Seelenhäuser von Liam, Nestor Quindal und Vivana zu beobachten und ihr zu melden, falls einer der drei wieder anfing zu träumen. Nicht gerade ein spannender Auftrag. Es war Wochen, wenn nicht Monate her, dass sie das letzte Mal geträumt hatten, und Jackon ging nicht davon aus, dass sich das so bald ändern würde. Aber Befehl war Befehl.


    Er landete vor der Sternwarte und stapfte lustlos zum Eingang. Gerade als er die Tür öffnen wollte, sah er ein Flackern im Fenster.


    Jackon traute seinen Augen nicht. Bilder formten sich wie Blasen aus der Traumsubstanz und füllten die Zimmer und Flure, die so lange leer gewesen waren. Mit einem Freudenschrei auf den Lippen riss er die Tür auf. Nun gab es endgültig keinen Zweifel mehr, dass Liam lebte.


    Dunkelheit umfing ihn, als er die Sternwarte betrat. Gestalten huschten durch die Finsternis und flüsterten in den Schatten titanischer Ruinen. Riesige Schwingen schlugen, Mäuler voller Zähne blitzten auf. Es waren unheilvolle Träume, die Liam heimsuchten, Albträume aus den Abgründen seiner Erinnerungen. Was hatte er Schreckliches erlebt, dass ihn solche Bilder quälten?


    Jackon machte sich auf die Suche nach seinem Freund, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen. Ihm bot sich die Gelegenheit, die er herbeigesehnt hatte, die Chance, mit Liam zu sprechen, bevor Corvas und seine Krähen ihn fanden. Aber damit würde er Lady Sarka hintergehen. Wollte er das wirklich tun?


    Es hatte sich herausgestellt, dass er weniger über Liam wusste, als er glaubte. Besser, er beobachtete eine Weile seine Träume, bevor er sich ihm zeigte. Fand heraus, wer Liam wirklich war, ehe er mit ihm sprach. Lady Sarka brauchte vorerst nichts von seiner Entdeckung zu wissen. Er musste nicht befürchten, dass sie ihm auf die Schliche kam – ohne seine Hilfe fand sie die Sternwarte nie.


    Jackon stahl sich davon, huschte durch die nachtschwarzen Ruinen. Schlüpfte durch die Tür und schloss sie leise. Durch ein Fenster beobachtete er, wie Liam durch seine Träume irrte, allein, verloren und verzweifelt.

  


  
    

    30


    Vorod Khoroj


    Stimmen weckten Vivana. Sie stellte fest, dass sie zusammengekauert im Ledersessel lag. Sie war zu müde gewesen, ins Bett zu gehen, und vor dem Kamin in ihren Kleidern eingeschlafen.


    Das Feuer war längst erloschen; graues Tageslicht drang durch die Fenster. Verschlafen setzte sie sich auf, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und spähte aus verquollenen Augen über die Sessellehne.


    Madalin, Livia und die Kinder kamen herein. »Du bist ja wach«, sagte ihre Tante. »Komm, ich habe uns Frühstück gemacht. «


    »Wie spät ist es?«


    »Nach acht. Die anderen sind auch gerade erst aufgestanden. «


    Sie hatte mehr als vierzehn Stunden geschlafen. An ihre Träume konnte sie sich kaum erinnern. Sie hatte von Liam geträumt und vom Phönixturm, aber mit der Zeit war es immer wirrer geworden. Vielleicht erging es ihr nun so wie Bajo und seinen Leuten. Ihr Schlaf war jedenfalls nicht so erholsam gewesen, wie er nach vierzehn Stunden hätte sein müssen. Aber immer noch erholsamer als im Pandæmonium, sodass sie sich einigermaßen ausgeruht fühlte.


    Sie setzte sich. »Habt ihr es auch gemerkt? Du weißt schon …« Sie suchte nach einem passenden Wort.


    »Die Traumstörungen? Ich nicht. Madalin schon«, antwortete Livia. »Nedjo und Sandor sind sich nicht sicher. Dass man nach allem, was passiert ist, seltsame Träume hat, ist schließlich kein Wunder. Und du?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Komisch, dass es nicht jeden betrifft. «


    Ihre Tante half Dijana, Butter auf ein Brot zu schmieren. »Abwarten. Nach einer Nacht ist das schwer einzuschätzen.«


    Schweigend aß Vivana ihr Frühstück. Was geschah mit einer Welt, in der niemand mehr richtig träumte? Wenn Lucien Recht behielt, würde dieser Zustand bald eintreten – und niemand konnte etwas dagegen tun. Gewöhnte man sich irgendwann daran? Oder würden immer mehr Menschen wahnsinnig werden, so wie der arme alte Mica? Sie versuchte, sich vorzustellen, was dann geschehen würde, aber es gelang ihr einfach nicht. Die Gefahr war zu abstrakt, zu schwer zu fassen – was sie bedrohlicher machte als Dämonen und Spiegelmänner.


    Die Zuversicht, die sie gestern Abend verspürt hatte, war jedenfalls restlos verflogen.


    »Wo ist mein Vater?«, fragte sie.


    »Er wird gleich kommen, nehme ich an«, antwortete Tante Livia.


    »Ist er gestern Abend bei dir gewesen?«


    »Ja, ist er.«


    »Und?«


    »Nun, wir haben geredet. Lange.«


    »Also habt ihr endlich Frieden geschlossen.«


    »Ein Anfang ist gemacht, ja.«


    »Ein Anfang?«


    »Zwischen uns ist viel vorgefallen, Vivana. Du kannst nicht erwarten, dass wir das von heute auf morgen aus der Welt schaffen. «


    »Worüber habt ihr denn geredet?«


    »Vor allem über deine Mutter.«


    Das hatte Vivana insgeheim erhofft. Tante Livia warf ihrem Vater seit Jahren vor, er wäre verantwortlich für den frühen Tod ihrer Mutter – Livias Schwester –, was die Hauptursache dafür gewesen war, dass sich ihr Verhältnis stetig verschlechtert hatte. »Was hat er gesagt?«


    »Ich bin sicher, er möchte nicht, dass ich das erzähle.«


    »Sag wenigstens, ob du ihretwegen immer noch wütend auf ihn bist.«


    Zögernd antwortete Livia: »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich ihm unrecht getan. Deine Mutter hatte immer eine Wahl. Sie hätte ihn verlassen und zu uns kommen können. Aber sie wollte in Bradost bleiben, bei ihm. Er hat sie zu nichts gezwungen.«


    »Was damals passiert ist, tut ihm leid. Er hat sie wirklich geliebt.«


    »Ja«, meinte die Wahrsagerin. »Ja, das glaube ich auch.«


    Sie konnten das Gespräch nicht fortsetzen, denn in diesem Moment kam ihr Vater und setzte sich zu ihnen. Unauffällig beobachtete Vivana ihn und Livia. Die unterschwelligen Spannungen zwischen ihnen, die Ursache so vieler Auseinandersetzungen, waren verschwunden. Wo gegenseitige Abneigung gewesen war, herrschte nun Respekt. Livia irrte sich: Das war mehr als ein Anfang, viel mehr. Noch vor zwei Wochen hätte Vivana niemals zu hoffen gewagt, dass die beiden einmal an einem Tisch sitzen könnten, ohne zu streiten. Das half ihnen vielleicht nicht gegen die Gefahren, die vor ihnen lagen – ganz gewiss aber machte es Vivanas Leben ein wenig einfacher.


    Nach und nach tauchten auch die anderen auf. Liam war der Letzte, der am Frühstückstisch erschien. Er erzählte, Albträume hätten ihn die ganze Nacht geplagt. Trotzdem wirkte er wesentlich frischer und kräftiger als gestern und fühlte sich im Stande, mit zu Vorod Khoroj zu gehen.


    »Wo sind Bajo und seine Leute?«, erkundigte er sich.


    »Außer Haus, alle außer Esmeralda und den Kindern«, antwortete Tante Livia. »Bajo ist es lieber, wenn er nicht allzu viel über unsere Pläne weiß. Und mir auch. Ich möchte ihn da nicht hineinziehen.«


    Unsere Pläne … Diese beiden Worte erinnerten Vivana daran, dass sie im Begriff waren, etwas sehr Gefährliches zu tun. Das Gelbe Buch von Yaro D’ar hatte Liams Vater das Leben gekostet – und er hatte nur danach gesucht. Sie aber hatten es gestohlen und versuchten nun, es zu entziffern. Es gab nicht den geringsten Zweifel, was mit ihnen geschehen würde, wenn man ihnen auf die Schliche kam.


    »Wo wohnt dieser Vorod Khoroj?«, wollte Madalin wissen.


    »Sein Haus befindet sich irgendwo in der Rodismündung«, antwortete Vivanas Vater.


    Liam runzelte die Stirn. »In der Mündung?«


    »Wenn du es siehst, wirst du es verstehen.« Das Gesicht des Erfinders wirkte an diesem Morgen noch zerfurchter als sonst. »Wir wissen immer noch nicht, ob die Geheimpolizei nach Vivana und mir sucht. Deshalb sollten wir zusehen, dass wir unbemerkt hinkommen.«


    »Warum sollten sie nach euch suchen?«, fragte Liam alarmiert.


    Vivana unterdrückte ein Seufzen. Ihr Vater war einfach nicht davon abzubringen. »Umbra hat mir ein paar Fragen gestellt, in der Nacht nach dem Ghulangriff, als alles vorbei war. Mein Vater glaubt, dass sie etwas ahnt. Aber sie weiß nichts.«


    »Bist du da ganz sicher?«


    »Ja! Jetzt fang du nicht auch noch an.«


    »Trotzdem sollten wir tun, was dein Vater sagt«, meinte ihre Tante. »Sicher ist sicher. Immerhin haben wir das Buch bei uns.«


    »Fahrt mit dem Boot«, schlug Madalin vor. »Auf dem Fluss 
     kontrolliert euch niemand. Bajo hat sicher nichts dagegen, wenn ihr seins nehmt.« Nach einem Moment des Zögerns wandte er sich an Livia: »Und nimm etwas javva mit. Man kann nie wissen.«


    

    

    Reglos kauerte Liam am Bug des kleinen Bootes, das Gesicht im Wind und die Haut klamm vor Kälte. Eine Hand dicht über dem Wasser, sodass seine Fingerkuppen die Bugwellen streiften, die andere auf dem feuchten Holz der Bank. Es regnete nicht mehr. Tropfen rannen am Saum seiner Kapuze herab und perlten über den schweren Filzumhang.


    Er hatte vergessen, wie Flusswasser roch. Wie das ewige Summen und Raunen der Stadt klang. Wie es sich anfühlte, wenn einem der Wind durch das Haar pflügte. All das hatte er vergessen, während er in seinem eigenen Körper gefangen gewesen war, eingehüllt von der Bosheit des Dämons und abgeschnitten von jeder Empfindung. Eine Marionette aus Fleisch und Knochen. Lebendig und doch tot.


    Ein Brummen erklang, vertraut und zugleich neu und fremd. Er hob den Kopf und entdeckte ein Luftschiff, das über den Bleidächern am Südufer erschien und nordwärts fuhr, gefolgt von einem Schweif aus blassgoldenem Aetherdampf. Er blickte ihm nach, bis es im Dunst und Rauch des Kessels verschwand. Er lechzte nach Bildern, nach Geräuschen und Gerüchen, nach jedem noch so kleinen Sinneseindruck. Dem Prasseln eines Kaminfeuers. Dem Glitzern des Sonnenlichts auf einer Fensterscheibe. Dem Duft einer Karotte, an der noch Erde klebte. Mit jeder Empfindung, die er auskostete, kehrte die Erinnerung zurück, die Erinnerung daran, wie es war, ein Mensch zu sein. Und doch wusste er, dass es noch viele Tage dauern würde, bis er die Nachwirkungen der Besessenheit endgültig abgeschüttelt hatte. Zu machtvoll, zu erdrückend war die Präsenz des Dämons gewesen.


    Sie ließen sich von der Strömung treiben. Quindal saß an den Rudern, benutzte sie jedoch nur, um das Boot in der Mitte des Flusses zu halten und den Lastkähnen und Schaufelbarken auszuweichen, die ihnen dann und wann entgegenkamen. Für Liam war die Fahrt den Rodis hinab wie eine Reise durch die Zeit, durch die vergangenen Wochen und Monate. Da war der Magistrat, wo er bei Lady Sarka vorgesprochen hatte, um Arbeit im Palast zu bekommen. Dort der Eingang zur Alten Pumpstation, wo Quindal und er Geheimnisse getauscht hatten. Auf der anderen Seite des Flusses der Phönixturm, dessen laternenartige Spitze die Stadthäuser und Kamine überragte. Es erschien ihm wie gestern, dass Vivana und er vor dem Aufruhr geflohen waren und Schutz in einer menschenleeren Gasse gesucht hatten. In jener Nacht war ihm klar geworden, was er für sie empfand, dass er ihr mehr vertraute als jedem anderen Menschen. Eine glückliche Erinnerung. Eine der wenigen in den letzten Monaten.


    Und dann war da noch die Sternwarte von Scotia, sein Zuhause. Lange haftete sein Blick an der regennassen Eisenkuppel auf dem Hügel am Flussufer, und alles fiel ihm wieder ein. Corvas und die Spiegelmänner. Der Tod seines Vaters. Seine Flucht. Hier hatte alles angefangen, hier hatte er zum ersten Mal von dem Gelben Buch gehört. Und heute würde er endlich erfahren, wonach sein Vater gesucht hatte, wofür er bereit gewesen war, sein Leben zu geben.


    Vivana bemerkte seinen Blick und setzte sich neben ihn, nahm seine Hand. Sie sagte nichts, musste nichts sagen. Ihre Nähe genügte, seine Trauer zu lindern.


    Eine Viertelmeile, nachdem sie die Chimärenbrücke passiert hatten, zog Quindal die Ruder ein und starrte zum Nordufer, zu den Manufakturen des Kessels.


    »Du denkst an deine Werkstatt, nicht wahr?«, erkundigte sich Vivana behutsam.


    »Ich frage mich, ob sie noch meine Werkstatt ist«, erwiderte der Erfinder. »Wir waren lange fort. Wenn die Geheimpolizei uns zu Verrätern erklärt hat, wie ich befürchte, hat Lady Sarka die wissenschaftliche Leitung vermutlich schon vor Wochen einem ihrer Hampelmänner aus dem Magistrat übertragen«, fügte er düster hinzu.


    Vivana hatte Liam von den Befürchtungen ihres Vaters hinsichtlich des Gelben Buches und der Nacht des Ghulangriffs berichtet. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Wenn es so wäre, hätte Bajo uns gewarnt.«


    »Bajo ist nicht allwissend. Ich muss mit Godfrey reden, wenn wir bei Vorod fertig sind. Wenn einer weiß, wie die Dinge liegen, dann er.«


    »Wer ist Godfrey?«


    »Ein alter Freund von Vater«, antwortete Vivana. »Du hast ihn schon mal gesehen. Verwandelt sich immer in Aether.«


    Liam erinnert sich wieder. Godfrey war ein ehemaliger Mitarbeiter von Quindal. Er hatte sich bei einem Unfall auf bizarre Weise verändert und sich daraufhin in den Untergrund zurückgezogen. Seine Kräfte und weit verzweigten Kontakte nutzte er, um Quindal mit Informationen zu versorgen.


    Mit grimmiger Miene griff der Erfinder erneut nach den Rudern und begann, sie gleichmäßig durchzuziehen. Seine mechanische Hand gab bei jeder Bewegung klickende und surrende Geräusche von sich.


    »Dieser Vorod Khoroj«, meinte Vivanas Tante nach einer Weile, »was ist das für ein Mann?«


    »Ich kenne ihn seit mehr als dreißig Jahren«, sagte Quindal. »Wir waren zusammen auf der Akademie. Er ist Aetherhändler. Ich habe ihn länger nicht gesehen, aber ich weiß, dass er immer noch in Bradost lebt.«


    »Und er stammt aus Yaro D’ar?«


    »Aus Vavanodii, der Hauptstadt. Er ist der jüngste Sohn einer 
     angesehenen Familie. Er kam als junger Student nach Bradost. «


    »Und er ist wirklich verschwiegen?« Liam war nicht wohl dabei, das Buch einem Fremden zu zeigen.


    »So verschwiegen, wie man nur sein kann. Dein Vater kannte ihn übrigens auch. Er hat Vorod damals in seine Pläne eingeweiht. «


    »Khoroj war Mitglied der Verschwörung?«, fragte Liam überrascht.


    Quindal nickte schweigend. Auch er hatte der Gruppe um Liams Vater angehört, allerdings war dies ein Kapitel seines Lebens, über das er nicht gerne sprach.


    Jenseits der Grambeuge wurde der Fluss breiter. Bleigraue Wellen schlugen gegen die Hafenmauern. Dreimastige Klipper und Hochseebarken lagen an den Kais vor Anker und wurden von aetherbetriebenen Kränen be- und entladen. Eine goldene Dunstglocke hing über den Steilklippen im Westen, wo sich die Aetherküchen befanden. In der Ferne war das Meer zu sehen. Eine Mole aus aufgeschütteten Steinbrocken schützte den Hafen vor der rauen Brandung.


    Liam war mit seinem Vater einige Male im Hafenviertel gewesen, aber noch nie so weit draußen in der Mündung des Rodis. Gespannt hielt er nach Vorod Khorojs Haus Ausschau. Stand es auf einer Insel? Allerdings waren sämtliche Eilande in der Flussmündung zu klein, um darauf ein Gebäude zu errichten.


    Schon vor einer Weile hatten sie die Fahrrinne für die großen Schiffe verlassen. Quindal ruderte zu einer Klippe in der Nähe der Steilküste und umfuhr die Felsen in einem weiten Bogen.


    Dahinter kam ein Palast zum Vorschein.


    Liam blinzelte und fragte sich, ob ihm seine Augen einen Streich spielten. Das Gebäude stand auf dem Wasser. Erst einen 
     Moment später begriff er, dass es schwamm. Zwei Dutzend oder mehr Fässer aus poliertem Blech, jedes so groß wie eine Droschke, trugen eine runde Plattform, die einen Durchmesser von mindestens dreißig Schritt aufwies. Mehrere Messingmotoren, aetherbetriebene Stabilisatoren, glichen den Wellengang aus. Schwere Ankerketten sorgten dafür, dass die Plattform nicht abtrieb.


    Das Haus, das darauf stand, war eines der prächtigsten und zugleich seltsamsten Gebäude, die Liam je gesehen hatte. Es schien gänzlich aus kostbarem Ebenholz und schimmerndem Messing zu bestehen und hatte eine verwinkelte, aber symmetrische Grundform. Es gab nur ein Stockwerk; sieben gleichmäßig angeordnete Kuppeln, mit Blattgold versehen, bildeten das Dach. Gezwirbelte Säulen aus Porphyr standen vor den Eingangstüren, die wie die Brüstung der Plattform mit kunstvollen und verschlungenen Schnitzereien versehen waren. Schwere Vorhänge aus weinrotem Tuch hinter den Fenstern verwehrten den Blick ins Innere.


    Zwei geschwungene Freitreppen führten hinauf zu einer Terrasse. Dort ankerte ein kleines Luftschiff mit goldener Hülle, dessen Passagiergondel dieselben ungewöhnlichen Formen wie das Haus aufwies.


    Die Gefährten schwiegen überwältigt. Liam erinnerte sich, dass er vor Jahren ein Buch über die südlichen Reiche gelesen hatte. Darin hieß es, die Menschen von Yaro D’ar lebten in schwimmenden Städten, die Tausende Bewohner aufnehmen konnten. Wie es schien, wohnte Vorod Khoroj in einer kleinen Nachbildung jener riesigen Stadtflöße.


    Quindal ruderte zum Anlegesteg, an dem ein kleiner Kahn auf den Wellen schaukelte. Zwei goldene Mantikorfiguren bewachten die Treppe zur Plattform.


    Als der Erfinder das Boot festband und sie ausstiegen, erschien zwischen den Statuen ein Ungeheuer.


    Das Wesen hatte einen muschelförmigen Kopf aus einer kupferartigen Substanz mit einem Schlitz für die Augen, und rote Flügel bauschten sich hinter ihm auf. Keine Flügel – ein Umhang, dachte Liam, als ihm klar wurde, dass er einen Mann vor sich hatte – allerdings einen überaus seltsam gekleideten Mann. Unter dem Umhang trug er einen lackierten Brustpanzer, einen knielangen Kettenschutz sowie hohe Stiefel, und was Liam für einen monströsen Kopf gehalten hatte, war ein Helm. Am Gürtel des Wächters hingen ein Säbel und eine Pistole. Wie alles hier waren auch die Waffen ungewöhnlich und kunstvoll geformt.


    Ein zweiter Wächter trat neben ihn. Er hielt eine Lanze mit gezackter Spitze in der behandschuhten Faust.


    »Mein Name ist Nestor Quindal«, sprach Vivanas Vater die Männer an. »Ich bin ein Freund eures Herrn. Bringt mich zu ihm.«


    Schweigend führten die beiden Wächter sie zum Haus.


    Sie betraten den Eingangsraum, dessen Pracht Liam schier überwältigte, wenngleich sie zurückhaltender Natur war und nichts Pompöses an sich hatte. Das warme Licht der Alabasterlampen fiel auf kostbare Möbel und Stützpfeiler und Teppiche mit verschlungenen Linien und Mustern. Das Holz der Wände war so bearbeitet, poliert und lackiert worden, dass seine Maserung zur Geltung kam und sich in die weichen Formen der Architektur einfügte. Es duftete nach Sandelholz.


    Einer der Wächter verschwand im angrenzenden Zimmer. Kurz darauf kehrte er zurück und wies mit ausgestreckter Hand auf den Durchgang. Liam und seine Gefährten traten ein.


    Es handelte sich um den Hauptraum des schwimmenden Palasts, um einen kleinen Saal, der unter der zentralen Kuppel lag. Zwei Lampen brannten und ließen die Messingknäufe von Schränken und Truhen und die geschliffenen Kelche in einer 
     Ebenholzvitrine glitzern. Vorhänge aus roten und orangefarbenen Stoffen trennten die Nachbarzimmer ab.


    Einer davon teilte sich, als ein Mann hereinkam. Wie die Wächter war er in farbenfrohe Kleider gehüllt, in eine Art Cape, das auf komplizierte Weise um seinen Körper geschlungen war. Goldene Stickereien befanden sich am Saum und an den Ärmelaufschlägen.


    »Nestor«, sagte er lächelnd. »Welche Überraschung. Lass dich umarmen, alter Freund.«


    Vorod Khoroj war ein mittelgroßer Mann von schlanker, beinahe graziler Gestalt und mit einem anmutig geschnittenen Gesicht. Das schwarze Haar hatte er an der linken Schläfe zu einem Knoten gebunden, wie es bei seinem Volk Sitte war. Seine bronzene Haut bildete einen seltsamen Gegensatz zu seinen Augen, deren Farbe sich nicht eindeutig bestimmen ließ. Liam war, als würde sie beständig wechseln, je nachdem, wie sie das Licht einfingen.


    Dunkle Schatten unter seinen Augen zeugten davon, dass auch er unter den Traumstörungen litt.


    Ein seltenes Lächeln huschte über Quindals Gesicht, als er seinen Freund in die Arme schloss. »Das sind Liam Satander, Livia, meine Schwägerin, und Vivana, meine Tochter«, stellte er seine Begleiter vor.


    Khoroj verneigte sich vor ihnen, was jedoch nicht im Mindesten unterwürfig wirkte, sondern elegant und freundlich. »Du hast großes Glück, Nestor.« Er sprach mit einem weichen Akzent. »Deine Tochter ist eine wunderschöne Perle und ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich beglückwünsche dich.«


    Vivana errötete verlegen.


    »Bitte, nehmt Platz«, fuhr der Südländer fort. »Es ist lange her. Zwei Jahre, wenn ich mich recht erinnere. Lass uns reden. «


    Sie setzten sich um einen niedrigen Tisch, auf dem ein Teeservice bereitstand. Einer der Wächter brachte ein Tablett mit einer dampfenden Kupferkanne in Form eines Kranichs, bevor er sich mit seinem Gefährten zurückzog. Khoroj schenkte ihnen ein. Liam nippte an seiner Tasse und stellte fest, dass der Tee so ähnlich schmeckte wie Korkas, das Getränk der Manusch.


    »Erzähl«, sagte Quindal. »Wie laufen deine Geschäfte?«


    »Wechselhaft«, antwortete Khoroj. »Zwar steigt die Aethernachfrage von Jahr zu Jahr, aber die Lage in der Stadt wird immer schwieriger. Überall Geheimpolizisten und Spiegelmänner, sogar in der Börse. Vergangenen Monat wurden zwei meiner Leute verhaftet, beide grundehrliche Männer. Und weißt du, warum? Weil sie Steine nach einer Krähe geworfen haben. Bei Assamiras Blitzen! Ich musste zwei der teuersten Advokaten beauftragen, um sie aus dem Gefängnis zu holen. Es ist schändlich, was Lady Sarka aus Bradost macht. Wenn das so weitergeht, werde ich die Stadt verlassen und nach Torle ziehen. « Mühsam unterdrückter Zorn ließ Khorojs Hand zittern, und er stellte seine Tasse auf den Untersetzer.


    Liam wusste, wie gefährlich es war, so offen zu sprechen. Quindal und Khoroj mussten einander wirklich vertrauen.


    »Und du?«, fragte der Südländer. »Ich habe beunruhigende Gerüchte gehört. Ein Aethermakler hat erzählt, du seist verschwunden. «


    »Ja. In gewisser Weise stimmt das.«


    »Ärger?«, erkundigte sich Khoroj besorgt.


    Quindals Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. »Erinnerst du dich noch an das Treffen in meinem Haus? Wir haben uns damals geschworen, einander beizustehen, wenn einer von uns in Schwierigkeiten gerät.«


    »Natürlich.«


    »Deswegen bin ich hier. Weil ich deine Hilfe brauche.«


    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte der Kaufmann, ohne zu zögern. »Nun sag mir – was ist geschehen?«


    »Vielleicht ist es besser, wenn Liam erzählt«, erwiderte Quindal. »Er ist Fellyns Junge.«


    Überrascht blickte Khoroj Liam an. »Liam Satander, natürlich. Bitte vergib mir, dass ich dich nicht gleich erkannt habe.« Seine Augen verdunkelten sich. »Ich habe gehört, was deinem Vater zugestoßen ist. Er war mir ein guter Freund, und sein Mut war uns allen ein Vorbild. Ich trauere mit dir.«


    Einmal mehr wurde Liam bewusst, wie viele Geheimnisse sein Vater all die Jahre gehütet hatte. Er hatte nie von einem Freund namens Vorod Khoroj gesprochen.


    »Fellyn hat nie aufgegeben«, sagte Quindal. »Er war einem alten Buch auf der Spur, das offenbar etwas mit dem Phönix oder mit Lady Sarka zu tun hat. So genau wissen wir das nicht. Nach seinem Tod hat Liam weitergemacht und das Buch gefunden. Aber es ist besser, er erzählt selbst.«


    Liam schluckte nervös. Er hätte seine Geschichte lieber für sich behalten. Nur weil Quindal dem Südländer vertraute, hieß das nicht, dass er das ebenfalls tun sollte. Aber er hatte keine Wahl. Sie waren auf Khorojs Hilfe angewiesen.


    In wohl überlegten Worten erzählte er vom Tod seines Vaters und wie Quindal ihn in den Palast Lady Sarkas eingeschleust und er nach vielen Rückschlägen schließlich das Buch an sich gebracht hatte. Das Pandæmonium, das javva und viele andere Einzelheiten ließ er weg – Khoroj musste nicht alles wissen.


    »Jetzt brauchen wir jemanden, der in der Lage ist, das Buch zu lesen«, schloss er seinen Bericht. »Wir haben gehofft, dass Sie uns dabei helfen können.«


    Khoroj schwieg lange. Er rieb seine schlanken Hände, während er über Liams Geschichte nachdachte. »Habt ihr das Buch dabei?«, fragte er schließlich. »Dürfte ich es sehen?«


    Vivana öffnete ihre Ledertasche und legte den Folianten auf den Tisch.


    Ehrfürchtig fuhr der Kaufmann mit den Fingerkuppen über den Einband. »Ein altes Buch, nicht wahr?«


    »Sehr alt und sehr mächtig«, bestätigte Vivanas Tante.


    Khoroj schlug es auf, und sein Blick wanderte über die Zeilen. »Schwierig«, murmelte er nach einer Weile.


    »Kannst du es lesen?«, fragte Quindal.


    »Das schon. Aber es ist ein alter Dialekt, und der Text handelt von Dingen, von denen ich nichts verstehe. Zauberei. Beschwörung. Nigromantie. Nicht leicht, das zu übersetzen.«


    »Dafür bin ich da«, sagte Livia. »Ich kenne mich damit aus.«


    Khoroj musterte die Manusch und nickte dann. »Gut. Lasst uns gleich beginnen. Ich hole nur rasch Papier und bitte die Diener, meine Termine abzusagen. Ich schätze, wir werden viele Stunden brauchen.«
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    Antworten


    Das Wummern der Pumpstation hallte durch die Dunkelheit wie das Pochen eines Herzens, wie das Pulsieren eines gewaltigen Organs. Immer leiser wurde es, während Lucien in die Tunnel unter der Grambeuge hinabstieg, bis es sich schließlich in der Ferne verlor. Ewige Stille herrschte in den Katakomben so weit unter der Stadt, nur gestört vom Hallen seiner Schritte. Lucien wusste jedoch, dass er nicht allein war, und er rieb mit dem Daumen über den Griff seiner Karbidlampe, bereit, sie beim kleinsten Laut aufzudrehen.


    Es war ein unheimliches Reich, durch das er wanderte, eine lichtlose Welt voller Gefahren. Hinter jeder Gangbiegung konnte ein bodenloser Schlund gähnen oder der Tod in Gestalt von Klauen und Fangzähnen lauern. Und wer nicht auf seine Schritte achtete, verirrte sich unweigerlich in den endlosen Hallen und Korridoren, die sich viele Meilen weit erstreckten. Nicht einmal Lucien wusste, wer diese Tunnel angelegt hatte. Das Ganggeflecht dicht unter den Kanälen bestand aus alten Kellergewölben, aus vergessenen Zisternen, Fluchtgängen und Werkhallen. Doch je tiefer man hinabstieg, desto fremdartiger wurde die Bauweise, und der ursprüngliche Zweck der Stollen blieb einem verborgen.


    Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er gemeinsam mit Aziel den Kerker des Harlekins besucht. Jetzt nahm er einen anderen Weg, folgte einer Rampe tief hinunter in das Felsenfundament 
     der Stadt, obwohl er sich einst geschworen hatte, niemals einen Fuß in diese Tunnel zu setzen.


    Zu seiner Linken befand sich Mauerwerk, so alt und verwittert, dass man es kaum von gewachsenem Fels unterscheiden konnte. Zu seiner Rechten klaffte ein Abgrund, aus dem eisige Luft heraufwehte. Seine Augen waren geschaffen für die Nacht, dennoch vermochten sie die Finsternis nicht völlig zu durchdringen. Hier und da erahnte er einen Pfeiler, einen bröckelnden Vorsprung, vielleicht die Überreste einer Brücke; dann wieder war die Schwärze so kompakt wie eine Wand.


    Irgendwann gelangte er in einen Saal voller Säulen. Knochenreste splitterten unter seinen Stiefelsohlen. Er blieb stehen und lauschte.


    Ein unverwechselbarer Gestank stieg ihm in die Nase. Rasch machte er sich an der Lampe zu schaffen. Im gleichen Moment hörte er Stimmen.


    Fleisch …


    Warmes Blut …


    Sein Herz, wisperten sie. Hört es schlagen, hört es pochen.


    Licht glomm in der Lampe auf, wurde heller und heller, schälte verwesende Leiber, zerlumpte Kleidung, eingefallene Gesichter aus der Dunkelheit. Die Ghule kamen hinter Pfeilern und Schutthaufen hervor, kletterten aus Schächten, krochen aus Felsspalten heraus, mindestens ein Dutzend. Sie fauchten und krächzten, als der Lampenschein sie blendete, wichen zurück und umringten Lucien im Abstand von einigen Schritten.


    Wagt es, die Dunkelheit zu stören!


    Verschwinden soll er!


    Ja, verschwinden!


    Langsam drehte sich Lucien im Kreis und hob die Lampe, sowie es einer der Ghule wagte, sich ihm zu nähern. Seine Rechte lag auf dem Knauf seines Wurfmessers. Er kniff die 
     Augen zusammen. Auch ihm machte das helle Licht zu schaffen.


    »Ihr wisst, wer ich bin«, sagte er. »Im Palast der Lady habe ich einige von euch getötet. Bleibt mir vom Leib, und euch wird nichts geschehen.«


    Was will er?


    »Bringt mich zu eurem Herrn.«


    Er konnte den Hass der Ghule spüren, aber auch ihren Respekt. Ihr Flüstern klang wie das Rascheln von totem Laub, ihr Krächzen wie das Knarren rostiger Türangeln. Schließlich setzte sich der Größte von ihnen schlurfend in Bewegung, woraufhin ihm die Horde widerstrebend folgte. Die Untoten nahmen Lucien in die Mitte.


    Er wusste, dass lediglich das Licht sie daran hinderte, über ihn herzufallen. Sollte seine Lampe aus irgendeinem Grund aufhören zu funktionieren, wäre es um ihn geschehen. Er blieb wachsam und ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken. Ghule waren wie Raubtiere – nichts stachelte ihre Gier nach lebendigem Fleisch so sehr an wie Furcht.


    Der Weg der Horde führte durch enge Tunnel und halb eingestürzte Kammern. Immer wieder mussten sie Schutthaufen emporklettern und über schrundige Löcher im Boden springen. Schließlich öffnete sich der Gang in eine weite Halle, in einen von Menschenhand geschaffenen Felsendom, den Luciens Lampe nicht auszuleuchten vermochte.


    Es handelte sich um ein Beinhaus, um das größte, das er je gesehen hatte. Nischen waren in das Mauerwerk eingefügt worden, Dutzende, Hunderte, bis hinauf zur Decke, und jede enthielt menschliche Knochen. Gesplitterte Rippen, vergilbte Wadenbeine, grinsende Schädel. Bei jedem Schritt wirbelte feiner Knochenstaub auf.


    Die Ghule führten Lucien zu einem breiten Alkoven, wo sich weitere Untote aufhielten. Sie zischten und entblößten 
     dabei ihre Fangzähne, als das Lampenlicht in ihren Augen brannte.


    Ein groteskes Bild bot sich Lucien: Die Ghule hatten Sarkophage zu Tischen umfunktioniert, kauerten auf Steinen und Urnen und nagten an Knochen. Blech- und Messinggeschirr stand auf den provisorischen Tafeln, auf den Tellern lagen Gebeinreste. Viele der Untoten trugen nicht ihre üblichen Lumpen, sondern zerschlissene Reste von Abendkleidern, feinen Gehröcken, kostbaren Roben. Es fehlte nur noch die Kapelle, die für die musikalische Untermalung sorgte.


    Es war eine untote Abendgesellschaft, die schauerliche Nachahmung eines Hofstaates. Lucien hatte schon so manche scheußliche Szenerie gesehen und war einiges gewohnt, trotzdem richteten sich beim Anblick der tafelnden Ghule die Härchen an seinen Armen auf.


    Er hob die Lampe. Am Ende des Tisches aus Steinsärgen thronte der Madenkönig.


    Der Anführer der untoten Schar sah aus wie ein gewöhnlicher Ghul, abgesehen von einem abstoßenden Detail: Ständig krochen Insektenlarven und anderes Getier über seinen Körper und verschwanden in Öffnungen seines verwesenden Leibes. Er trug einen schwarzen Anzug, der einst stilvoll und teuer gewesen sein mochte, nun aber voller Risse war, durch die man bleiche Knochen und graue Haut sah. Die Manschettenknöpfe glänzten stumpf, in seinem Zylinder klaffte ein Loch wie von einer Pistolenkugel.


    Vorsichtig näherte sich Lucien der Tafel. Es war das erste Mal, dass er den Madenkönig mit eigenen Augen sah, aber er kannte die Geschichten, die man sich über ihn erzählte. Das Oberhaupt der Ghule galt als verschlagen, gemein und viel gefährlicher als seine Untertanen.


    Der Untote nahm jedoch keinerlei Notiz von Lucien. Sein ganzes Interesse galt einem kleinen Gegenstand in seiner 
     Klauenhand – einer Taschenuhr. Wie gebannt betrachtete er das Bild im Deckel des goldenen Chronometers.


    »Ich suche Aziel«, sprach Lucien ihn an. »Du weißt doch sicher, wo ich ihn finde.«


    Der Madenkönig hob den Kopf und musterte ihn mit fahl glühenden Augen. Eine schwer zu deutende Regung erschien darin. Neugier? Belustigung? Schließlich widmete sich der Untote wieder seiner Uhr.


    »Er wurde aus den Traumlanden vertrieben. In seinem Varieté ist er nicht, auch nicht in einem anderen Unterschlupf. Also, wo versteckt er sich?«


    Als der Madenkönig wieder nicht antwortete, trat Lucien mit hoch erhobener Lampe näher. Die Ghule fauchten, einige flohen in die Schatten. Ihr König sprang von seinem Lehnstuhl auf und bleckte die Fangzähne, bereit, sich auf ihn zu stürzen.


    Lucien verbarg seine Furcht. »Ich gehe erst weg, wenn ich es weiß.«


    Flüstern und Krächzen erfüllte das Beinhaus. Bei dem Angriff auf Lady Sarkas Palast hatten die Spiegelmänner viele Ghule vernichtet, doch es waren immer noch mehr als genug da, um ihn zu umzingeln und binnen weniger Sekunden in Stücke zu reißen. Er durfte es nicht übertreiben. Wenn man Ghule zu sehr reizte, hielt sie nicht einmal gleißendes Licht von einem Angriff ab.


    »Ich bin hier«, erklang in diesem Moment eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Aziel! Vor Erleichterung wäre Lucien beinahe zu ihm gestürzt, hielt sich jedoch zurück. Aziel und er waren zuletzt Feinde gewesen. Er konnte nicht vorhersagen, wie ihr Wiedersehen verlief.


    Wachsam ging er zu dem Winkel, aus dem die Stimme kam. In einer Nische lag eine Gestalt, auf Lumpen gebettet. Sie versuchte, 
     sich aufzusetzen, war jedoch zu schwach und sank zurück auf das Lager.


    Aziel sah schrecklich aus, so abgemagert und entstellt, dass Lucien den letzten Herrscher der Träume fast nicht erkannt hätte. Sein Gesicht glich einem Schädel, sein ehemals massiger Leib einem Skelett, über das sich ledrige Haut spannte. Sein Haar war ausgefallen; vereinzelte weiße Strähnen klebten ihm an Schläfen und Wangen.


    »Bei der ewigen Nacht, Aziel …«, murmelte Lucien erschüttert.


    »Dreh die Lampe herunter. Das Licht schmerzt in meinen Augen.« Aziels Stimme klang schwach, brüchig, alt. »Fürchte dich nicht vor den Ghulen. Sie werden dir nichts tun.«


    Lucien konnte spüren, dass die Untoten und ihr Anführer ihn lauernd beobachteten. Widerstrebend dimmte er das Licht.


    Er setzte sich auf eine Urne. »Wie hast du sie dazu gekriegt, dir zu gehorchen?«


    »Der Madenkönig ist mir dankbar. Ich habe ihm etwas gegeben, das ihm sehr viel bedeutet.«


    »Etwa die goldene Uhr? Was soll ein Ghul mit einer Uhr?«


    »Ich glaube, sie erinnert ihn an früher. Als er noch ein Mensch gewesen ist.«


    Niemand wusste, wieso die Ghule vor einigen Jahren aufgetaucht waren und was sie zu dem gemacht hatte, das sie heute waren – nicht einmal sie selbst. Es schien, als hätten sie es im Lauf der Zeit vergessen.


    »Ist er nicht wütend auf dich?«, fragte Lucien.


    »Wieso sollte er?«


    »Viele seiner Untertanen wurden vernichtet. Bei einem Kampf, für den du verantwortlich bist.«


    »Ich glaube nicht, dass ihn das kümmert. Alles, was ihn interessiert, ist die Taschenuhr.« Aziel musste husten, und seine 
     Hand grub sich in die Lumpen. Es dauerte einen Moment, bis er weitersprechen konnte. »Weißt du, wo Seth sie gefunden hat? Im Keller des Magistratspalastes. Seltsam, nicht wahr?«


    »Seth ist tot«, sagte Lucien.


    Aziel nahm diese Nachricht schweigend auf. »Er war ein Verräter«, sagte er nur.


    Lange Zeit sprach keiner der beiden. Lucien musterte seinen einstigen Herrn, dessen Brust sich unregelmäßig hob und senkte, der die Augen schloss, weil ihn selbst diese kurze Unterredung an die Grenze seiner Kräfte brachte. Aziel war bereits verwundet und schwach gewesen, als er nach dem fehlgeschlagenen Angriff auf Lady Sarkas Anwesen die Flucht ergriffen hatte. Die Niederlage gegen Jackon und seine Vertreibung aus den Traumlanden hatten ihn schließlich gebrochen. Er war dem Tode nah, begriff Lucien. Sein Leben ging nach vielen tausend Jahren zu Ende.


    Aziel war sein König gewesen, sein Freund, später sein Richter und der Verkünder seines Bannspruchs, zuletzt sein Gegner. Dennoch hatte Lucien nie Hass für ihn empfunden. Dafür gab es zu viel, das sie verband.


    »Ich habe gehofft, du würdest kommen«, murmelte Aziel. »Es ist schön, dich noch einmal zu sehen.«


    »Obwohl wir Feinde sind?«


    »Ich bin müde, Lucien. Müde und einsam. Ich habe keine Kraft mehr, dich zu hassen. Was geschehen ist, ist geschehen.«


    »Wenn ich dich nicht verwundet hätte, wärst du vielleicht stark genug gewesen, Jackon zu schlagen.« Lucien konnte nicht verhehlen, dass er sich deswegen Vorwürfe machte.


    »Du weißt es also.«


    »Ja.«


    »Das eine Mal vielleicht«, sagte Aziel. »Aber irgendwann hätte er mich besiegt. Der Junge ist mächtig.«


    »Lady Sarka herrscht jetzt über die Traumlanden.«


    Der einstige Albenherrscher nickte schwach. »Sie hat ihn benutzt. Genau wie wir dachten.«


    »Es zeigt bereits Auswirkungen in der Wachwelt. Viele Menschen träumen nicht mehr richtig. Lady Sarka scheint machtlos dagegen zu sein.«


    »Natürlich«, erwiderte Aziel mit einem Anflug seiner alten Arroganz. »Sie ist eine Sterbliche.«


    »Ich fürchte, dass sich eine Katastrophe anbahnt«, meinte Lucien düster.


    »Möglich«, war alles, was der ältere Alb dazu sagte. Er schloss wieder die Augen.


    Angespannt biss sich Lucien auf die Lippe. Er musste mit Aziel über seine Entdeckung sprechen – er konnte keine Rücksicht auf dessen Zustand nehmen. Denn wenn Aziel starb, gab es vielleicht niemanden mehr, der etwas darüber wusste.


    »Vor einer Weile hast du Seth ins Pandæmonium geschickt«, begann er. »Warum?«


    »Damit er etwas für mich überprüft.«


    »Ob die Lichtmauern brechen?«


    Schwach drehte Aziel den Kopf, öffnete seine Augen einen Spalt. Blickte ihn fragend an.


    »Ich war dort«, erklärte Lucien. »Im Pandæmonium. Ich habe die Risse in den Grenzwällen gesehen.«


    »Dann weißt du ja, wie schlimm es um die Welt der Menschen steht«, murmelte der einstige Albenherrscher.


    »Was geschieht da? Was ist für die Risse verantwortlich?«


    »Später. Brauche Ruhe.«


    »Nicht einschlafen«, verlangte Lucien und ergriff Aziels Hand. »Bitte. Ich muss es wissen.«


    »Du kannst nichts mehr tun … Zu spät.«


    »Es gibt da einen Zusammenhang, nicht wahr? Zwischen den Verwerfungen in den Träumen und dem Pandæmonium. Andernfalls hättest du Seth nicht ausgeschickt.«


    »Träume sind wichtig«, flüsterte Aziel, ohne die Augen zu öffnen. »Viel wichtiger, als die Menschen ahnen.«


    »Hat es etwas mit der Erschaffung der Lichtmauern zu tun? Mit der Magie des Verlorenen Volkes?« Es waren nur Vermutungen, die Lucien da aussprach, vage Ahnungen, genährt durch die Dinge, die Vivana erfahren hatte, als sie der Stele mit den gespeicherten Erinnerungen zu nahe gekommen war.


    Aziel war zu schwach für eine Antwort. Als Lucien schon glaubte, er sei eingeschlafen, öffnete er plötzlich die Augen. Offenbar hatte er in sich noch einen Rest von Kraft gefunden. »Du weißt, woraus die Lichtmauern bestehen«, sagte er. »Aus Güte. Demut. Selbstlosigkeit. Aus den guten Energien der ganzen Menschheit. Das Verlorene Volk hat sie sich zu Nutze gemacht, um die Dämonen für immer einzukerkern.«


    »Aber sie werden schwächer, nicht wahr? Deshalb die Risse.«


    »Menschen, die nicht träumen können, sind gefährlich«, bestätigte Aziel. »Das Schlechte in ihnen gewinnt allmählich die Oberhand. Zorn. Neid. Habgier. Bis sie schließlich den Verstand verlieren. Das schwächt die Lichtmauern.«


    Lucien schloss für einen Moment die Augen. Es war schlimmer, viel schlimmer, als er je für möglich gehalten hätte. »Kann man es aufhalten?«


    »Nein. Niemand vermag das.«


    »Nicht einmal Lady Sarka?«


    »Allein kann sie nichts ausrichten. Dass sie vergeblich versucht, ihrer Kräfte Herr zu werden, beschleunigt den Verfall der Träume noch.«


    »Wir müssen in die Anderwelt reisen. Müssen den Harlekin überzeugen, zurückzukehren. Er wird nicht zulassen, dass Lady Sarka die Träume zerstört.«


    »Es kümmert ihn nicht, was sie tut. Und es kümmert ihn nicht, was aus den Menschen wird.«


    »Dann sag mir, was ich stattdessen unternehmen soll«, erwiderte Lucien.


    »Geh zur Anderwelt, zu unserem Volk. Vergiss die Menschen und finde deinen Frieden.«


    »Ich kann sie nicht vergessen.«


    Ein Lächeln stahl sich auf Aziels Gesicht. »Ja. Das dachte ich mir.«


    »Ich finde einen Weg«, sagte Lucien ohne rechte Überzeugung. »Ich lasse nicht zu, dass es so weit kommt.«


    »Lucien, der Meisterdieb. Auf seine alten Tage wird er noch zum Wohltäter und Helden.«


    Der einstige Albenherrscher musste wieder husten, schlimmer diesmal. Lucien half ihm, indem er seinen Kopf stützte und ihm etwas von dem Wasser gab, das neben der Nische in einem Zinnkrug bereitstand.


    »Ich habe eine Bitte, alter Freund«, krächzte Aziel, als die Hustenkrämpfe nachließen. »Ich sterbe bald, ich spüre es. Bleib bei mir, bis das Ende kommt.«


    »Unsinn«, sagte Lucien. »Niemand stirbt. Ein paar Tage Ruhe und du kommst wieder zu Kräften.«


    »Sieh mich an. Glaubst du das wirklich?«


    Er schwieg. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Aziels Zustand war zu schlecht, als dass er sich je wieder erholen könnte. Nicht einmal eine rasche Flucht in die Anderwelt hätte ihn jetzt noch retten können.


    »Nun«, meinte der ältere Alb, »willst du das für mich tun?«


    »Ja«, antwortete Lucien.


    Und so saß er bei Aziel, gab ihm zu trinken, tupfte ihm den Schweiß von der Stirn und lauschte seinem Atem, während der einstige Albenkönig schwächer und schwächer wurde. Es schien, als hätte dieser nur auf Luciens Besuch gewartet, um Abschied von der Welt zu nehmen. Stunde um Stunde verstrich, und aus Aziel wich das Leben, jede Minute ein wenig 
     mehr. Anfangs lächelte er noch über die Geschichten aus alter Zeit, die Lucien erzählte, doch bald schon war er sogar dafür zu schwach. Schließlich lag er reglos da, atmete flach, und seine Lider flatterten.


    »Adieu, mein Freund«, flüsterte Lucien.


    Und Aziel starb. Über Bradost ging die Sonne auf, vermochte den Nebel in den Gassen jedoch nicht zu durchdringen. Die Ghule nagten an den Knochen, warfen gierige Blicke zur Nische, freuten sich auf frisches Fleisch. Lucien band sich die Lampe an den Gürtel, hob den Leichnam seines Herrschers von seinem Lager aus Lumpen und trug ihn durch den Saal, fort vom Hof des Madenkönigs.


    Er war nun der letzte der Alben, und er schritt einer ungewissen Zukunft entgegen.
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    Der schwimmende Palast


    Nebel umgab die Plattform von Vorod Khorojs Haus, so dicht und zäh, dass man kaum die Klippen und die Felsen der Steilküste erkennen konnte. Sämtliche Geräusche verloren sich darin, der Lärm des Hafens, sogar das Rauschen der Brandung. Irgendwo im Osten erahnte Liam die aufgehende Sonne, ein formloses Glühen inmitten der Schwaden. Es war, als treibe Khorojs Palast im Nichts, vollständig abgeschnitten von der Welt.


    Liam stand am Rand der Plattform, die Hände auf dem Messinggeländer, und atmete tief durch. Keiner von ihnen hatte in der Nacht geschlafen; bis in die frühen Morgenstunden hatten sie versucht, den alten Text zu verstehen, den Khoroj für sie übersetzte. Die salzige Luft der Bucht tat ihm gut, half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Seine Augen brannten, seine Schläfen pochten, in seinem Magen rumorte der viele Kaffee, den er getrunken hatte – doch er war nicht müde. Sein ganzer Körper schien zu vibrieren vor Aufregung, vor Erschütterung. Obwohl er immer noch nicht richtig glauben konnte, wovon das Buch berichtete. Und was das für Bradost bedeutete.


    Wenn du doch nur hier sein könntest, Vater, dachte er. Du hast es von Anfang an geahnt.


    Er ging zurück zu den anderen.


    An der Eingangstür kam ihm Vivana entgegen. »Gut, dass 
     du kommst. Ich wollte dich gerade holen«, sagte sie. »Vorod und Tante Livia haben den Rest übersetzt.«


    Sie küsste ihn auf die Wange. Hand in Hand gingen sie hinein.


    Vivanas Vater, Livia und Khoroj saßen an einem geschnitzten Tisch. Das Gelbe Buch lag inmitten eines Durcheinanders aus Schriftrollen und Nachschlagewerken, Notizpapieren, Schreibzeug und Tassen. Farbige Lampen vertrieben das Dämmerlicht. Es roch nach Kaffee.


    Khoroj nahm einen tiefen Schluck aus seinem Wasserglas. Der Südländer wirkte genauso übernächtigt und erschöpft wie Livia und Quindal.


    »Habt ihr noch etwas herausgefunden?«, erkundigte sich Liam, als er und Vivana sich zu ihnen setzten.


    »Nichts Wesentliches«, antwortete Livia. »Auf den letzten Seiten wird detailliert das Ritual beschrieben, das ist alles.«


    »Machen wir eine Pause«, sagte Quindal. »Ich muss frische Luft schnappen, sonst kann ich nicht mehr denken.«


    Er und Livia gingen nach draußen, während Khoroj im Nebenzimmer verschwand, um frischen Tee aufzusetzen. Unterdessen blätterte Liam in Khorojs Notizen. Der Südländer besaß eine gestochen scharfe Handschrift, die man mühelos lesen konnte, obwohl er beim Übersetzen manchmal nur Stichpunkte gemacht hatte. Trotz seines beträchtlichen Umfangs enthielt das Gelbe Buch recht wenig Text – alles in allem umfasste die Übersetzung etwa dreißig eng beschriebene Seiten. Bei dem Rest handelte es sich um okkulte Diagramme, um Abbildungen magischer Symbole oder ausführliche Listen mit Hilfsmitteln und Substanzen für Zaubergesänge und Rituale.


    Am schwierigsten war es gewesen, die verschiedenen Textfragmente zu ordnen und in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Der Verfasser, ein Edelmann namens Mahoor Shembar, 
     hatte seine Gedanken und Erfahrungsberichte vollkommen ungeordnet niedergeschrieben und das Ganze zu einem Buch gebunden – ohne Inhaltsverzeichnis oder Glossar. Folglich hatte es mehrere Stunden gedauert, bis sie endlich verstanden hatten, wovon das Buch überhaupt handelte.


    Mahoor Shembar hatte vor mehreren Jahrhunderten in Yaro D’ar gelebt und sich in einer der wenigen Städte auf dem Festland als Alchymist, Nigromant und Sterndeuter betätigt. Seine Berichte ließen erkennen, dass damals die Magie viel stärker als heute gewesen war – überall traf man auf Schattenwesen, und das Wirken von Magiern und Sehern beherrschte das Leben.


    Mahoor Shembars Heimatstadt hieß Ilnuur – laut Khoroj existierte sie schon lange nicht mehr. Sie wurde, genau wie die alte Republik Bradost, von einem Phönix beschützt, der von einer hohen Felsnadel aus über die Geschicke der Stadt wachte. Eines Tages fasste Shembar den Plan, den Phönix einzufangen und sich seine Kräfte einzuverleiben. Las man in seinen Aufzeichnungen zwischen den Zeilen, erhielt man das Bild eines skrupellosen Mannes, der vor nichts zurückschreckte, um seinen Einfluss und Wohlstand zu vergrößern und seine Feinde zu vernichten. Shembar wollte den Phönix versklaven und mit ihm verschmelzen, wie er es bereits zur Mehrung seiner Macht mit geringeren Schattenwesen getan hatte. Der Lohn dafür seien, so glaubte er, übermenschliche Kräfte und Unverwundbarkeit.


    Mehrere Jahre brachte er damit zu, einen Zauber zu entwickeln, mit dem er den Phönix an sich binden und ihn sich untertan machen konnte. All seinen Reichtum und seine Energie investierte der Alchymist in dieses Vorhaben. So entstand mit der Zeit ein Ritual von unvorstellbarer Macht.


    Jeder Schritt, jedes Element der magischen Bindezeremonie wurden in dem Buch akribisch genau erläutert. Mit verschiedenen 
     Zaubergesängen wollte sich Shembar in die notwendige geistige Verfassung versetzten. Alte Symbole, zu Hunderten auf den Boden gezeichnet, sollten die okkulten Energien in die richtigen Bahnen lenken. Dutzende von Kräutern und Substanzen sollten verbrannt werden, damit ihre Essenzen und Wirkstoffe die Barrieren der Schattenwelt aufbrachen. Magische Wortfolgen, während des Rituals aufgesagt, sorgten dafür, dass keine feindlichen Mächte und hungrige Schatten auf Shembar aufmerksam wurden und die Zeremonie störten. Vivanas Tante sagte, sie habe noch nie von einem Zauber gehört, der so ausgefeilt und komplex war und derartige Kräfte zu entfesseln vermochte. Sie zweifelte nicht daran, dass der machtgierige Sterndeuter mit seinem Plan hätte Erfolg haben können.


    Dazu kam es jedoch nicht. In der Nacht, in der Shembar das Ritual vorbereitete, wurde der Phönix auf die Bedrohung aufmerksam. Zornig stürzte er von seiner Felsnadel hinab und versuchte, den Alchymisten zu vernichten. Shembar wehrte ihn mit mächtiger Magie ab und verwundete ihn. Der Phönix floh und wurde nie wieder in Ilnuur gesehen.


    Was daraufhin aus Shembar wurde, ging aus seinen Aufzeichnungen nicht klar hervor. Möglicherweise musste er Ilnuur verlassen, verjagt von rachsüchtigen Bürgern, die ihn für das Verschwinden des Phönix verantwortlich machten. Das Buch schloss mit der Bemerkung, dass er plane, sein Wissen um das Ritual zu verkaufen, um seinen verlorenen Reichtum zurückzugewinnen. Damit endete Shembars Geschichte.


    War der Phönix von Ilnuur derselbe, der später über Bradost wachte? War er nach seinem Kampf mit dem bösartigen Nigromanten nach Norden geflohen, über das Meer, um sich an der Mündung des Rodis niederzulassen, wo ihm keine Gefahr drohte? Liam und seine Gefährten konnten darüber nur Vermutungen anstellen, denn natürlich enthielt das Buch keine 
     entsprechenden Hinweise. Ein Verdacht jedoch wurde immer dringlicher, je mehr sie über Shembar und seine Pläne erfuhren, wenngleich er sich nicht beweisen ließ. Es war Quindal, der ihn als Erster aussprach: Der Phönix von Bradost hatte sich nicht in die Anderwelt zurückgezogen, wie jeder glaubte. Jemand hatte das Ritual benutzt, um ihn einzufangen, ihn zu versklaven: Lady Sarka.


    Anfangs hatte Liam sich geweigert, dergleichen auch nur in Betracht zu ziehen; zu absurd, zu schrecklich war die Vorstellung, Lady Sarka könnte für das Verschwinden des Phönix verantwortlich sein. Doch je länger er darüber nachdachte, desto plausibler erschien es ihm. Warum sonst hätte sich das Buch in ihrem Besitz befinden sollen? Abgesehen von Shembars Ritual besaß es keinerlei praktischen Wert. Und warum sollte sie alles daransetzen, die Existenz des Folianten zu verheimlichen, wenn sie nicht befürchten musste, dass man mit seiner Hilfe ein unfassbares Geheimnis enthüllen konnte? Ein Geheimnis, das das Potenzial besaß, ganz Bradost in einen rasenden Mob zu verwandeln.


    Nein, alles deutete darauf hin, dass Quindal Recht hatte – dass Lady Sarka mit dem Phönix verschmolzen war, um sich übermenschliche Kräfte zu verschaffen und Bradost seines Wächters zu berauben.


    Sein Vater hatte das geahnt, hatte nach einem Weg gesucht, es zu beweisen – und dafür mit dem Leben bezahlt.


    Liams Hände zitterten, als er die Notizen zurücklegte. Vivana musterte ihn besorgt.


    »Er hätte mich einweihen müssen«, sagte er leise. »Ich hätte ihm helfen können. Er könnte jetzt hier bei uns sein.«


    Sie musste nicht fragen, von wem er sprach. »Er wollte dich eben beschützen.«


    »Mich beschützen? Nein. Er hat mir nicht vertraut.« Es gelang Liam nicht, seine Bitterkeit zu verbergen.


    Die anderen kamen zurück. Khoroj goss ihnen frischen Tee ein, als sie sich setzten.


    »Noch mal von vorne«, sagte Quindal mit gerunzelter Stirn. »Lady Sarka ist für das Verschwinden des Phönix verantwortlich. Sie hat ihn eingefangen und mit magischer Kraft an sich gebunden. Könnte das eine Erklärung für die Gerüchte sein?«


    »Welche Gerüchte?«, fragte Liam.


    »Dass man Lady Sarka mit Waffengewalt nichts anhaben kann. Dass sie unverwundbar ist.«


    »Könnte es«, sagte Livia. »Ein Phönix hat die Macht, sich selbst zu verbrennen und neu zu erschaffen und so den Tod zu überlisten. Wenn es Lady Sarka gelungen ist, mit ihm zu verschmelzen, sind diese Kräfte auf sie übergegangen, zumindest teilweise.«


    Liam stellte sich vor, wie Lady Sarka verbrannte und aus ihrer eigenen Asche auferstand. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Wenn das wirklich stimmte, war ihre Macht noch viel größer, als er je für möglich gehalten hatte.


    »Wie ist so etwas heute überhaupt noch möglich?«, fragte Vivana. »Die Magie ist doch viel schwächer als zu Mahoor Shembars Lebzeiten. So ein Ritual dürfte doch gar nicht mehr funktionieren.«


    »Im Prinzip hast du Recht«, erwiderte ihre Tante. »Aber es gibt auch heute noch Wege, starke magische Energien zu gewinnen. Etwa indem man Schattenwesen tötet und sich ihre Essenz einverleibt. Ich vermute, dass Lady Sarka so etwas getan hat. Skrupellos genug ist sie. Ich frage mich nur, wer ihr geholfen hat. Sie kann das Ritual unmöglich allein durchgeführt haben. Shembar hat dafür drei Dutzend Sklaven eingeplant. Leute, die ihm halfen, tausende Kraftsymbole aufzuzeichnen. Die die Kräuter verbrannten. Die den Phönix anlockten.«


    »Es dürfte ihr nicht schwergefallen sein, genügend Helfer zu finden«, sagte Khoroj. »Sie war damals schon reich und mächtig. «


    »Aber so viele Mitwisser stellen ein Risiko dar. Wie hat sie dafür gesorgt, dass niemand redet?«


    »Sie hat sie ermordet, ganz einfach«, meinte Quindal.


    »Vielleicht«, sagte Livia, doch sie wirkte nicht überzeugt.


    Sie verfielen in nachdenkliches Schweigen. Nach einer Weile stellte Liam die Frage, die seit Stunden unausgesprochen im Raum stand: »Was machen wir jetzt?«


    »Wir könnten jedem erzählen, was Lady Sarka getan hat«, schlug Vivana vor. »Die Leute würden sie aus der Stadt jagen. «


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte ihr Vater. »Wir müssten uns an eine Zeitung wenden, um genügend Leute zu erreichen. Es gibt aber kein unabhängiges Blatt mehr. Man würde uns auf der Stelle verhaften.«


    »Außerdem dürfte es schwierig werden, die Geschichte zu beweisen«, pflichtete Livia ihm bei.


    »Wir haben das Buch«, sagte Liam.


    »Ein Buch, das niemand lesen kann und das in den Augen der meisten Menschen nichts als mystischen Hokuspokus enthält. Nein, ich fürchte, es taugt nicht als Beweis.«


    »Könnte man den Phönix befreien?«, fragte Khoroj.


    »Du meinst, ob man den Zauber umkehren und die Verschmelzung rückgängig machen könnte?«, entgegnete die Wahrsagerin. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Der Gegenzauber müsste genauso stark wie Shembars Ritual sein. Leider kenne ich niemanden, der über solche Macht verfügt.«


    »Vielleicht hat Lucien eine Idee«, sagte Vivana. »Er weiß mehr als wir über Magie und solche Sachen.«


    »Ja«, stimmte Livia zu. »Reden wir mit ihm. Vielleicht ist er schon wieder zurück.«


    Müde packten sie die Notizen zusammen und steckten sie zusammen mit dem Buch in Vivanas Tasche.


    »Ich hoffe, ich war euch eine Hilfe«, sagte Khoroj, als er sie zur Tür begleitete.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, erwiderte Quindal. Nach einem Moment des Zögerns fügte er hinzu: »Bitte denk daran – zu niemandem ein Wort über all das.«


    »Gewiss. Zögert nicht, herzukommen, wenn ihr wieder Hilfe braucht. Ihr seid jederzeit willkommen.« Der Südländer verneigte sich zum Abschied.


    Kurz darauf steuerte Quindal das Ruderboot durch den Nebel. Die Schwaden hatten sich ein wenig gelichtet, sodass sie den Phönixturm sehen konnten, als sie am Luftschiffhafen vorbeifuhren. Wie eine gewaltige Nadel aus Mörtel und Stein ragte er aus dem Dunst und erschien Liam verlassener und trostloser als je zuvor.
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    Godfrey


    Gegen Nachmittag löste sich der Nebel allmählich auf, zog sich zum Fluss zurück und hinterließ eine feuchte Kälte in den Gassen des Labyrinths. Rußiges Wasser tropfte von Fassaden und Dachvorsprüngen und sammelte sich im Rinnstein. Es war ein dunkler Herbsttag, bedrückend und trist.


    Als Vivana und ihre Gefährten Bajos Haus erreichten, wurden sie schon von Lucien erwartet. Vivana war heilfroh, den Alb wohlauf zu sehen, allerdings währte ihre Erleichterung nicht lange. Die Neuigkeiten, die er brachte, waren verstörend. Um Bajo und seine Familie nicht zu beunruhigen zogen sie sich mit Madalin und dessen Brüdern in ein Nebenzimmer des Saales zurück, wo Lucien berichtete, was er herausgefunden hatte. Aziels Tod schilderte er in knappen, sachlichen Worten, die seinen Schmerz kaum verbargen. Er hatte den letzten König der Träume an einen geheimen Ort gebracht und dort begraben. Wo, behielt er für sich.


    Nachdem Lucien fertig war, schwiegen die Gefährten lange. Es ging nicht mehr nur um Träume und die Herrschaft von Lady Sarka. Die Bedrohung war viel größer, viel schrecklicher, als sie angenommen hatten. Dämonen, die ins Diesseits eindrangen … Vivana schüttelte den Kopf. Sie wollte, sie konnte sich so etwas nicht vorstellen.


    Schließlich erzählte sie von der Nacht in Vorod Khorojs Haus und den Erkenntnissen, die sie dank des Buches gewonnen 
     hatten. Lucien hörte ihr wortlos zu und sagte auch dann nichts, als die Sprache auf Lady Sarka und ihr unfassbares Verbrechen kam.


    »Tante Livia sagt, der Zauber sei vielleicht umkehrbar«, schloss Vivana. »Allerdings wissen wir nicht, wie. Wir haben gehofft, dass du eine Idee hast.«


    »Ich muss darüber nachdenken«, erwiderte Lucien nach einer Weile. »Aber erwartet nicht zu viel. Ich habe noch nie von einem so mächtigen Bindezauber gehört.«


    Nicht nur Vivana hatte sich eine zuversichtlichere Antwort erhofft. Enttäuschung machte sich breit.


    »Angenommen wir schaffen es, den Phönix zu befreien – was nutzt uns das?«, fragte Vivanas Vater. »Bradost hätte seinen Wächter wieder. Aber das ändert nichts an der Katastrophe, die uns bevorsteht.«


    »Vielleicht doch«, widersprach Livia. »Wenn es stimmt, was Aziel sagt, und Lady Sarka den Verfall der Träume beschleunigt, können wir die Katastrophe aufhalten oder wenigstens hinauszögern, wenn wir sie vernichten. Der Phönix ist der Quell ihrer übermenschlichen Macht. Ohne ihn ist sie nur eine gewöhnliche Frau – und verwundbar.«


    »Du willst sie töten?«, fragte Vivana.


    »Wenn es sein muss.«


    Vivana betrachtete die Gesichter ihrer Gefährten und sah nur grimmige Mienen. Alle schienen Livias Ansicht zu teilen, sogar Liam. Wir denken laut über Mord nach, dachte sie schaudernd. So weit sind wir also schon gekommen.


    »Lucien hat gesagt, wir sollen nicht zu viel erwarten«, meinte Liam. »Wir sollten uns überlegen, was wir tun, wenn wir bei der Phönix-Sache nicht weiterkommen.«


    »Hast du einen Vorschlag?«, fragte Vivana.


    Der Blonde nickte. »Ich werde versuchen, mit Jackon zu sprechen. Wahrscheinlich ist ihm nicht klar, was er da angerichtet 
     hat. Wenn er begreift, was geschieht, hilft er uns sicher. «


    »Ich halte das immer noch für zu riskant«, wandte Vivanas Vater ein.


    »Wieso? Niemand im Palast weiß, wer ich wirklich bin und dass ich das Buch habe. Wenn ich dort auftauche, wird es höchstens etwas Aufregung geben, weil man mich für tot gehalten hat. Mehr nicht. Für Lady Sarka und ihre Leute bin ich immer noch Liam Hugnall, der Hilfsgärtner. Und jetzt fangt nicht wieder damit an, dass Jackon mich verraten könnte. Das wird er nicht tun.«


    »Gut. Versuch es«, sagte Tante Livia. »Aber sei vorsichtig.«


    Aus dem Saal ertönten aufgeregte Stimmen. Bajo stürzte herein, in der Hand ein Messer. »Da ist so ein komischer Kerl. Er war plötzlich im Haus. Er sagt, er will zu dir.« Der Manusch nickte Vivanas Vater zu.


    Die Gefährten drängten in den Saal. Zwischen den Tischen, umgeben von mehreren Manusch mit blankgezogenen Klingen, stand Godfrey. Wie immer trug er eine ausdruckslose Miene zur Schau. Die auf ihn gerichteten Waffen schienen ihn nicht zu beeindrucken.


    »Hallo Nestor«, sagte er.


    »Du?« Vivanas Vater war maßlos verblüfft. Er wandte sich an die Manusch. »Lasst ihn. Er ist ein Freund.«


    Zögernd steckten Bajos Leute ihre Dolche und Messer weg.


    Godfrey war in einen fadenscheinigen Tweedanzug gekleidet, und auf seinem Kopf saß eine Melone, die sein langes Gesicht betonte. Er war sehr blass, wie jemand, der an einer zehrenden Krankheit litt. Doch dieser Eindruck täuschte. Godfrey war nicht nur körperlich überaus kräftig, sondern kerngesund – sah man von dem Umstand ab, dass er sich gelegentlich in Aether verwandelte.


    »Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte Vivanas Vater.


    »Du weißt doch, ich finde jeden, wenn ich will.« Godfrey besaß die merkwürdigste Stimme, die Vivana je bei einem menschlichen Wesen gehört hatte: gleichmäßig, fast tonlos und seltsam blechern.


    »Das trifft sich gut. Ich wollte ohnehin mit dir reden. Also, was führt dich her?«


    »Ich muss dich warnen. Meine Mittelsmänner haben mich darauf aufmerksam gemacht, dass du wieder in Bradost bist. Die Geheimpolizei ist hinter dir her. Corvas hat seine Krähen ausgeschickt. Seine Leute haben dein Haus und deine Werkstatt durchsucht und die Arbeiter verhört.«


    Der Erfinder erbleichte. »Ich wusste es.«


    Vivana machte sich nicht die Mühe nachzufragen, wie Godfrey von alldem erfahren hatte. In Bradost geschah kaum etwas, das er nicht früher oder später mitbekam. »Hat Lady Sarka herausgefunden, dass wir das Gelbe Buch gestohlen haben?«, fragte sie.


    »Es geht um ein Buch, ja.«


    Vivana biss sich auf die Lippe. Also doch. Sie warf ihrem Vater einen entschuldigenden Blick zu, aber er war zu bestürzt, um es zu bemerken.


    »Dich suchen sie auch«, wandte sich Godfrey an Liam.


    Liams Augen weiteten sich. »Mich? Aber sie halten mich doch für tot!«


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte der Aethermann schlicht.


    Vivanas Gedanken wirbelten wie verrückt durcheinander. Eine schlechte Nachricht folgte der nächsten … »Wissen sie, dass wir bei Bajo sind?«


    »Nein. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Ihr müsst untertauchen. «


    »Und wo?«


    »Ich bringe euch zu meinem Versteck«, antwortete Godfrey. »Dort seid ihr sicher.«


    Vivanas Vater rieb sich mit der gesunden Hand über das Gesicht. Er wirkte unsagbar müde. »Ich schätze, wir haben keine andere Wahl. Am besten gehen wir gleich, bevor wir Bajo noch in Gefahr bringen.«


    Der Aethermann blickte Livia und Madalin an. »Ihr müsst mitkommen. Corvas wird früher oder später auch nach euch suchen.«


    Damit hatte die Wahrsagerin offenbar gerechnet. Sie nickte. »Hol die Kinder«, bat sie Madalin.


    »Was ist mit Bajo?«, fragte dieser.


    »Wir bleiben hier«, erwiderte der stämmige Manusch. »Ich verlasse mein Haus nicht wegen ein paar Krähen und Spiegelmännern. «


    »Bist du sicher? Was, wenn die Geheimpolizei auftaucht und euch verhören will?«


    Bajo grinste breit. »Macht euch um uns keine Sorgen. Wir haben keine Angst vor diesem Pack. Wir sind bis jetzt immer mit ihnen fertiggeworden.«


    Seine Brüder und Verwandten stimmten ihm grimmig nickend zu.


    »Also gut«, sagte Livia. »Wir danken dir für alles, Bajo. Was ihr für uns getan habt, werden wir euch nie vergessen.«


    Kurz darauf kam Madalin mit den Kindern zurück, und der große Abschied begann. Jähe Traurigkeit überkam Vivana, als sie sich unwillkürlich fragte, ob sie Bajo und seine Leute je wiedersehen würde. Vielleicht war es nur eine kurze Trennung, vielleicht überlebte keiner von ihnen die nächsten Tage. Beides war möglich. Niemand vermochte zu sagen, wie die Zukunft aussah.


    Wenig später hatten sie ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und verließen das Haus unauffällig durch den Hinterhof. Godfrey führte sie am Kanal entlang und wollte gerade in eine dunkle Gasse einbiegen, als Liam ihn am Arm festhielt.


    »Da.« Er deutete zum Himmel, an dem mehrere Krähen kreisten.


    Rasch versteckten sie sich unter einem Dachvorsprung. Madalin und Livia drückten die Kinder an sich und redeten beruhigend auf sie ein.


    »Wie weit ist es bis zu deinem Versteck?«, fragte Lucien leise.


    »Es liegt unter dem Kessel«, antwortete Godfrey.


    »Aber das schaffen wir nie!«, stieß Vivanas Vater hervor. »Wahrscheinlich wimmelt es im Labyrinth nur so von Krähen. «


    »Deswegen gehen wir durch die Katakomben.«


    Sie warteten, bis die Vögel verschwunden waren, und huschten die Gasse entlang. Schließlich kamen sie zu einem rostigen Gitter im Kopfsteinpflaster. Godfrey hob es aus dem Rahmen, als wäre es aus Pappe. Ein Beweis seiner außergewöhnlichen Körperkraft.


    »Hinunter mit euch. Du zuerst«, wies der Aethermann Vivana an.


    Sie setzte einen Fuß auf die oberste Sprosse der eisernen Trittleiter, die an der Schachtwand befestigt war, und stieg vorsichtig in die Dunkelheit hinab. In der Tiefe rauschte Wasser; es roch nach Fäulnis, Exkrementen und Moder.


    Vivana schluckte und kletterte weiter.
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    Die Jagd beginnt


    Wo ist das Buch?«


    Lautlos wie eine Erscheinung aus der Schattenwelt trat Lady Sarka ins Licht. Das eisblaue Glühen der Lampen nahm ihren Gesichtszügen jegliche Weichheit, sodass sie wie aus Marmor gemeißelt wirkten. Jackon war so nervös, dass er am liebsten aus dem Saal geflohen wäre.


    Glücklicherweise übernahm Umbra das Reden. »Wir suchen noch danach, Herrin.« Ihre Stimme klang ruhig, doch die verkrampften Schultermuskeln verrieten ihre Anspannung. »Wir haben die Arbeiter in Quindals Werkstatt verhört, aber niemand weiß, wo er und seine Tochter sich aufhalten. Corvas hat ein Luftschiff mit seinen Leuten nach Torle geschickt. Sie wollen überprüfen, ob Quindal wirklich Familie dort hat, wie er behauptet. Vielleicht versteckt er sich da.«


    Lady Sarkas Robe strich leise über den Teppich. »Und sein Haus? Ihr habt es durchsucht, hoffe ich.«


    »Von oben bis unten. Das einzig Verdächtige, was wir gefunden haben, ist ein geheimer Keller.«


    »Aber kein Buch.«


    Umbra nickte. »Kein Buch.«


    Die Lady schritt an einer Vitrine vorbei und strich sanft mit den Fingerkuppen über die Holzkante, als wolle sie nachprüfen, ob die Diener sorgfältig Staub gewischt hatten. »Und nun, Umbra?«


    »Wir suchen weiter, Herrin. Es gibt eine Reihe von Hinweisen, denen wir nachgehen werden. Wir befragen jeden, mit dem Quindal in den letzten Jahren privat und geschäftlich verkehrt hat.«


    »Und wenn ihr wieder nichts findet?«


    »Das wird nicht geschehen.«


    »Das hoffe ich. Denn allmählich wird es ein wenig peinlich, meine Liebe.«


    Seit zwei Tagen war das Leben im Palast unerträglich. Je länger sich die Suche nach dem Buch hinzog, desto schlechter wurde Lady Sarkas Laune. Erschwerend kam hinzu, dass sie in den Träumen keine nennenswerten Fortschritte machte. Gestern hatte sie den ganzen Tag ihren Zorn an den Dienern ausgelassen und dem Koch einmal sogar wegen einer Lappalie ihre Reitgerte durchs Gesicht gezogen. Jackon wusste nicht, was schlimmer war: die ständigen Wutausbrüche oder diese gefährliche Ruhe.


    Gerade als er zu hoffen wagte, dass sie endlich gehen durften, richtete sie ihren stählernen Blick auf ihn. »Hast du ihre Seelenhäuser beobachtet?«


    »Ja. Natürlich, Herrin.«


    »Und? Irgendein Hinweis, dass sie wieder träumen?«


    Nachdem er entdeckt hatte, dass Liams Sternwarte wieder Träume enthielt, war er zu den Seelenhäusern von Quindal und Vivana gesprungen, wo er die gleiche Feststellung machte. In der vergangenen Nacht jedoch waren alle drei wieder leer gewesen. Bedeuten musste das nichts – vielleicht hatten sie tagsüber geschlafen.


    Jackon hielt an seinem Entschluss fest, Lady Sarka nichts davon zu sagen, bis er mit Liam gesprochen hatte – auch wenn das bedeutete, sie anzulügen. Allerdings fiel es ihm schwerer als gedacht. Es war irgendwie … schäbig, nach allem, was sie für ihn getan hatte.


    Er schluckte. »Nein. Nichts«, antwortete er. »Es tut mir leid, Herrin.«


    Ahnte sie etwas? Offenbar nicht, denn sie wandte sich wortlos ab und schritt zur Treppe. »Kommt morgen Früh wieder«, befahl sie. »Ich verlasse mich darauf, dass ihr dann bessere Neuigkeiten habt.«


    Jackon atmete auf. Er hatte dieses Verhör tatsächlich lebendig überstanden.


    In diesem Moment öffnete sich das Portal.


    »Wir haben sie«, sagte Corvas und betrat den Kuppelsaal. Bei ihm war Amander, der einen bodenlangen schwarzen Mantel und einen vornehmen Zylinder trug. Die Kleidung der beiden Männer war nass vom Regen und hinterließ Pfützen auf dem Marmor.


    Lady Sarka fuhr herum. »Alle drei? Quindal, seine Tochter und den Jungen?«


    »Ja. Meine Krähen haben sie gesehen. Sie sind im Labyrinth aufgetaucht. Offenbar verstecken sie sich dort bei einem Manusch namens Bajo. Der Alb – Lucien – ist auch bei ihnen.«


    »Worauf wartest du noch? Nimm sie fest und schaff sie her.«


    »Sehr wohl, Herrin.« Corvas neigte den Kopf und schritt mit Amander zum Portal.


    »Ihr beide geht mit ihnen«, wandte sich Lady Sarka an Umbra und Jackon. »Und wehe euch, ihr lasst sie entkommen.«


    Ohne zu zögern folgte die Leibwächterin den Männern. Jackons Gedanken rasten. Nun geschah, wovor er sich seit Tagen fürchtete. Wenn sich Liam erst in der Gewalt von Corvas und seinen Spiegelmännern befand, hatte er keine Chance mehr, ihm zu helfen und die drohende Katastrophe abzuwenden. Er musste mit ihm reden, jetzt sofort. Vielleicht hatte er Glück und sein Freund schlief gerade. Nachdem Liam eine volle Nacht nicht geträumt hatte, war das nicht allzu unwahrscheinlich.


    »Worauf wartest du?«, fuhr Lady Sarka ihn an. »Geh schon.«


    Jetzt musste er schon wieder lügen. Dabei war das nicht gerade sein Spezialgebiet. »Ich glaube, ich fühle mich nicht wohl«, murmelte er, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe wohl etwas Falsches gegessen. Wenn Ihr erlaubt, lege ich mich hin.«


    Zornig presste sie die Lippen zusammen. »Soll ich Doktor Addock rufen?«, fragte sie barsch.


    »Nein. Nicht nötig. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe.« Jackon schlurfte davon und versuchte, so krank wie möglich auszusehen. Vielleicht hielt sie das schlechte Gewissen in seinem Gesicht ja für die ersten Anzeichen von Schwindel und Übelkeit.


    Er spürte ihren Blick in seinem Rücken, bis er den Saal verließ und die Spiegelmänner das Portal hinter ihm schlossen.

  


  
    

    35


    Der Maschinendom


    Ratten! Ratten! Überall Ratten!«, murmelte der Mann mit aufgerissenen Augen. Schwankend torkelte er den Tunnel entlang, in der Hand eine Laterne, die schon lange erloschen war. Sein Haar klebte am Schädel und war so schmutzig wie sein Gesicht und der braune Overall, den er trug. Vielleicht ein Kanalarbeiter oder ein Mechaniker aus einer der Manufakturen. Er nahm keinerlei Notiz von Vivana und ihren Gefährten, taumelte an ihnen vorbei und verschwand brabbelnd in der Dunkelheit.


    Vivana lief ein Schauder über den Rücken. Offenbar irrte der arme Kerl seit Tagen hier unten umher, verängstigt und wahnsinnig. Ein Opfer des Durcheinanders, das in den Träumen herrschte.


    »Wir können nichts für ihn tun«, sagte Godfrey. »Weiter.«


    Sie folgten dem Aethermann einen stillgelegten Abwasserkanal entlang. Trockener Schlamm klebte in der Rinne neben dem begehbaren Sims. Es stank so sehr, dass man kaum atmen konnte. Dumpfes Wummern und Stampfen deuteten darauf hin, dass sie sich unter dem Kessel befanden.


    »Wie weit ist es noch?«, erkundigte sich Lucien.


    »Ein paar Minuten. Hab Geduld.«


    Vivana und ihr Vater bildeten den Schluss der kleinen Schar. Der Erfinder hatte kein Wort gesagt, seit sie in die Unterwelt hinabgestiegen waren.


    Vivana konnte sich denken, was in ihm vorging. Seine schlimmsten Befürchtungen waren eingetreten: Er war jetzt ein gesuchter Verbrecher, ein Feind Bradosts wie sie alle, und würde nie wieder in seiner geliebten Werkstatt arbeiten können. Auf einen Schlag hatte er alles verloren, sein Haus, seinen gesamten Besitz, seinen guten Ruf. Und ich bin schuld, dachte Vivana, aber das war nur ein alter Reflex, dem sie keine Beachtung schenkte. Selbst wenn sie Liam nicht geholfen hätte, wäre Lady Sarka Liam und ihrem Vater früher oder später auf die Schliche gekommen, denn gegen ihre übermächtige Geheimpolizei und ihre verbissene Entschlossenheit, jeden Gegner zu vernichten, hatte niemand eine Chance.


    Sie hakte sich bei ihm ein und wünschte, sie könnte ihn irgendwie aufmuntern, ihm Trost spenden, doch was sagte man jemandem, dessen ganzes Leben gerade zerstört worden war?


    Sie stiegen eine Treppe aus rostigen Gitterplatten hinab, die so heftig knirschte und knarrte, dass Vivana fürchtete, sie könnte jeden Moment zusammenbrechen. Wider Erwarten kamen sie wohlbehalten unten an und gelangten in einen Tunnel, der anders beschaffen und wesentlich sauberer war als der Abwasserkanal. Ein alter Versorgungsgang, vermutete Vivana.


    Nach etwa hundert Schritt sagte Godfrey: »Wir sind da.«


    Liam hob seine Lampe. Ein Tor schälte sich aus der Finsternis und glitzerte im Licht. Es bestand ganz aus Stahl und Messing und war so massiv und prachtvoll verschnörkelt wie ein Kirchenportal.


    Godfrey ging zu einer kleinen Messingplatte an der Tunnelwand. Sein Zeigefinger verwandelte sich in Aetherdampf, von dem ein winziger Teil in das Loch in der Platte strömte. Hydraulische Riegel und Schnappbolzen bewegten sich und sonderten zischend Dampf ab, bevor das Tor langsam aufschwang.


    Lampen flammten auf und erhellten einen riesigen Saal, einen unterirdischen Dom.


    »Herzlich willkommen in meinem Heim«, sagte Godfrey.


    Vivana war sprachlos, als sie den Saal betrat. Sie hatte mit einem schmutzigen Schlupfwinkel gerechnet, mit einem schäbigen Loch irgendwo in den Kanälen, in dem sich Godfrey seit Jahren verstreckte – nicht damit. Der Dom war so hoch, dass das Haus ihres Vaters hineingepasst hätte. Simse und elegante Streben verliefen an den Ziegelsteinmauern und trugen die kuppelförmige Decke. Und überall standen Maschinen. Seltsame Apparate aus Kupfer, Eisen und Messing, durch Rohre und Drahtbündel miteinander verbunden. Manche klickten und surrten leise, andere standen still. Irgendwo knisterte ein gefangener Blitz in einer Rauchglasröhre. Vivana hatte nicht die geringste Vorstellung, welchem Zweck diese Gerätschaften dienten.


    »Die meisten helfen mir dabei, die Tunnel in der Umgebung zu überwachen«, erklärte Godfrey, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ein paar sind dazu da, mir das Leben hier unten ein wenig angenehmer zu machen.«


    Staunend schauten sich die Gefährten um.


    »Bitte nichts anfassen«, sagte der Aethermann, gerade als Liam die Hand nach einem teleskopartigen Gestänge ausstrecken wollte.


    »Hier versteckst du dich also seit deinem Unfall«, meinte Vivanas Vater.


    »Hier wohne ich.«


    »Was war das früher? Eine Zisterne?«


    »Ein Hauptsammler. Ich habe ihn gesäubert und umgebaut, nachdem er stillgelegt wurde.«


    »Ich bin beeindruckt, Godfrey«, sagte der Erfinder, während er sich umblickte. »Wirklich beeindruckt.«


    »Die ganzen Apparate«, sagte Vivana, »hat er die von dir?«


    »Die meisten habe ich geplant. Aber gebaut hat er sie selbst. Er ist einer der geschicktesten Ingenieure, die ich kenne.«


    Godfrey legte einen Hebel um, und das Tor schloss sich.


    Warmes Licht ließ die Apparate und ihre Kolben, Kessel und Rohre schimmern wie geschliffener Porphyr. Godfrey führte sie zu einer geräumigen Nische, die so gemütlich wie eine Wohnstube eingerichtet war. Ledersessel standen um einen geschnitzten Tisch, Vitrinen enthielten Weingläser und Porzellangeschirr, es gab sogar einen Kamin. Eine Standuhr tickte leise vor sich hin. Die Wände waren mit Holz verkleidet, und Vorhänge aus schwerem Tuch hingen vor den Durchgängen zu weiteren Räumen. Eine eiserne Treppe führte zwischen den Maschinen zu einer Plattform hinauf, auf der Stellwände ein Bett und mehrere Holztruhen umgaben.


    »Ihr könnt dahinten schlafen«, sagte ihr Gastgeber, während er im Kamin Feuer machte. »Ich habe genug Feldbetten für alle. Ihr müsst sie nur aufstellen. Essen dürfte für einen Monat reichen, wenn wir es uns einteilen. Brot, Käse und Pökelfleisch findet ihr in den Fässern, der Rest ist im Eiskeller da drüben. Fragt, wenn ihr etwas braucht. Stimmt etwas nicht?«, wandte er sich an Lucien.


    Der Alb wirkte in der Tat nicht besonders glücklich. »Nur zu viele Maschinen für meinen Geschmack. Ich gewöhne mich schon daran.«


    »Gut. Fühlt euch wie zuhause.«


    »Danke, Godfrey«, sagte Vivanas Vater schlicht.


    Der Aethermann nickte. »Möchte jemand einen Tee?«


    

    

    Nachdem sie sich gestärkt hatten, bauten Liam und seine Gefährten die Feldbetten auf und machten sich frisch. Es stellte sich heraus, dass Godfreys Heim alle Annehmlichkeiten eines modern eingerichteten Hauses besaß: mehrere Schlafräume, eine Küche, eine kleine Bibliothek, sogar ein Badezimmer. Ein Apparat pumpte Flusswasser in das Versteck und filterte und erhitzte es, sodass Liam sich den Schmutz von ihrer Wanderung 
     durch die Kanäle abwaschen konnte. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr vom Pandæmonium fühlte er sich einigermaßen sicher. Hier fanden die Spiegelmänner sie nie.


    Müde schlurfte er zu seiner Unterkunft und legte sich ins Bett. Als er gerade am Einschlafen war, öffnete sich die Tür, und eine Gestalt huschte herein.


    »Darf ich bei dir schlafen?«, fragte Vivana leise.


    »Klar«, antwortete Liam zögernd.


    Sie schlüpfte unter die Decke und schmiegte sich an ihn. Unbeholfen legte er den Arm um sie. Sie hatte ein Bad genommen und duftete wunderbar, er spürte ihre nackten Schenkel und die Rundungen unter ihrem Schlafrock. Dass sie so bei ihm lag, war der Traum eines jeden Jungen – und doch wünschte er in diesem Moment, sie wäre nicht zu ihm gekommen.


    Dieser Ekel vor seinem eigenen Körper … Dieses Gefühl, die Bosheit des Dämons sei ein Teil von ihm geworden, und er könne sie nie wieder abschütteln … Die Eiseskälte in seinem Innern … Er konnte es einfach nicht. Am liebsten wäre er aufgesprungen und fortgelaufen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Vivana besorgt.


    »Ich glaube, es ist besser … Ich meine, würde es dir etwas ausmachen, in deinem Bett zu schlafen?«


    Er spürte, dass sie ihn in der Dunkelheit anblickte. »Ist es deswegen?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Sie küsste ihn auf die Wange und kletterte aus dem Bett.


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    »Du kannst doch nichts dafür. Schlaf gut.« Sie versuchte, unbeschwert und aufmunternd zu klingen.


    Dann ging sie.


    Liam lag auf dem Rücken, starrte in die Finsternis und fühlte sich wie tot.
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    Jackons Plan


    Das ganze Labyrinth schien zu wissen, dass sie kamen. Überall verrammelte Türen und Fensterläden und kaum eine Menschenseele auf der Straße. Kein Wunder, dachte Umbra und warf den acht Spiegelmännern, die Corvas, Amander und ihr folgten, einen finsteren Blick zu. Als ob wir das nicht allein hingekriegt hätten.


    Sie hatte lausig geschlafen in den letzten Nächten, und dieser Auftrag trug nicht dazu bei, ihre Laune zu heben.


    »Ich hab’s dir gesagt«, meinte Amander. »Du hättest ein Schattentor machen sollen.«


    »Für elf Leute? Wie soll das gehen, du Schlaumeier?«


    »Deine Sache.«


    Sie hatte schon einmal versucht, eine größere Gruppe durch ein Schattentor zu führen – und sich anschließend geschworen, es nie wieder zu tun. Zu viel Unruhe in der Zwischenwelt lockte Dinge an. Außerdem war es schon beinahe Nacht. »Jetzt hör mir mal zu«, begann sie gereizt, doch Corvas unterbrach sie.


    »Hört auf«, sagte er und wies auf ein Straßenschild.


    Sie waren da.


    Corvas befahl den Spiegelmännern, sich so vor der alten Schnapsbrennerei zu verteilen, dass niemand unbemerkt das Gebäude verlassen konnte. Amander postierte sich mit zwei Homunculi auf der Rückseite und behielt den zum Kanal offenen 
     Hof im Auge. Dutzende von Krähen hatten sich auf dem Dach niedergelassen. Es hatte etwas Gespenstisches, wie die Vögel dasaßen und mit ihren Knopfaugen die Gasse beobachteten. Kein Einziger krächzte. Es herrschte vollkommene Stille.


    Corvas klopfte an. Ein stämmiger Manusch öffnete die Tür und blickte seinen Besucher wenig freundlich an.


    »Bist du Bajo?«


    Der Manusch nickte knapp.


    »Wir suchen den Wissenschaftler Nestor Quindal, seine Tochter Vivana Quindal und einen jungen Mann namens Liam Satander, der sich möglicherweise Liam Hugnall nennt. Sie sind Hochverräter und Feinde Bradosts. Wir wissen, dass du ihnen Unterschlupf gewährst.«


    »Du irrst dich«, sagte Bajo. »Sie sind nicht hier.«


    »Ich warne dich. Dich uns zu widersetzen kommt dich teuer zu stehen.«


    Der Manusch verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Ich bin ein ehrlicher Mann. Ich kenne diesen Quindal nicht einmal. «


    »Lass uns eintreten.«


    »Nein.«


    Corvas wollte ihn zur Seite schieben, doch Bajo presste ihm die Hand auf die Brust.


    »Niemand dringt mit Gewalt in mein Haus ein. Auch du nicht, alte Krähe.«


    »Ergreift ihn«, befahl der Bleiche zwei Spiegelmännern.


    Einige Krähen spreizten ihr Gefieder. Umbra fuhr herum, als sie eine Bewegung im Laternenlicht bemerkte. »Corvas!«, murmelte sie warnend.


    Die Türen der Nachbarhäuser hatten sich geöffnet. Überall tauchten Manusch auf, schwarze Schemen in den Schatten. 
     Viele waren bewaffnet; Dolche blitzten auf, schwielige Hände hielten Knüppel und Axtschäfte.


    Auch hinter Bajo erschienen Gestalten und blickten grimmig drein.


    »Was du da tust, ist Verrat«, sagte Corvas schneidend.


    »Wir Manusch stehen füreinander ein«, erwiderte Bajo. »Richte deiner Herrin aus, wenn sie auch nur einem von uns schadet, herrscht Krieg im Labyrinth. Und jetzt geht. Geht und sucht woanders nach euren Feinden.«


    Er schloss die Tür.


    Corvas taxierte die Manusch in den Schatten, als wäge er ab, ob sie es mit ihnen aufnehmen konnten. Umbra spannte sich innerlich an und machte sich bereit, nach ihrer Pistole zu greifen. Schließlich wandte sich der Schwarzgekleidete ab und schritt mit maskenhafter Miene die Gasse entlang. Umbra ließ leise den angehaltenen Atem entweichen und folgte ihm und den Spiegelmännern.


    Die Manusch griffen sie nicht an, bedrohten sie nicht einmal. Sie standen einfach da und starrten ihnen nach.


    Am Ausgang der Gasse stieß Amander zu ihnen. »Was zum Teufel war das?«, fragte er, während sie zu den Kutschen zurückgingen.


    »Gar nichts«, sagte Corvas. Er hob den Arm, und eine Krähe landete darauf.


    »Und jetzt? Holen wir die restlichen Spiegelmänner und knöpfen sie uns vor?«


    »Nein.«


    »Du willst das diesem Pack doch nicht durchgehen lassen.«


    »Ich will keinen Krieg.«


    »Du glaubst, Bajo macht Ernst mit seiner Drohung?«, fragte Umbra.


    »Es hat einen Grund, dass wir die Manusch all die Jahre in Frieden gelassen haben.«


    »Ich wusste nicht, dass Quindal Freunde bei ihnen hat.«


    »Es scheint, es gibt vieles, das wir nicht über ihn wussten.«


    Voller Unbehagen betrachtete Umbra die heruntergekommenen Fassaden, an denen Plakatreste klebten. Im Labyrinth hatte sie sich noch nie wohlgefühlt. Zu viele Geheimnisse für ihren Geschmack. »Also warten wir ab.«


    »Ja. Er kann sich nicht ewig verstecken.« Corvas raunte der Krähe etwas zu, woraufhin der Vogel mit den Flügeln schlug und krächzend in den Nachthimmel aufstieg.


    »Gut«, meinte Umbra missmutig. »Aber ich erkläre das nicht der Herrin.«


    

    

    Jackon landete in der Gasse und näherte sich Liams Seelenhaus mit klopfendem Herzen. Just in diesem Moment waren Umbra, Corvas und Amander im Labyrinth und suchten nach seinem Freund. Das war seine letzte Chance.


    Da – ein Flackern in den Fenstern der Sternwarte. Jackon hätte am liebsten laut gejubelt. Er hatte es gewusst – Liam träumte wieder!


    Er öffnete die Tür und trat ein. Drinnen umfingen ihn Träume, ähnlich düster und bedrückend wie beim letzten Mal. Vorsichtig streifte er durch die Schatten und wich flüsternden Gestalten aus, bis er Liam fand. Sein Freund irrte durch ein Ruinenfeld und rief nach jemandem, doch seine Stimme verhallte zwischen den uralten Mauern.


    »Hallo Liam«, sagte Jackon und lächelte.


    Der Blonde prallte vor Schreck zurück und fiel hin. »Wer … wer bist du?«


    »Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Jackon. Dein Freund.«


    Liams Augen weiteten sich vor Grauen. Er rappelte sich auf und ergriff stolpernd die Flucht.


    »Warte! Ich will doch nur mit dir reden.«


    Jackon fiel es nicht schwer, ihm zu folgen, aber immer, wenn 
     er ihn einholte, wurde Liams Entsetzen noch größer. Der Blonde schien ihn für einen der Schatten zu halten, die ihn bedrängten, für eine Ausgeburt seiner Albträume. Solange er in seinen Träumen gefangen war, würde es kaum möglich sein, mit ihm zu sprechen.


    Jackon ließ die Ruinen und die wispernde Dunkelheit verschwinden. Traumgebilde fielen zusammen und wurden wieder zu silbriger Rohmaterie. Liam fand sich in den kahlen Fluren seines Seelenhauses wieder und schaute sich verwirrt um.


    »Hab keine Angst«, sagte Jackon. »Du träumst nur. Dir kann nichts geschehen.«


    Das Grauen hatte Liam nach wie vor fest im Griff, doch wenigstens lief er jetzt nicht mehr davon. Er hatte sich kein bisschen verändert, sah noch genauso aus, wie Jackon ihn in Erinnerung hatte. Jackon hätte beinahe geweint vor Freude.


    »Wo warst du? Ich dachte, du bist tot.«


    »Jackon?«, fragte Liam zögernd.


    »Ja. Du erinnerst dich doch an mich, oder?«


    »Was tust du hier?«


    »Ich wollte dich sehen.«


    »Du bist kein richtiger Traum, nicht wahr?«


    »Ich bin ein Traumwanderer. Ich kann andere Leute in ihren Seelenhäusern besuchen, wenn sie träumen.«


    »Traumwanderer«, murmelte Liam, als erinnere er sich an etwas. Dann wurden seine Augen glasig, bevor neue Furcht darin aufflackerte. Langsam wich er zurück.


    Jackon befürchtete, dass Liam bereits wieder vergaß, wer vor ihm stand. So etwas geschah leicht, wenn man keine Übung darin hatte, im Traum seine Gedanken zu fokussieren. Er durfte ihn nicht verwirren. Es war am besten, er hielt das Gespräch so kurz wie möglich.


    »Hör zu. Du bist in großer Gefahr. Corvas sucht nach dir.«


    Der Blonde blieb stehen, und sein Blick wurde ein wenig klarer. »Wir haben uns versteckt. Er kann uns nicht finden.«


    »Corvas weiß, dass ihr bei den Manusch seid.«


    »Nicht bei den Manusch. Woanders.«


    Jackon atmete innerlich auf. Entweder besaß Corvas falsche Informationen, oder Liam und seine Freunde waren bereits geflohen. Das war gut, denn es verschaffte ihm die Zeit, die er brauchte.


    »Wo seid ihr jetzt?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    Liam schlurfte zu einem Fenster und blinzelte verwundert, als er die anderen Seelenhäuser sah. Er hatte offenbar völlig vergessen, dass er nicht allein war.


    Jackon legte ihm die Hand auf den Arm. Mit gerunzelter Stirn blickte der Blonde ihn an.


    »So geht das nicht. Du musst dich auf mich konzentrieren. «


    »Was ist das für eine Stadt da draußen?« »Die Stadt der Seelen. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen miteinander reden.«


    »Worüber?«


    Es hatte keinen Sinn. Liam besaß keine Erfahrung darin, in den Träumen ein Gespräch zu führen. Er würde immer wieder abschweifen und am Ende vermutlich alles vergessen.


    »Pass auf«, sagte Jackon und schaute seinem Freund fest in die Augen. »Wir müssen uns in Bradost treffen. Komm morgen Früh zu der Gießerei im Kessel. Du weißt schon – da, wo wir einen Ausgang gefunden haben, als wir uns in den Kanälen verirrt hatten. Ich erwarte dich dort gegen sieben.«


    Liam lächelte flüchtig, als er sich an den Tag ihres Abenteuers erinnerte. »Wir hatten ganz schönes Glück damals, was?«


    »Wiederhole, was ich gesagt habe«, verlangte Jackon.


    »Morgen Früh um sieben. An der Gießerei im Kessel.«


    »Ja. Und vergiss es nicht, wenn du aufwachst, hörst du?«


    »Ich vergesse es nicht«, sagte Liam.


    »Gut. Bis später.«


    Jackon umarmte seinen Freund und erwachte kurz darauf mit einem Lächeln.
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    Eine Falle?


    Liam öffnete die Augen und war sofort hellwach. Licht fiel durch den Vorhang, der die Kammer von den anderen Wohnräumen abtrennte. Etwas surrte leise: Godfreys Apparate, die Frischluft in das unterirdische Versteck pumpten.


    Ich muss zur Gießerei im Kessel. Um sieben Uhr.


    Liam konnte sich nicht erklären, woher dieser Gedanke kam – er war plötzlich da und erfüllte ihn mit nervöser Unruhe. Ich darf nicht zu spät kommen, sonst verpasse ich Jackon.


    Jackon?


    Er sah den Rothaarigen so deutlich vor sich, als wäre er ihm gerade begegnet. Hatte er von ihm geträumt? Liam schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern.


    Ja. Und was für ein verrückter Traum das gewesen war. Sie hatten sich in der Sternwarte seines Vaters getroffen und geredet. Aber es war nicht die echte Sternwarte gewesen, sondern ein schattenhaftes Ebenbild des Observatoriums, ein bedrückendes Gemäuer voller Zwielicht, mit Fenstern, die auf eine gewaltige Metropole wiesen … die Stadt der Seelen.


    Noch so ein Gedanke, der sich fremd anfühlte, als wäre er ihm eingepflanzt worden.


    Plötzlich konnte er sich genau daran erinnern, was Jackon gesagt hatte: Wir müssen uns in Bradost treffen. Komm morgen Früh zu der Gießerei im Kessel. Du weißt schon – da, wo wir einen Ausgang gefunden haben, als wir uns in den Kanälen verirrt 
     hatten. Ich erwarte dich dort gegen sieben. Anschließend hatte Jackon ihm eingeschärft, es auf keinen Fall zu vergessen.


    Was war das für ein seltsamer Traum?


    Liam setzte sich auf. Nein, kein Traum. Die Erinnerung daran war viel zu klar. Jackon war wirklich da gewesen. Er hatte es irgendwie geschafft, in seinen Schlaf einzudringen und mit ihm zu sprechen.


    Natürlich. Wie haben die anderen ihn genannt?


    Traumwanderer.


    Liam sprang auf, zog sich hastig an und eilte in den Hauptraum.


    Die anderen waren bereits auf. Lucien und Quindal saßen mit den Manusch vor dem Kamin und frühstückten. Alle bis auf Lucien wirkten müde und unausgeschlafen. Dem Chaos in den Träumen konnte man nirgendwo entkommen, auch in Godfreys Versteck nicht.


    »Setz dich zu uns«, forderte Livia ihn auf. »Wir haben Kaffee gemacht.«


    »Wo ist Vivana?«


    »Da. Bei Godfrey.«


    Liam spähte auf die Standuhr. Kurz nach sechs. Er hatte noch etwas Zeit. Er stieg die Treppe hinauf, die, gesäumt von Kupferrohren, Eisenstreben und schimmernden Maschinengehäusen, zu der Plattform hinaufführte. Diese lag gut zehn Schritt über dem Boden der Halle und bildete gewissermaßen das Herzstück der unterirdischen Zuflucht. Nicht nur Godfreys persönlicher Wohnbereich befand sich hier oben, sondern auch die Kontrollen der Gerätschaften.


    Inzwischen konnte sich Liam auch an den Rest seines Traums erinnern. Die düstere Ruinenlandschaft, die plötzlich verschwunden war. Jackons Freude über ihr Wiedersehen. Ihre Umarmung zum Abschied. Seine letzten Zweifel schwanden. Ja. Er war wirklich da. Und er will uns helfen.


    Der Aethermann saß an einer Apparatur aus gebündelten Röhren und blickte in die trichterförmigen Öffnungen. Gestern hatte er Liam vor dem Schlafengehen ein wenig herumgeführt und ihm erklärt, was es damit auf sich hatte: Die Röhren führten durch das Mauerwerk zu den Tunneln außerhalb des Verstecks und ermöglichten es Godfrey durch ein raffiniertes System aus Spiegeln, die Umgebung seines Schlupfwinkels auszuspähen. Verborgene Alarmanlagen warnten ihn, wenn sich jemand der Zuflucht näherte.


    Vivana war bei ihm. Die beiden stritten.


    »Bitte, Godfrey. Ruac wird keinen Ärger machen. Ich passe auf ihn auf. Versprochen.«


    »Nein«, erwiderte der Aethermann. »Es ist zu gefährlich. Wie oft soll ich das noch sagen?«


    »Wir binden ihn neben dem Tor an. Dann kann er nichts kaputt machen …« Vivana bemerkte Liam, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Der Vorfall von letzter Nacht machte ihr offenbar immer noch zu schaffen, aber sie schien entschlossen zu sein, sich nichts anmerken zu lassen. Im nächsten Moment war sie wieder fröhlich und gab ihm einen Kuss. »Guten Morgen. Na, ausgeschlafen?«


    »Kann ich mit dir reden?«


    »Klar.« Sie gingen zum Rand der Plattform, zum Messinggeländer, dessen Schnörkel und Verzierungen wie die Blätter und Ranken einer Rosenhecke geformt waren.


    »Hast du gehört?« Vivana warf Godfrey einen finsteren Blick zu. »Er will mir verbieten, Ruac zu holen.«


    Liam wollte jetzt nicht über den Tatzelwurm reden. »Pass auf, es geht um Jackon. Er ist heute Nacht zu mir gekommen. Im Traum.«


    »Bist du sicher?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


    »Das ist es doch, was er mit seinen Kräften tun kann, oder? Leute in ihren Träumen zu besuchen. Jedenfalls will er sich 
     mit mir treffen. Im Kessel. Bei einer Gießerei hier in der Nähe.«


    »Weswegen?«


    »Ich glaube, er möchte mich vor Lady Sarka warnen.«


    »Wozu? Wir wissen doch, dass sie uns sucht.«


    »Aber das zeigt, dass er auf unserer Seite steht! Vielleicht hat er inzwischen eingesehen, dass es ein Fehler ist, ihr zu helfen. «


    Vivana wirkte nicht überzeugt. »Ich weiß nicht … Wir sollten mit den anderen darüber sprechen.«


    »Sie werden doch nur wieder versuchen, es mir auszureden. Dein Vater war von Anfang an dagegen, dass ich Jackon treffe.«


    »Trotzdem. Diese Sache geht alle an.«


    Widerwillig sah Liam ein, dass sie recht hatte. Er hatte sich so lange allein durchgeschlagen, dass er sich nur schwer daran gewöhnte, seine Gefährten in seine Pläne einzubeziehen. »Na schön. Reden wir mit ihnen.«


    Kurz darauf saßen sie mit Godfrey bei den anderen am Frühstückstisch. Liam erzählte, was geschehen war, sowie von seiner Absicht, Jackon zu treffen.


    Erwartungsgemäß sagte Vivanas Vater: »Ich halte das für keine gute Idee. Sieht mir nach einer Falle aus, wenn du mich fragst.«


    »Das glaube ich nicht. Jackon war überglücklich, mich zu sehen. Er hat mir das nicht vorgespielt.«


    »Und wieso taucht er ausgerechnet jetzt auf, während Lady Sarka uns sucht? Wenn ihm so viel an dir liegt, warum hat er deine Träume nicht schon vor Wochen besucht?«


    »Damit tust du dem Jungen unrecht, Nestor«, sagte Livia. »Liam hat nicht geträumt, während er im Pandæmonium war. Jackon konnte ihn gar nicht besuchen. Ich finde, Liam sollte zu dem Treffen gehen. Er sollte sich wenigstens anhören, was 
     Jackon zu sagen hat. Wenn er ihn überzeugen kann, sich uns anzuschließen – umso besser. Wir sollten nicht vergessen, dass wir vermutlich auf seine Hilfe angewiesen sind.«


    »Trotzdem ist an Nestors Einwand was dran«, meinte Lucien. »Ganz ungefährlich ist die Sache nicht. Das ist nicht mehr der Jackon, den du kennst, Liam. Du kannst ihn nicht einschätzen. Lass einen von uns mitkommen. Nur zur Sicherheit. «


    »Ich komme mit«, sagte Vivana.


    »Nein«, widersprach ihr Vater entschieden. »Du bleibst hier.«


    Sie setzte zu einer ärgerlichen Erwiderung an, doch Lucien kam ihr zuvor: »Es ist besser, wenn ich ihn begleite. Ich kann Liam notfalls beschützen, falls es Ärger gibt.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Liam. »Jackon geht davon aus, dass ich allein komme. Vielleicht fühlt er sich hintergangen, wenn ich jemanden mitbringe.«


    »Ich sorge schon dafür, dass er mich nicht sieht.«


    Liam dachte darüber nach. Luciens Vorschlag klang vernünftig. »Also gut. Aber wir sollten gleich losgehen. Sonst komme ich zu spät.«


    Sie schlüpften in ihre Kapuzenumhänge. Lucien legte außerdem den Gürtel mit seinen Messern an.


    »Sei vorsichtig, ja?«, flüsterte Vivana und drückte Liams Hand.


    Godfrey ging mit ihnen zum Portal. »Kennst du den Weg nach oben?«


    »Ja«, antwortete Lucien.


    Der Aethermann legte den Hebel um, und das Tor öffnete sich zischend wie die Schleuse eines gewaltigen Stauwerks.
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    Liam und Jackon


    Liam und Lucien verließen die Kanäle am Rand des Kessels, wo der Tunnel in ein altes Abwassersammelbecken mündete. In der Nacht hatte es wieder geregnet, und zwischen den Haufen aus Schutt bildete das Wasser rostige Pfützen. Zwei zerlumpte Schlammtaucher wühlten im Müll und verschwanden in einem der mannshohen Rohre, als ein Arbeiter, der zufällig des Weges kam, fluchend einen Stein nach ihnen warf.


    Lucien machte sich unauffällig, bevor sie ins Freie traten. Liam eilte mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze die Treppe hinauf und stapfte durch den grauen Morgen.


    Rauch und goldener Aetherdampf hingen zwischen den Bleidächern der Manufakturen. Aus den Toren und Hinterhöfen drangen Hämmern, Gebrüll und das Stampfen der Maschinen. Eine gereizte Stimmung lag in der Luft. Viele Arbeiter sahen aus, als hätten sie seit Tagen nicht geschlafen. Zwei Mechaniker mit geröteten Augen stritten lautstark und begannen, sich auf offener Straße zu prügeln, bis ein bulliger Vorarbeiter sie mit Gewalt trennte und in die Werkhalle zurückscheuchte. Liam wünschte, er könnte sich wie Lucien unauffällig machen. Es war noch nie angenehm gewesen, sich im Kessel aufzuhalten – jetzt aber war es gefährlich.


    Er hielt sich von den belebten Straßen fern und gelangte kurz darauf zu der Gießerei. Zu seiner Überraschung waren Fenster und Tore des Gebäudes vernagelt. Offenbar hatte man 
     die Fabrik vor Kurzem stillgelegt. Liam ging zu der Seitengasse, wo sich der Nebeneingang befand, durch den Jackon und er damals geflohen waren. Ein Loch klaffte im morschen Holz der Tür. Verwischte Stiefelspuren befanden sich im Schmutz auf dem Pflaster.


    »Geh allein hinein«, erklang Luciens Stimme aus dem Nichts. »Ich warte hier auf dich.«


    »Wieso kommst du nicht mit?«


    »Jackon hat Magie im Blut. Er kann mich sehen. Ruf mich, wenn es Probleme gibt.«


    Liams Herz klopfte heftig, als er sich durch den Spalt zwängte. Für ihn war es erst ein paar Tage her, dass er Jackon das letzte Mal gesehen hatte, für seinen Freund dagegen waren seitdem mehrere Monate vergangen – sehr ereignisreiche Monate obendrein. Er konnte überhaupt nicht einschätzen, was ihn erwartete.


    Stille erfüllte die dämmrige Halle. Die Hochöfen waren erkaltet, die Maschinen setzten Staub und Rost an. Liam konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie aus dem Schacht gekrochen waren, heilfroh, endlich einen Ausgang aus dem unterirdischen Labyrinth gefunden zu haben. Was für ein Tag das gewesen war! Die Arbeiter hatten sie für Ghule gehalten. Einer hätte Jackon sogar um ein Haar den Schädel eingeschlagen, wenn Liam nicht dazwischengegangen wäre. Sie waren gerannt wie der Teufel und hatten anschließend gelacht, bis sie keine Luft mehr bekamen.


    An jenem Tag waren sie Freunde geworden. Sind wir das immer noch?, fragte er sich bang.


    Er schlug seine Kapuze zurück. Rost knirschte unter seinen Sohlen. Viele Maschinen hatte man ausgeschlachtet, und ihre Blechverkleidungen lagen herum wie die ausgehöhlten Gehäuse riesiger Insekten.


    »Jackon?«, rief er in die Stille hinein.


    Eine Gestalt erschien zwischen den Hochöfen.


    »Liam.« Jackon lächelte schüchtern. »Du bist gekommen.«


    Für einen Moment standen sie schweigend da, und jeder musterte den anderen. Dann umarmten sie einander zögernd.


    Wie anders Jackon aussah … Anstelle seiner schlichten Arbeitskleider trug er nun einen feinen Gehrock mit Halbstiefeln und Gamaschen. Seinen Hut hatte er unter den Arm geklemmt, sein widerspenstiges rotes Haar war kurz geschnitten und mit Pomade gescheitelt. Doch nicht nur sein Äußeres hatte sich verändert. Er wirkte selbstbewusster und nicht mehr so unscheinbar, und in seinem Gesicht lag ein Zug, der früher nicht da gewesen war. Ein herrischer Zug, stellte Liam fest. Unwillkürlich musste er an Luciens Worte denken: Das ist nicht mehr der Jackon, den du kennst.


    »Bist du allein?«


    »Ja«, antwortete Jackon. Die nächsten Worte sprudelten nur so aus ihm heraus: »Bei Tessarion, wo warst du denn die ganze Zeit? Alle haben gedacht, du wärst verbrannt!«


    »Ich war im Pandæmonium.«


    »Was?«


    »Seth hat das getan. Er hat mich durch eine Art Tor gestoßen. Aber ich konnte entkommen. Vivana und Lucien haben mir geholfen.«


    »Du machst Witze, oder?«


    »Es ist die Wahrheit. Ich schwöre es.«


    Jackon biss sich auf die Lippe und blickte ihn verlegen an. »Du brauchst mich nicht anzulügen, Liam. Ich weiß, was los ist.«


    »So?«


    »Du hast das Buch gestohlen und bist untergetaucht. Ich weiß auch, dass du nicht Liam Hugnall heißt, sondern Liam Satander, und dass du gar nicht aus Torle kommst. Das stimmt doch, oder?«


    Liam gab auf. Sollte Jackon glauben, was er wollte. Es machte keinen Unterschied.


    Der Rothaarige interpretierte sein Schweigen offenbar als Zustimmung. »Wieso hast du mir das verschwiegen?«


    »Es ging nicht anders. Dich einzuweihen wäre zu gefährlich gewesen.«


    »Na ja. Macht nichts«, murmelte der Rothaarige. »Ich habe dir ja auch nicht alles gesagt.«


    »Das kann man wohl sagen«, meinte Liam. »Ein Traumwanderer, was?«


    »Genau.«


    »Wie kam es dazu? Ich meine, woher hast du diese … Kräfte?«


    »Keine Ahnung. Sie sind einfach da.« Jackon zögerte, bevor er fortfuhr. »Früher war ich ein Schlammtaucher, musst du wissen. Ich habe in den Kanälen gewohnt, in der Grambeuge. Lady Sarka hat mich gefunden und in den Palast geholt. Sie hat mir geholfen, meine Kräfte richtig zu benutzen.«


    »Du stehst jetzt in ihren Diensten, habe ich gehört.«


    »Ich gehöre zu ihrer Leibwache. Ich wohne jetzt bei Umbra, Corvas und Amander. Ich habe sogar einen eigenen Diener. «


    »Das klingt, als würde es dir gefallen.«


    »Es ist eine gute Arbeit. Die Herrin sorgt für uns. Und die Leute respektieren mich.«


    Ja, Jackon hatte sich verändert. Und nicht zum Guten, ahnte Liam. »Aber es ist falsch, Jackon.«


    »Wieso?«


    »Na, sieh doch, was sie aus Bradost gemacht hat.«


    »Sie ist eine gute Herrscherin«, erklärte Jackon seltsam steif, beinahe so, als gebe er etwas Auswendiggelerntes wieder. »Sie sorgt für Ordnung und Wohlstand.«


    Liam konnte nicht glauben, was er da hörte. »Das ist nicht 
     dein Ernst, oder? Sie wirft jeden ins Gefängnis, der ihr nicht passt. Sie lässt Leute umbringen.«


    »Sie hat eben viele Feinde. Wer auf ihrer Seite steht, hat nichts zu befürchten.«


    »Und was ist mit meinem Vater? Corvas hat ihn ermordet, nur weil er ein Buch gesucht hat!«


    »Das war ein Unfall.«


    »Ein Unfall?« Liam musste sich beherrschen, nicht zu schreien.


    Jackon fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Umbra hat mir davon erzählt. Corvas wollte deinen Vater nur befragen. Wenn er sich nicht gewehrt hätte, wäre das nicht passiert. «


    »Corvas wollte ihn verhaften! Du weißt genau, was sie im Ministerium der Wahrheit mit ihm gemacht hätten.«


    Der Rothaarige fingerte nervös an seinem Hut herum. »Ich verstehe ja, dass dich das wütend macht und dass du trauerst und so«, sagte er. »Aber deswegen darfst du nicht denselben Fehler machen.«


    »Fehler? Was denn für einen Fehler?«


    »Das Gelbe Buch. Du musst es zurückgeben. Dann lässt Lady Sarka vielleicht Gnade walten.«


    Liam sog scharf die Luft ein. Nicht zu fassen, dass Jackon all diese Dinge wirklich glaubte, die er da von sich gab. »Deswegen bist du also hier, ja?«, fragte er mit mühsam unterdrückter Wut. »Um das Buch zurückzuholen. Sie hat dich hergeschickt, richtig?«


    »Nein! Sie weiß nicht einmal, dass ich hier bin«, beteuerte Jackon. »Du musst mir glauben, Liam. Bitte. Ich will dir doch nur helfen.«


    »Indem du mich aufforderst, mich der Gnade deiner Herrin auszuliefern?«


    »Ich will nur, dass du vernünftig bist.«


    Liams Zorn verschwand und wich einem Gefühl der Ratlosigkeit. Er wusste allmählich nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er hatte ein freudiges Wiedersehen erwartet, ein Zusammentreffen alter Freunde – und nun das. »Ich frage mich, was Lady Sarka mit dir gemacht hat, dass du so blind geworden bist.«


    »Ich bin nicht blind. Wieso denkst du, ich bin blind?«


    »Begreifst du denn nicht, was gerade geschieht? Sie zerstört die Träume. Ihretwegen werden die Leute langsam verrückt, und alles geht den Bach runter. Und du nennst sie eine gute Herrscherin!«


    »Das Durcheinander in den Traumlanden wird sich bald legen. Sie muss erst lernen, mit ihrer Macht zurechtzukommen. «


    »Gar nichts wird sich legen. Es wird immer schlimmer werden. Weißt du, was Lucien herausgefunden hat? Durch das Chaos in den Träumen brechen die Mauern des Pandæmoniums auf. Bald wimmelt es überall von Dämonen.«


    »Was?« Jackon lächelte irritiert. »Erwartest du im Ernst, dass ich das glaube? Dämonen und Träume … das hat doch überhaupt nichts miteinander zu tun.«


    »Frag Lucien. Er hat mit Aziel gesprochen. Und der wird es wohl wissen, oder?«


    »Er war bei Aziel? Wo ist er?«


    »Er ist gestorben. Seine Niederlage hat ihn zu sehr geschwächt. «


    »Oh«, murmelte Jackon.


    »Das hast du nicht gewollt, was?«


    »Ich hatte Angst vor ihm. Ich habe ihn verjagt, damit er mir nichts mehr tun kann.«


    Liam unternahm einen letzten Versuch. »Es wird noch mehr passieren, das du nicht gewollt hast. Du musst etwas unternehmen, Jackon. Hör auf, für Lady Sarka zu arbeiten. Sie benutzt 
     dich doch nur. Komm mit mir. Gemeinsam schaffen wir es vielleicht, sie aufzuhalten.«


    »Du willst, dass ich mich gegen sie stelle?«


    »Ja.«


    »Das ist Verrat.«


    »Es ist das einzig Richtige.«


    Eine Zornesfalte erschien zwischen Jackons Augenbrauen. »Ach ja? Woher willst du das wissen?«


    »Weil sie eine Despotin ist. Eine Mörderin. Und weil sie uns alle ins Verderben stürzen wird.«


    »Hör auf! Ich lasse nicht zu, dass du so über sie redest.«


    »Siehst du. Das meine ich. Du bist völlig verblendet.«


    Jackon bekam einen hochroten Kopf. »Dafür bin ich nicht der Sohn eines Verräters und Aufrührers!«, stieß er hervor.


    »Lass meinen Vater aus dem Spiel.«


    »Du bist doch auch nicht besser. Gib’s doch zu: Wahrscheinlich hast du dir gewünscht, dass die Attentäter sie umgebracht hätten.«


    »Das wäre für uns alle das Beste gewesen.«


    »Du solltest dich mal hören!«


    »Und du erst«, gab Liam zurück.


    Jackon setzte zu einer heftigen Erwiderung an, doch der Zorn schien ihm die Stimme abzuschnüren.


    Liam begriff, dass er zu weit gegangen war. Er hätte all diese Dinge nicht sagen dürfen. Damit hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. »Sieh uns an«, murmelte er. »Da sehen wir uns endlich wieder, und was tun wir? Uns anbrüllen. Wir sind doch Freunde.«


    Er hoffte, Jackon damit zu besänftigen, aber der Rothaarige war viel zu wütend und verletzt. »So – sind wir das«, meinte er gedehnt.


    »Natürlich.«


    »Du verschwindest monatelang, und als du wieder auftauchst, 
     hast du nichts Besseres zu tun, als mich zum Verrat anzustiften. Ein schöner Freund, wirklich.«


    »Ich will dich zu nichts anstiften. Ich will doch nur …« Liam unterbrach sich, als er spürte, dass seine Worte gar nicht zu Jackon durchdrangen.


    Der Rothaarige setzte mit einer zornigen Bewegung seinen Hut auf. »Tut mir leid, dass ich hergekommen bin. Das war eine dumme Idee. Mach’s gut.«


    Er ging.


    »Jetzt warte doch«, rief Liam. »Jackon, bitte. Du machst einen Fehler.«


    »Lass es mich wissen, wenn du zur Vernunft gekommen bist. Aber warte damit nicht zu lange. Wenn du im Gefängnis sitzt, ist es zu spät.«


    Der Rothaarige schob sich durch den Spalt in der Tür und ließ Liam allein im Halbdunkel der Werkhalle zurück.


    Niedergeschlagen betrachtete Liam die Fußspuren, die Jackon im Staub und Rost hinterlassen hatte. Er hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde, seinen alten Freund davon zu überzeugen, sich ihnen anzuschließen – Jackon war noch jung und beeinflussbar, und Lady Sarka hatte sich große Mühe gegeben, ihn gefügig zu machen. Doch damit hatte er nicht gerechnet. Jackon schien seine Herrin regelrecht zu vergöttern, war blind und taub für das Unheil, das sie anrichtete, und weigerte sich strikt, seinen Anteil daran zu sehen.


    Liam hätte nie gedacht, dass ihre Freundschaft einmal so enden würde.


    Er zog seine Kapuze über und verließ die Gießerei. Draußen nieselte es.


    »Lucien?«, flüsterte er in der Seitengasse.


    »Ich bin hier«, sagte der Alb. Wenn Liam sich anstrengte, konnte er die schemenhaften Umrisse einer Gestalt erkennen.


    »Jackon hat dich doch nicht gesehen, oder?«


    »Keine Angst. Ich habe mich versteckt, als er rauskam.«


    Sie gingen zum Sammelbecken zurück.


    »Er will uns nicht helfen«, sagte Liam.


    »Ich weiß. Ich habe es gehört.«


    »Warum, Lucien? Wie kann es sein, dass jemand so blind ist?«


    »Lady Sarka hat gute Arbeit geleistet, schätze ich.«


    »Und jetzt?«, fragte Liam ratlos.


    »Lass uns zu den anderen zurückgehen, dann sehen wir weiter.«


    Er achtete darauf, dass niemand ihn beobachtete oder ihm folgte, als er in das Sammelbecken hinabstieg. Eine halbe Stunde später erreichten sie das Tor von Godfreys Versteck. Godfrey musste sie mithilfe seiner Apparaturen gesehen haben, denn das Portal öffnete sich, ohne dass sie angeklopft hatten.


    Wenig später hatte Liam seinen Gefährten erzählt, was geschehen war. Bedrücktes Schweigen schloss sich an.


    »Das war sie also, unsere letzte Chance«, meinte Quindal mürrisch.


    »Sei nicht so pessimistisch«, erwiderte Vivana. »Es muss doch etwas geben, das wir tun können.«


    »Ich fürchte, diesmal hat dein Vater Recht«, sagte Livia. »Ohne Jackon haben wir keine Möglichkeit, die Träume vor Lady Sarka zu retten. Es sei denn, du traust dir zu, sie herauszufordern«, wandte sie sich an Lucien.


    »Ich kann die Traumlanden zwar betreten, aber seit meiner Verbannung sind meine Fähigkeiten dort begrenzt«, entgegnete der Alb. »Sie ist zu stark für mich.«


    »Obwohl sie ihre Kräfte nicht richtig nutzen kann?«, fragte Liam.


    »Selbst eine schwache Herrscherin der Träume ist ein machtvoller Gegner. Und ich bin inzwischen mehr Mensch als Alb, fürchte ich.«


    »Könntest du es mit Jackon aufnehmen?«, wollte Quindal wissen. »Nur für den Fall, dass er seine Kräfte benutzt, um uns zu schaden«, fügte er hinzu, als Liam ihn erschrocken anblickte.


    »Das wird er nicht tun«, sagte Liam.


    »Bist du dir da so sicher? Er hat doch jetzt gezeigt, auf wessen Seite er steht.«


    Gestern noch hätte Liam diese Frage eindeutig mit Ja beantwortet. Aber jetzt? Er wusste es nicht. Es kam ihm so vor, als hätte er in der Gießerei eine völlig andere Person getroffen.


    »Was, wenn er irgendwie herauszufindet, wo wir uns verstecken? «, fuhr der Erfinder fort.


    »Wäre das möglich?«, fragte Vivana Lucien.


    »Natürlich. Träume spiegeln eure geheimsten Wünsche und Gedanken wider. Ein Beobachter kann leicht Schlüsse daraus ziehen.«


    »Also, was sollen wir machen?«, fragte Madalin. »Nicht mehr schlafen?«


    »Zunächst einmal betrifft das nur Liam und Vivana, vielleicht noch Nestor«, erwiderte der Alb. »Den Rest von euch kennt Jackon nicht. Ich glaube nicht, dass ihr in Gefahr seid. Und nicht zu schlafen ist natürlich keine Lösung. Es genügt, wenn ihr eure Träume unterdrückt. Es gibt Tränke, die das bewirken. «


    »Allerdings sind sie nicht ungefährlich«, gab Livia zu bedenken.


    »Nur wenn man sie über mehrere Wochen regelmäßig einnimmt. Ein paar Tage dürften kein Problem sein. Und bis dahin haben wir vielleicht eine andere Lösung gefunden.«


    »Könntest du so einen Trank brauen?«, erkundigte sich Vivana bei ihrer Tante.


    »Dazu müsste ich erst die Ingredienzen besorgen. Ich schätze, es ist einfacher, einen im Chymischen Weg zu kaufen.«


    »Darum kümmere ich mich«, bot Godfrey an.


    »Also gut«, sagte Livia widerstrebend. »Vivana und Nestor nehmen den Trank. Aber Liam nicht.«


    »Warum?«, fragte Liam.


    »Du bist immer noch geschwächt und brauchst gesunden Schlaf. Dazu gehört, dass du träumst.«


    »Dann machen wir es anders«, sagte Lucien. »Ich passe auf sein Seelenhaus auf, während er schläft. Wenn Gefahr droht, wecke ich ihn. Einverstanden, Liam?«


    Es war noch keine zwei Stunden her, da hatte Liam gedacht, Jackon wäre sein Freund – und jetzt brauchte er auf einmal ein Schattenwesen, das ihn vor dem Rothaarigen beschützte. »Wenn ihr das für nötig haltet«, meinte er. Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf.


    »Wo willst du hin?«, fragte Vivana.


    »Ich muss ein paar Minuten allein sein«, murmelte Liam und schlurfte zu seiner Unterkunft.


    

    

    Eine Stunde später saß Lucien in einer Ecke der Halle und schärfte seine Messer. Es half ihm beim Nachdenken.


    Seine menschlichen Gefährten taten ähnliche Dinge. Einige hatten sich hingelegt, andere schlugen die Zeit tot, indem sie ihre Kleider wuschen oder Geschirr spülten. Jeder versuchte auf seine Weise, mit der Ausweglosigkeit fertigzuwerden. Sie taten ihm leid. Er konnte in der Anderwelt Zuflucht suchen, wenn es ihm in der Welt der Menschen zu gefährlich wurde. Alles, was er dafür tun musste, war, mit dem Harlekin zu reden. Seine Freunde hatten diese Möglichkeit nicht. Sie mussten hierbleiben, egal, was geschah.


    Er war zornig. Auf sein Volk, auf Lady Sarka, auf alle, die die Verantwortung dafür trugen, dass es so weit gekommen war. Auch auf sich selbst, weil er nicht früher eingegriffen hatte.


    Aber vielleicht gab es noch eine winzige Chance.


    Lucien dachte an Geschichten, die so alt waren, dass sich kaum jemand an sie erinnerte. An Spiegel in der Dunkelheit. Bleiche Gesichter. Vergessene Flüche.


    Vielleicht konnten sie helfen. Allerdings verlangten sie immer einen Preis.


    Er brauchte mehr Zeit. Musste sich umhören, Nachforschungen anstellen, Gefahren abwägen.


    Der Wetzstein glitt über schimmernden Stahl, vom Heft zur Spitze, wieder und wieder.

  


  
    

    39


    Der Preis der Macht


    Mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf stapfte Jackon durch den Nieselregen, die Fäuste in den Manteltaschen geballt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Die Nässe durchweichte seine Kleidung und drang ihm bis auf die Haut, doch er spürte sie genauso wenig wie den feuchtkalten Wind, der ihm ins Gesicht blies.


    Gemeinsam schaffen wir es vielleicht, sie aufzuhalten, hallten Liams Worte in ihm nach. Sieh doch, was sie aus Bradost gemacht hat … Eine Despotin … Eine Mörderin …


    So redete ein Verschwörer, ein Aufrührer und Verräter. Die Attentäter hatten sich wahrscheinlich genauso angehört, als sie zusammensaßen, um den Mordanschlag auf Lady Sarka zu planen. Unfassbar, dass Liam glaubte, er könnte ihn dazu bringen, bei so einer törichten und irrwitzigen Idee mitzumachen. Er musste ihn für einen Narren und Einfaltspinsel halten, schlimmer noch: für jemanden, der mir nichts, dir nichts jemanden verriet, der so viel für ihn getan hatte.


    Dabei war Liam immer so vernünftig gewesen. Als Jackon heute Morgen zur Gießerei gegangen war, hatte er keinen Moment daran gezweifelt, dass er seinen alten Freund davon überzeugen könnte, das Buch zurückzugeben. Nicht im Traum hatte er mit so viel Zorn und Verbitterung gerechnet. Gewiss, Liam hatte seinen Vater verloren, aber deshalb warf man doch nicht gleich sein ganzes Leben fort. Außerdem war es ungerecht, 
     Lady Sarka die Schuld daran zu geben. Hätte Liams Vater nicht nach dem Buch gesucht, wäre er noch am Leben. Deswegen gegen die Lady zu kämpfen, war nicht nur falsch, es war einfach dumm.


    So dumm …


    Die Wut, die Jackon beim Verlassen der Gießerei verspürt hatte, wich dumpfer Traurigkeit. Liam hatte ihm klargemacht, wo er stand, und würde seine Meinung niemals ändern. Er hasste Lady Sarka und war ihr Feind.


    Wie konnten sie unter diesen Umständen Freunde sein?


    Die Antwort war so simpel wie eindeutig: gar nicht. In dem Augenblick, als er durch die Tür gegangen war, hatte er den einzigen Freund verloren, den er je gehabt hatte.


    Wie betäubt schlurfte er durch die Altstadt, nahm keine Notiz von den Menschen in den Gassen, bemerkte es nicht, wenn jemand ihn grüßte. Das Palastgebäude betrat er durch einen Nebeneingang, den weder die Diener noch Umbra und die anderen je benutzten. Er wollte niemandem begegnen, mit niemandem sprechen. In seinem Zimmer schloss er die Tür hinter sich ab, zog seine nassen Sachen aus und legte sich aufs Bett.


    Feine Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben. Hinter den Wasserschlieren auf dem Glas wirkten die Bäume und die fernen Stadthäuser verschwommen und unwirklich, wie ein Gemälde, dessen Farben verliefen.


    Er wünschte, dies wäre ein Traum. Im Traum müsste er nur mit den Fingern schnippen, und alles wäre so, wie es sein sollte. Es gäbe kein Buch, keinen sinnlosen Hass, und Liam und er säßen in der Sonne unter den Bäumen und würden sich lachend an ihre Abenteuer in den Kanälen erinnern. Aber dies war die Wachwelt, und es gab nichts, das er tun konnte.


    Nichts.


    Energisches Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Mach die verdammte Tür auf, Jackon!«, befahl Lady Sarka.


    Seufzend fragte er sich, was jetzt wieder geschehen war. Er zog ein frisches Wams und trockene Hosen an und schloss auf. Lady Sarka rauschte an ihm vorbei ins Zimmer.


    »Wo warst du heute Morgen?«, fuhr sie ihn an.


    Jackon erstarrte innerlich. Konnte es sein, dass sie davon wusste? Er war doch so vorsichtig gewesen. »Na, hier«, antwortete er und spielte den Ahnungslosen.


    »Lüg mich nicht an! Ich habe gesehen, dass du den Palast verlassen hast.«


    »Ich konnte nicht schlafen und habe einen Spaziergang gemacht. « Er zuckte mit den Achseln. »Mache ich manchmal.«


    »Zum Kessel? Bei strömendem Regen?«


    »Wer hat Euch gesagt, dass ich im Kessel gewesen bin?«


    »Eine von Corvas’ Krähen.«


    Ihm war, als setze sein Herz einen Schlag aus. »Ihr … lasst mich beobachten?«


    »Für wie dumm hältst du mich?«, fragte Lady Sarka, und ihre Augen glitzerten wie Eiskristalle. »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich hintergehen?«


    »Ich habe Euch nicht …«


    »Du bist ein lausiger Lügner«, unterbrach sie ihn scharf. »Gestern Abend, als es dir angeblich so schlecht ging, dass du dich hinlegen musstest – da bist du doch zum Seelenhaus deines Freundes gegangen, richtig? Wie lange verheimlichst du mir schon, dass er wieder träumt?«


    Jackon öffnete den Mund, aber seine Stimme versagte ihm ihren Dienst. »Ihr … wart dort?«, brachte er schließlich hervor.


    »Nein. Aber ich habe es in deinen Augen gesehen. Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch, falls du es noch nicht gemerkt hast.«


    Er fürchtete, seine Knie könnten unter ihm nachgeben. Langsam sank er in den Sessel.


    »Wie lange?«, wiederholte sie.


    »Ich wollte Euch nicht belügen, Herrin«, stammelte er. »Es ist nur so, dass ich … Liam und ich sind … ich meine … Ich dachte, ich müsste etwas unternehmen, und da …«


    »Hast du ihn gewarnt, damit er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen kann.«


    »Nein! So war es nicht. Wirklich!«


    »Wieso hast du dich dann mit ihm in der Gießerei getroffen? «


    »Gießerei?«, echote er schwach.


    »Die Krähe hat gesehen, wie er kurz nach dir das Gebäude verlassen hat«, sagte die Lady.


    Jackon schluckte. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Sie wusste alles. Er verspürte ein seltsames Ziehen, das in der Nackengegend begann und sich bis unter seine Schädeldecke fortpflanzte. Wurde er jetzt ohnmächtig? Vielleicht wäre das am besten.


    »Also, was habt ihr dort getrieben?«


    »Nichts. Nur geredet. Ich wollte ihn dazu bringen, sich zu stellen und das Buch zurückzugeben. Aber das wollte er nicht. Wir haben uns gestritten, und dann bin ich gegangen.«


    »Weswegen habt ihr gestritten?«


    »Er wollte mich überreden, Euch zu verraten.«


    »Aber das hast du abgelehnt.«


    »Natürlich.«


    »War das alles?«


    Angestrengt versuchte Jackon, sich an das Gespräch zu erinnern. Seine Gedanken wirbelten so wild durcheinander, dass es ihm kaum gelang, einen davon festzuhalten. »Liam hat komische Sachen gesagt. Dass durch das Durcheinander in den Träumen irgendwelche Mauern zusammenbrechen und es bald überall von Dämonen wimmelt. Und dass man Euch aufhalten müsste, um das zu verhindern.«


    »Welche Mauern?«


    »Die des Pandæmoniums.«


    »Diesen Unsinn hast du geglaubt?«


    »Nicht so richtig.« Er befeuchtete seine Lippen. »Ist es denn Unsinn?«


    Lady Sarka gab keine Antwort. »Und danach bist du einfach gegangen?«


    Er nickte.


    »Hast du ihn wenigstens gefragt, wo er sich versteckt?«


    »Nein. Er hätte es mir ohnehin nicht verraten.«


    »Lügst du schon wieder?«, fragte sie bohrend.


    »Ich weiß nicht, wo Liam hingegangen ist«, beteuerte er. »Wirklich nicht!«


    Lady Sarka blickte ihn stechend an. Am liebsten wäre er im Polster des Sessels versunken. »Dann finde es heraus«, befahl sie schließlich.


    Er blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, was sie da von ihm verlangte. »Das … das kann ich nicht«, sagte er.


    »Natürlich kannst du. Wofür hast du denn deine Fähigkeiten? Heute Nacht gehst du wieder zu seinem Seelenhaus und schaust dir seine Träume an. Bestimmt findest du irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie sich verkrochen haben. Oder du bringst ihn dazu, es dir zu sagen. Lass dir eben etwas einfallen. Aber nimm dich vor dem Alb in Acht. Er ist schlau; er wird sich denken, was wir vorhaben. Vermutlich passt er auf Liam auf.«


    »Und wenn Liam mich erkennt?«


    »Sorgst du eben dafür, dass das nicht passiert. Jetzt sei doch nicht so schwer von Begriff!«


    Jackon schluckte erneut. Dann schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht.«


    »Ach nein? Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Ich liefere niemanden aus. So etwas tut man einfach nicht.«


    »Sie sind Verräter! Feinde! Sie würden mich töten, wenn sie könnten. Dein Anstand in Ehren, aber er ist hier reichlich fehl am Platz.«


    »Trotzdem. Es ist nicht richtig.« Eine mahnende Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass es Wahnsinn war, was er gerade tat. Nicht einmal Umbra und Corvas wagten es, sich so offen gegen Lady Sarka zu stellen. Doch er konnte nicht aufhören. Er fühlte sich wie jemand, der schnurstracks auf einen Abgrund zuschritt und trotzdem nicht in der Lage war, stehen zu bleiben.


    »Ich glaube, du begreifst nicht, worum es hier geht«, sagte sie schneidend. »Das Buch ist gefährlich. In den falschen Händen kann es unermesslichen Schaden anrichten. Willst du das?«


    »Nein. Aber ich will auch nicht, dass Liam meinetwegen ins Gefängnis kommt. Auch wenn er es vielleicht verdient hat.«


    Lady Sarkas Zorn war so intensiv, dass Jackon ihn körperlich spüren konnte. Seine Wangen brannten, und das Atmen fiel ihm schwer. »Du denkst, er ist immer noch dein Freund, was? Du kleiner, dummer Narr. Er hat dich betrogen. Er wollte dich benutzen. Wäre er an deiner Stelle, würde er keine Sekunde zögern, dich fallen zu lassen.«


    Vielleicht hatte sie Recht mit dem, was sie sagte. Doch das spielte keine Rolle. Liam war sein Freund gewesen, und einem alten Freund tat man so etwas nicht an, mochten sie inzwischen auch auf gegensätzlichen Seiten stehen. Das war er Liam trotz allem schuldig.


    Jackon stand auf und ging Richtung Tür.


    »Wo willst du hin?«, fauchte sie.


    »Ich gehe spazieren. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. «


    »Wie kannst du es wagen?«


    »Es tut mir leid, dass Ihr wütend seid. Ich wollte Euch nicht verärgern, Herrin. Aber ich kann eben nicht anders.«


    Es waren nur ein paar Schritte bis zur Tür, doch der Weg erschien ihm länger als jede andere Strecke, die er je zurückgelegt hatte. Lady Sarkas Blick schien seinen Hinterkopf zu durchbohren, und er musste sich auf jede Bewegung konzentrieren, damit er nicht ins Straucheln geriet. Als er den Türknopf drehte und die Tür öffnete, dachte er: Ich habe es geschafft. Sie hatte seine Entscheidung akzeptiert. Ihr blieb gar keine andere Wahl. Was hätte sie schon dagegen tun können?


    In diesem Moment sagte sie: »Du bleibst hier.«


    Mit der Hand auf dem Türknauf verharrte er. Dann drehte er sich um.


    Reglos und statuengleich stand Lady Sarka da. Sie schrie nicht, sondern sprach leise, beinahe flüsternd, und ihre Stimme schnitt durch die Stille wie eine Klinge aus Eis. »Du wirst tun, was ich sage. Andernfalls schicke ich dich noch heute in die Kanäle zurück, in das stinkende Loch, aus dem du gekommen bist.«


    Mehrere Sekunden verstrichen, bis Jackon seine Stimme wiederfand. »Das könnt Ihr nicht tun. Ihr … braucht mich.«


    »Du irrst dich. Niemand braucht dich. Ein Wort von mir, und man jagt dich mit Stockhieben aus dem Palast. Ich habe dir ein neues Leben geschenkt, ich kann es dir auch wieder wegnehmen. Dieses Zimmer, die kostbaren Kleider, das Grammophon – nichts davon gehört dir. Wenn es mir gefällt, kriechst du schon morgen nackt und frierend durch die Grambeuge, bettelst um Essen und flehst die anderen Schlammtaucher, Huren und Krüppel an, dich nicht zu schlagen und anzuspucken. Ohne mich bist du ein Nichts. Ein Niemand. Man wird dich verachten, wie man es immer getan hat, und dann wird man dich vergessen.«


    »Ich bin immer noch ein Traumwanderer.«


    »Ja«, höhnte sie. »Ein Traumwanderer ohne Freunde, ohne Macht, der im nächsten Winter an der Cholera krepieren wird, wenn ihn nicht vorher die Ghule holen. Wer wird dann für dich da sein? Dein treuer Freund Liam?«


    Das Ziehen in seinem Kopf kehrte zurück, wurde schlimmer und schlimmer. »Nein«, brachte er hervor.


    »Es liegt in deiner Hand, was geschehen wird. In deiner Hand.«


    Bilder flackerten in Jackons Erinnerung auf, von einsamen Nächten in Kälte und Dunkelheit, von nagendem Hunger, verpesteter Luft und ständiger Furcht. Nie wieder wollte er in die Kanäle zurück und ein Ausgestoßener sein, von allen gehasst und verachtet. Nie wieder. Lieber wollte er sterben.


    Aber was war der Preis dafür?


    »Also, Jackon, wie lautet deine Entscheidung?«


    »Ich … ich weiß nicht«, sagte er mit brechender Stimme.


    »Es ist doch ganz einfach. Respekt, Wohlstand und Freundschaft oder ein erbärmliches Leben in elender Armut. Du hast die Wahl.«


    »Schickt mich nicht in die Kanäle zurück. Bitte.«


    »Du willst mir also gehorchen?«


    Alles um ihn herum schien zu schwanken. »Ich kann nicht. Ich kann Liam nicht verraten.«


    »Wie du willst. Cedric? Zieh Jackon die Kleider aus und führ ihn hinaus. Er hat entschieden, uns zu verlassen.«


    Der Diener war wie aus dem Nichts im Salon aufgetaucht. Er packte Jackon am Arm und führte ihn ins Zimmer. »Das Wams und die Hose bitte«, sagte er.


    Jackon öffnete den obersten Knopf, dann ließ er die Arme sinken. Sein Blick glitt über die Kleidertruhen, das Bett, das Teegeschirr. Seine alte Behausung erschien vor seinem inneren Auge, ein dreckiges, kaltes Loch, in dem es so sehr stank, 
     dass man kaum atmen konnte – und ihm war, als würden ihn all seine Kräfte verlassen.


    »Hilf ihm, Cedric«, befahl Lady Sarka.


    Der Diener machte sich an seinen Knöpfen zu schaffen. Jackon trat einen Schritt zurück. »Wartet.«


    Die Lady blickte ihn erwartungsvoll an. »Ja?«


    Er schloss die Augen, kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufwallte. Er konnte Liam nicht retten. Wenn er sich weigerte, Lady Sarka zu helfen, verschaffte er ihm höchstens ein paar Tage Aufschub. Früher oder später würde sie ihn finden, auch ohne ihn. Alles, was er tat, war sinnlos.


    Sinnlos …


    »Ich mache es«, flüsterte er.


    »Du hilfst mir, Liam zu finden?«


    »Ja.«


    Ein Lächeln umspielte Lady Sarkas Lippen. »Na also. Ich wusste doch, dass du vernünftig sein würdest. Du bist ein kluger Junge, Jackon. Ein kluger Junge.«
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    Verrat


    Wind zerzauste Jackons Haar und zerrte an seiner Kleidung, als er sein Seelenhaus verließ und hinaus auf die Gasse trat.


    Er empfand weder Furcht noch Traurigkeit, nicht einmal Scham. All seine Gefühle schienen erloschen zu sein, verschwunden, abgestorben, beinahe wie an den Tagen nach dem Ghulangriff, als ihn seine Verletzung ans Bett gefesselt und sich das Morphium wie Nebel über seine Empfindungen gelegt hatte. Mit dem Unterschied, dass er diesen Zustand diesmal nicht unangenehm fand. Er wollte gar nichts fühlen. Gefühle waren etwas für Schwächlinge. Er aber war ein Traumwanderer, ein respektierter und gefürchteter Diener von Lady Sarka, und er hatte einen Auftrag, der einen klaren Kopf erforderte.


    Du bist selbst schuld, Liam. Wenn du auf mich gehört hättest, müsste ich das nicht tun.


    Bei diesem Gedanken regte sich irgendwo in seinem Innern leiser Zorn. Zorn auf Liam und dessen Dummheit. Er konnte nichts dafür, dass es so weit gekommen war. Er hatte alles getan, um die Katastrophe abzuwenden, hatte sich sogar in Gefahr gebracht. Liam jedoch schlug seine Hilfe aus, schlimmer noch, er hatte versucht, ihn in seine Machenschaften zu verwickeln. Unter diesen Umständen konnte man ihm keinen Vorwurf machen, dass er so handelte, wie er es gerade tat. Im Gegenteil, es war geradezu seine Pflicht.


    Selbst schuld.


    Je länger Jackon darüber nachdachte, desto größer wurde seine Wut. Er beschloss, sie zu nähren, sie am Leben zu erhalten. Zorn war gut. Zorn half ihm, die Dinge richtig einzuschätzen, er war das beste Mittel gegen seine törichte Gefühlsduselei, die ihn um ein Haar in große Schwierigkeiten gebracht hätte.


    Er hatte hart dafür gearbeitet, ein Traumwanderer in den Diensten von Lady Sarka zu werden, er hatte Entbehrungen und Gefahren auf sich genommen und sich Respekt und Ansehen erkämpft. Er würde nicht zulassen, dass man ihm all das wieder wegnahm.


    Niemals.


    Mit einem harten Zug um den Mund machte er sich bereit für den Sprung – und hielt inne. Die Worte von Lady Sarka kamen ihm in den Sinn: Nimm dich vor dem Alb in Acht. Er beschloss, nicht direkt zu Liams Seelenhaus zu springen, sondern sich zuerst einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


    Zweihundert Schritt von der Sternwarte entfernt landete er, verbarg sich hinter einem Mauervorsprung und spähte vorsichtig in die Gasse.


    Wie gut, dass er sich an die Warnung erinnert hatte. Lucien saß auf einem Dach gegenüber der Sternwarte, ein dunkler Umriss vor dem ewigen Nachthimmel. Der Alb lehnte am Kamin, hatte ein Bein an die Brust gezogen, das andere entspannt ausgestreckt und rauchte Pfeife. Von dort oben hatte er einen ausgezeichneten Blick auf Liams Tür. Es war nicht möglich, in das Seelenhaus hineinzukommen, ohne dass er es bemerkte. Jackon musste ihn irgendwie weglocken oder wenigstens lange genug ablenken, dass er ungesehen zur Tür kam. Nur wie? Lucien besaß scharfe Augen und Ohren und war überaus wachsam. Jackon musste es so anstellen, dass der Alb keinen Verdacht schöpfte.


    Er zog den Kopf ein und dachte konzentriert nach. Vielleicht konnte er Lucien überlisten, indem er von hier, wo er stand, in die Sternwarte sprang. Aber so etwas hatte er noch nie versucht. Er wusste nicht einmal, ob es überhaupt möglich war.


    Plötzlich kam ein Bote angeflogen. Das Geschöpf schwirrte mit summenden Flügeln um ihn herum und streckte neugierig den Rüssel nach ihm aus. Verärgert über die Störung jagte er es weg. Der Bote schoss nach oben und ließ sich auf der Dachkante nieder. »Mach deine Arbeit, und hör auf, mich so anzuglotzen«, murmelte Jackon, doch das Wesen dachte gar nicht daran, weiterzufliegen.


    Das brachte ihn auf eine Idee. Er nutzte die restliche Traumsubstanz, die er in sich trug, um ein gutes Dutzend kleiner Träume zu erschaffen, denen er das Aussehen geflügelter Boten gab. Kurz darauf saß ein ganzer Schwarm der moskitoartigen Wesen vor ihm. Jackon war zufrieden mit dem Ergebnis – nichts unterschied die Träume von echten Boten. Kraft seines Willens ließ er sie aufsteigen und über die Dächer fliegen.


    In der ganzen Stadt wimmelte es von Boten, die sich merkwürdig benahmen, seit die Alben fort waren. Auch Lucien musste das inzwischen aufgefallen sein. Mit etwas Glück schob er das Verhalten des Schwarms, der sich ihm näherte, auf das Durcheinander im Traumland und dachte sich nichts dabei.


    Jackon befahl seinen Träumen, anzugreifen. Die Wesen stürzten sich auf Lucien, der erschrocken aufsprang und um sich schlug, bevor er in einer summenden Wolke aus Flügeln und Insektenleibern verschwand. Im gleichen Moment sprang Jackon zur Sternwarte, öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Träume umfingen ihn. Er bahnte sich einen Weg durch die wispernden Bilder und spähte aus dem Fenster.


    Seine Boten konnten Lucien nichts anhaben, aber es lag auch gar nicht in seiner Absicht, dem Alb zu schaden. Jackon gab ihnen den Befehl, sich zurückzuziehen. Lucien blickte ihnen wütend nach, strich sein Wams glatt und hob seine Pfeife auf.


    Jackon atmete auf. Das Ablenkungsmanöver war geglückt.


    Dann jedoch kletterte der Alb vom Dach und kam auf die Sternwarte zu. Jackon begriff, dass er das Ausmaß von Luciens Vorsicht unterschätzt hatte. Hastig versteckte er sich hinter einer Ecke, wo das Gewebe von Liams Träumen besonders dicht war.


    Mit gerunzelter Stirn blickte Lucien durch ein Fenster herein. Jackon machte sich bereit, notfalls mit einem Sprung zu fliehen, falls der Alb auf die Idee kam, das Seelenhaus zu durchsuchen. Doch Lucien gelangte offenbar zu der Überzeugung, alles sei in Ordnung, und kehrte zu seinem Beobachtungsposten zurück.


    Jackon rührte sich nicht von der Stelle. Erst als der Alb wieder auf dem Dach saß und seine Pfeife anzündete, wagte er sich aus seinem Versteck hervor und machte sich auf die Suche nach Liam.


    Der Blonde hatte wieder einen Albtraum. Er rannte einen endlosen Korridor entlang und folgte einer Gestalt, die sich immer weiter von ihm entfernte. »Vater!«, rief er. »Vater, so warte doch!«


    Jackon blieb außerhalb des Korridors stehen, damit Liam ihn nicht sehen konnte. Für ihn hingegen waren die Wände halb durchsichtig, sodass er das Geschehen mühelos verfolgen konnte.


    Sollte er Liam ansprechen und ihn einfach fragen, wo er sich in der Wachwelt versteckte? Nein – die Gefahr, dass Liam misstrauisch wurde oder vor Schreck aufwachte, war zu groß. Er musste sich etwas einfallen lassen.


    Sein Blick wanderte zu Liams Vater. Fellyn Satander war ein mittelgroßer Mann mit kurzem blondem Haar, unrasierten Wangen und sanften Augen. Er sah gar nicht wie ein Aufrührer und Verräter aus. Mit ausdrucksloser Miene schritt er den Korridor entlang. Er ging viel langsamer als Liam, doch wie so oft in der Welt des Schlafs verhinderte eine rätselhafte Kraft, dass der Träumende das Ziel seiner Sehnsüchte erreichte, mochte er sich noch so sehr anstrengen.


    Jackon kam eine Idee. Er konzentrierte sich auf Liams Vater und zwang der Traumgestalt seinen Willen auf. Es war nicht besonders schwer – fremde Träume zu verändern gehörte zu den Dingen, die er schon ganz am Anfang seiner Ausbildung gelernt hatte. Er befahl dem Traumabbild von Fellyn Satander, sich umzudrehen und stehen zu bleiben.


    Liam holte ihn ein. »Warum läufst du denn vor mir davon? «


    »Ich habe dich nicht erkannt«, ließ Jackon die Traumgestalt antworten und befahl ihr, zu lächeln. »Liam. Wie schön, dich zu sehen.«


    Zögernd erwiderte der Blonde das Lächeln. »Was machst du hier? Ich habe gedacht, du bist tot.«


    »Das war ein Irrtum. Ich bin am Leben. Sieh mich an. Alles in Ordnung, nicht wahr?«


    Liam fiel seinem Vater in die Arme. »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«, fragte er mit Tränen in den Augen.


    »Ich habe dich gesucht, aber ich konnte dich nicht finden.«


    »Ich musste mich verstecken. Die Sache mit dem Buch hat mich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht, weißt du?«


    Jackons schlechtes Gewissen regte sich, als er sah, wie glücklich Liam war. Mit aller Macht kämpfte er dagegen an. Er musste sich konzentrieren und durfte jetzt keinen Fehler machen, denn Liam war genau da, wo er ihn haben wollte. »Versteckt? «, ließ er Fellyn Satander erwidern. »Wo denn?«


    »Bei Godfrey, dem Aethermann. Er hat einen geheimen Schlupfwinkel unter dem Kessel. Quindal ist auch dort. Und Vivana. Und meine anderen Freunde.«


    Jackon staunte nicht schlecht, als er das hörte. Godfrey war allen Bewohnern der Kanäle ein Begriff, und fast jeder hatte ihn schon einmal gesehen. Der Aethermann tauchte hin und wieder in den Unterkünften der Schlammtaucher auf und bezahlte gutes Geld für Gerüchte und Neuigkeiten aller Art. Trotzdem wusste kaum jemand etwas Genaues über ihn, und sein Versteck war vielleicht eines der am besten gehüteten Geheimnisse Bradosts. Lady Sarka hätte Liam und seine Gefährten nie gefunden.


    »Ich will, dass wir wieder zusammen sind, Liam«, sagte Fellyn Satander. »So wie früher.«


    »Ich auch.«


    »Dann lass uns gehen. Zeig mir, wo du dich versteckst. Ich möchte deine Freunde kennen lernen.«


    Liam war so glücklich, dass er gar nicht auf die Idee kam, er könnte einer Täuschung aufsitzen. Plötzlich verschwand der Korridor, und sein Vater und er gingen durch die Gassen des Kessels. Jackon folgte ihnen unbemerkt. Als er die verlassene Gießerei sah, wo er sich mit Liam getroffen hatte, wusste er, wo er sich befand. Von dort aus schlenderten sie zu einem alten Sammelbecken, stiegen in die Kanäle hinab und durchquerten das Gewirr aus Tunneln.


    Jackon wusste, dass Liams Träume kein exaktes Abbild des Weges darstellten. Wie es in Träumen üblich war, vermischte sich die Realität mit älteren Erinnerungen, verschmolzen ähnlich aussehende Gänge zu einem oder überlagerten die verschiedenen Tunnel einander schattenhaft. Jackon jedoch brauchte die genaue Lage jeder einzelnen Gangbiegung und Abzweigung, zumal er sich in diesem Teil der Unterwelt nicht auskannte. Deswegen ließ er Fellyn Satander nach einer präzisen 
     Beschreibung des Weges fragen, unter dem Vorwand, er müsse ihn kennen, falls er einmal allein unterwegs sei.


    Liam dachte sich nichts dabei und beschrieb ihm, wie er zu Godfreys Versteck kam. Sorgfältig zählte er auf, wie viel Schritt man in diese oder jene Richtung gehen und wann man sich nach links und wann nach rechts wenden müsse. Jackon prägte sich alles genau ein.


    Irgendwann kamen sie zu einem imposanten Tor, das aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchte. Als es sich öffnete, erblickte Jackon eine riesige Halle voller Maschinen und Apparate.


    Liam und sein Vater traten ein. Jackon folgte ihnen nicht; er hatte genug gesehen. Er gab das Traumabbild von Fellyn Satander frei und wachte auf.


    Es war früh am Morgen, als er sich in seinem Bett wiederfand. Er zog sich an und ging zu den Gemächern von Lady Sarka.


    Sie lag auf ihrer Liege wie eine Eiskönigin im Zauberschlaf, die blassen Hände auf dem Bauch gefaltet, vollständig angekleidet und so makellos schön, als befände sie sich auf einem Ball. Als Jackon noch überlegte, ob er es wagen durfte, sie zu wecken, öffnete sie die Augen und stand auf, von einem Moment auf den nächsten hellwach.


    »Hast du getan, was ich dir befohlen habe?«, fragte sie.


    »Ich weiß jetzt, wo sich Liam und seine Freunde verstecken. Der Aethermann Godfrey hat ihnen geholfen. Sie sind in seinem Unterschlupf, in den Katakomben unter dem Kessel.«


    Ein lauernder Ausdruck trat in ihre Kristallaugen. »Wie finden wir sie?«


    Jackon schluckte. Wenn er antwortete, gab es kein Zurück mehr.


    »Wie, Jackon?«, fragte Lady Sarka mit einem schneidenden Klang in der Stimme.


    Sie haben es nicht anders verdient, dachte er – und begann, ihr 
     in stockenden Worten den Weg zu Godfreys Versteck zu beschreiben.


    Als er fertig war, wurden ihm die Knie weich.


    Er hatte es getan. Er hatte Liam verraten.


    Nein, dachte er. Ich habe das Richtige getan. Das Richtige.


    »Gut gemacht«, sagte die Lady und lächelte warm. »Das werde ich dir nie vergessen.«


    Nervös leckte er sich über die Lippen. »Was wird jetzt geschehen?«


    »Das weißt du doch«, antwortete sie sanft.


    »Ich möchte Euch um etwas bitten. Es geht doch nur um das Buch. Wenn Liam und seine Freunde es nicht mehr haben, können sie Euch nicht mehr schaden. Lasst sie gehen, wenn Ihr das Buch gefunden habt. Bitte.«


    »Sie sind Verräter, Jackon. Sie müssen bestraft werden.«


    Er dachte an die Hinrichtungen auf dem Tessarionplatz. »So wie die Attentäter?«


    »So wie die Attentäter.«


    »Genügt es nicht, sie ins Gefängnis zu werfen? Ich meine, eigentlich haben sie doch gar nichts getan, außer das Buch zu stehlen.«


    Lady Sarka schwieg. »Na gut. Ihr Leben soll verschont werden. « Dann lächelte sie wieder. »Jetzt geh, und ruh dich aus. Du hast genug getan.«


    Plötzlich fühlte sich Jackon so erschöpft, dass er sich am liebsten hingelegt hätte. Müde schlurfte er zu seinem Zimmer zurück und versuchte dabei, an nichts zu denken. Was ihm auch gelungen wäre, wenn er nicht immerzu Liam vor sich gesehen hätte, der lachend seinen Vater umarmte und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder glücklich war.


    

    

    Umbras Blick glitt über die Reihen der schwarz gewandeten Gestalten. Fünfundzwanzig Spiegelmänner hatten in der Kaserne 
     Aufstellung bezogen, fast die gesamte Wachmannschaft des Palastes. Ihre Masken reflektierten das blaue Glühen der Glashöhlen.


    »Wir greifen in zwei Gruppen an«, sagte Corvas. »Ich führe die erste Gruppe, Amander und du die zweite. Ich habe Karten von den Tunneln unter dem Kessel besorgt. Der alte Sammler, in dem Godfrey sich versteckt, hat zwei Zugänge. Eure Aufgabe ist es, den nordwestlichen abzuriegeln, während ich im Süden angreife.«


    »Hast du die Karten da?«, fragte Umbra.


    Corvas zog zwei gefaltete und vergilbte Pläne aus einer Manteltasche, breitete sie auf dem Boden aus und erläuterte die exakte Lage von Godfreys Schlupfwinkel. Umbra prägte sich alles genau ein. Nach dem Fiasko im Labyrinth hatte Lady Sarka ihnen unmissverständlich klargemacht, dass sie einen weiteren Misserfolg nicht dulden würde.


    »Schaut mal, wer da ist«, murmelte Amander.


    Umbra wandte sich um und sah eine Gestalt im Tunnel stehen.


    »Guten Morgen«, sagte Silas Torne. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


    »Was hat der Kerl hier zu suchen?«, fragte Amander. »Hast du ihn nicht hinausgeworfen?«


    »Ja, ich dachte, das hätte ich«, erwiderte Umbra mit finsterer Miene. Sie schritt dem Alchymisten entgegen. Der Gestank von Chemikalien stieg ihr in die Nase. »Hast du vergessen, dass ich dir den Hals brechen wollte, wenn du dich noch einmal blicken lässt?«, fuhr sie ihn an.


    Tornes Auge funkelte. »Hast du wirklich gedacht, deine lächerliche Drohung beeindruckt mich?«


    »Wie bist du hereingekommen?«


    Er ging nicht darauf ein. Der Alchymist spähte an ihr vorbei zu den Spiegelmännern. »Ein imposanter Truppenaufmarsch, 
     so früh am Morgen. Ich nehme an, ihr macht das nicht zum Vergnügen. Lass mich raten: Ihr habt Lucien und die anderen Verräter endlich gefunden. Offenbar bin ich gerade rechtzeitig gekommen, nicht wahr?«


    Blitzschnell ließ Umbra ihren Schatten wachsen. Torne ächzte, als ihn halb materielle Arme umschlangen und hochhoben, sodass er fast mit dem Kopf gegen die Höhlendecke stieß.


    »Du hast es nicht anders gewollt«, knurrte Umbra.


    Torne lächelte dünn. Erst jetzt bemerkte sie, dass er mit seinen Krallenfingern eine Phiole umklammerte. Hinter dem Rauchglas brodelte es wolkig-grün.


    »Was ist das?« »Gift. Ein superstarkes Toxin, das aus den Nesselkapseln von Tiefseequallen gewonnen wird. An der Luft wird es augenblicklich zu Gas, das binnen Sekunden jegliches organisches Gewebe zerstört. Ich schlage vor, du lässt mich runter. Aber behutsam, wenn ich bitten darf. Sonst könnte es sein, dass ich das Fläschchen versehentlich fallen lasse, und das würde jedem in diesen Höhlen äußert schlecht bekommen.«


    Aus den Augenwinkeln sah Umbra, dass Corvas und Amander neben sie traten, in den Händen ihre Pistolen. »Worauf wartet ihr? Knallt ihn ab!«, zischte sie.


    »Und die Phiole?« Anspannung lag in Amanders Stimme.


    »Fange ich auf.«


    »Zu riskant«, sagte Corvas. »Lass ihn runter. Er soll bekommen, wonach es ihn verlangt.«


    »Das ist nicht dein Ernst!« »Er macht uns andernfalls nur Ärger. Außerdem spielt es keine Rolle. Lucien ist nicht wichtig.«


    »Meine Hand wird langsam schwach«, bemerkte Torne. »Ich kann die Phiole nicht mehr lange halten.«


    Umbra murmelte einen Fluch und setzte ihn vorsichtig auf 
     dem Boden ab. Der Alchymist strich seine Robe glatt und ließ das Fläschchen in einer Falte verschwinden. Verschlagen musterte er Umbra und ihre beiden Gefährten. »Habe ich das richtig verstanden? Ihr wollt Lucien mir überlassen?«


    »Korrekt«, sagte Corvas. »Du wartest hier. Wir bringen dir den Alb.«


    »Nein. Ich komme mit euch. Ich traue euch nicht. Ich will mit eigenen Augen sehen, dass ihr keine faulen Tricks probiert. «


    Der Bleiche nickte kaum merklich. »Du wirst tun, was wir sagen, und dich zurückhalten, bis unsere Arbeit beendet ist. Hast du verstanden?«


    »Natürlich.« Tornes Mundwinkel zuckten. »Das ist die Abmachung, und ich werde mich daran halten. Ich bin schließlich ein Ehrenmann, der Verträge respektiert. Es käme mir nie in den Sinn, einem Geschäftspartner zu schaden.«
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    Die Bleichen Männer


    Liam erwachte mit tränenfeuchtem Gesicht. Er starrte in die Dunkelheit und versuchte, sich zu erinnern, wovon er geträumt hatte. Irgendetwas war geschehen, etwas sehr Wichtiges, doch es fiel ihm einfach nicht mehr ein. Ein freudiges Wiedersehen, eine Wanderung in der Dunkelheit, das war alles, woran er sich entsinnen konnte. Zurück blieben ein Gefühl von Verlust und die Gewissheit, dass etwas nie mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war.


    Er zündete die Gaslampe neben seinem Bett an und setzte sich auf. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte, ging es ihm etwas besser.


    Plötzlich erschien Lucien aus dem Nichts. Liam ließ beinahe den Krug fallen.


    »Musst du mich so erschrecken!«


    »Entschuldige. Es geht leider nicht anders.«


    »Kommst du gerade aus dem Traumland?«


    Lucien nickte. »Ich habe gesehen, dass du aufgewacht bist.«


    »Du siehst erschöpft aus.«


    »Der Übergang macht mir zu schaffen. Es fällt mir nicht mehr so leicht wie früher, von einer Welt zur anderen zu reisen. Ich bin wohl aus der Übung.«


    Liam wusch sich und zog sich an. »Ist Jackon aufgetaucht?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen.«


    »Wusste ich’s doch. Er macht so etwas nicht. Vivanas Vater sieht wieder alles viel zu schwarz.«


    »Mag sein«, sagte der Alb unbestimmt. »Gehen wir zu den anderen. Sie sitzen bestimmt schon beim Frühstück.«


    Die Gefährten hatten sich am Tisch versammelt und aßen Hafergrütze, während Nedjo eine Geschichte zum Besten gab. Offenbar hatte sich die allgemeine Stimmung ein wenig gebessert. Alle waren da, außer Vivana. Von Quindal erfuhr Liam, dass sie in der Küche sei.


    Sie nahm Fleischstücke aus einem Fass mit Eis und stopfte sie in einen Sack. Liam blieb im Durchgang stehen und versuchte wieder einmal, seiner widersprüchlichen Gefühle Herr zu werden, während er ihr zusah. Seit dem Vorfall in der vorletzten Nacht verhielt sich Vivana ihm gegenüber äußerst vorsichtig. Zwar versicherte sie immer wieder, sie verstehe ihn, aber er hatte genau gespürt, wie sehr die Zurückweisung sie verletzt hatte. Er hasste sich deswegen, auch wenn er hundertmal nichts dafür konnte.


    Sie bemerkte ihn und lächelte ihn an. »Guten Morgen. Hat Lucien gut auf dich aufgepasst?«


    »Kommst du nicht zum Frühstück?«


    »Ich habe schon gegessen.«


    »Was hast du mit dem Fleisch vor?«


    »Ich mache mir Sorgen wegen Ruac. Er ist jetzt schon viel zu lang allein. Es wird Zeit, dass ich ihm neues Futter bringe. Godfrey erlaubt mir ja nicht, ihn herzuholen«, fügte sie mit einer Zornesfalte zwischen den Augenbrauen hinzu.


    »Warte, ich mach das. Halte du den Sack auf.«


    »Kommst du mit?«


    »Jetzt gleich?«


    Sie nickte.


    »Ich bleibe lieber hier, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er. »Ich möchte ein paar Sachen mit Lucien besprechen.«


    Sie wirkte ein wenig enttäuscht. »Na ja, macht nichts. Vielleicht will Nedjo ja mitkommen.«


    Liam hätte sich am liebsten geohrfeigt. Zu allem Überfluss machte er auch noch solche dummen Fehler. »Ach, eigentlich kann Lucien warten …«


    Sie blickte ihn mit gespielter Strenge an. »Jetzt rede schon mit ihm. Das ist wirklich wichtiger. Ich bin ja bald wieder da.«


    Sie stopfte den Sack in ihren Tragekorb und schulterte ihn. Draußen bat sie Nedjo, sie zu begleiten. Godfrey gab ihnen eine Karte der Tunnel, auf der er den Weg zur Alten Arena einzeichnete, deren Gewölbe mit den Katakomben verbunden waren.


    »Grüß Ruac von mir«, sagte Liam, bevor sich Vivana mit einem Kuss auf die Wange von ihm verabschiedete. Er begleitete sie und Nedjo zum Tor und blickte ihnen nach, bis der Schein ihrer Laterne hinter einer Wegbiegung verschwand. In diesem Moment wünschte er sich sehnlichst, er könnte ein normales Leben führen, ohne Sorgen, ohne Angst vor den tausend Gefahren, die ihnen drohten, damit Vivana und er endlich richtig zueinanderfinden konnten, wie ein ganz normales Paar. Es gab so vieles, das er ihr sagen, das er von ihr erfahren wollte, doch hier, in Godfreys Versteck, zusammengepfercht mit ihren Gefährten und in ständiger Furcht vor Entdeckung, gab es keine Möglichkeit, länger als ein paar Minuten allein zu sein. Und selbst wenn es sie gegeben hätte, war da immer noch diese Abscheu vor seinem eigenen Körper, dieser Selbstekel, der ihm das Leben zur Qual machte wie ein tückischer Fluch. Zwar ging es ihm von Tag zu Tag besser, aber er wusste, dass er noch lange nicht damit fertig war. Und Vivana würde gewiss nicht ewig mit ihm Geduld haben.


    Godfrey schloss das Tor. Liam seufzte und ging zurück zu den anderen.


    Nach dem Frühstück blieben er, Lucien, Quindal und Livia sitzen und besprachen noch einmal ihre Möglichkeiten – die, wie alle wussten, sehr begrenzt waren. Als sich schon wieder Hoffnungslosigkeit breitzumachen drohte, sprach Liam etwas an, das im Durcheinander der letzten Tage untergegangen war.


    »Als wir bei Bajo waren«, wandte er sich an Lucien, »da hast du gesagt, du wolltest noch einmal über den Phönix und den Bindezauber aus dem Gelben Buch nachdenken.«


    Der Alb nickte.


    »Hast du schon eine Idee, was wir deswegen machen könnten?«


    »Heute Abend wollte ich ein paar Informationen einholen. Morgen weiß ich vielleicht mehr.«


    »Willst du uns nicht sagen, was du vorhast?«, fragte Livia.


    Lucien antwortete zögernd. »Ich hoffe, dass uns die Bleichen Männer helfen können.«


    »Die Bleichen Männer?« Liam hätte beinahe gelacht. »Die aus dem Schauermärchen?«


    »Genau die«, erwiderte der Alb ruhig.


    »Das ist kein Märchen, Liam«, sagte Livia. »Es gab sie wirklich. Und einiges spricht dafür, dass sie immer noch da sind, irgendwo in der Stadt.«


    Ihr Ton machte deutlich, dass sie es ernst meinte. Liam schluckte. »Und du willst zu ihnen gehen? Weswegen?«


    »Zuerst einmal muss ich herausfinden, wo sie sind«, antwortete Lucien. »Und dann – mal sehen. Es gibt da ein paar Dinge, die ich klären muss.« Er hüllte sich in Schweigen.


    Liam konnte sich gut an das Märchen von den Bleichen Männern erinnern, obwohl es viele Jahre her war, dass sein Vater es ihm erzählt hatte. Ein alter Kinderreim fiel ihm ein:


    
      Grüne Spiegel, tote Augen

      Lass dir nicht die Seel’ aussaugen 
      

    


    Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er hatte diese Geschichte noch nie gemocht.


    

    

    Der Lampenschein schälte feuchtes Mauerwerk aus der Finsternis und glitzerte auf dem Wasser des Kanals, das dunkel und lautlos neben ihnen dahinströmte. Vivana ging mit der Laterne voraus, Nedjo folgte ihr dichtauf und trug den Korb mit dem Fleisch. Der Manusch sprach kaum ein Wort, denn wie die meisten von ihnen hatte er schlecht geschlafen. Vivana machte das nichts aus; es genügte ihr, dass er da war und sie nicht allein durch diese Tunnel wandern musste.


    Außerdem konnte sie so in Ruhe über Liam nachdenken.


    Sie wusste nicht, was sie von den vergangenen Tagen halten sollte. Es war schön, mit ihm zusammen zu sein, und sie genoss jede Minute, wenn sie redeten oder nur nebeneinandersaßen und gemeinsam ihre Gedanken treiben ließen. Aber dann gab es wieder Momente, in denen er sie unversehens zurückwies, weil er eine Berührung nicht ertrug, weil er allein sein musste. Sie verstand, warum er so reagierte, dennoch tat es ihr jedes Mal weh. Am schlimmsten war, dass sie ihm nicht helfen konnte. Er musste allein damit fertigwerden. Sie konnte nichts tun, als ihm zuzuhören oder ihn in den Arm zu nehmen, wenn er sie brauchte.


    Wenn es ihnen wenigstens möglich gewesen wäre, ein paar Tage auszuruhen, ohne Angst haben zu müssen, dass man sie fand und ins Gefängnis warf. Seit Wochen stürzten sie von einer Gefahr in die nächste, flohen, kämpften, fürchteten um ihr Leben. Wie sollte es Liam unter diesen Umständen gelingen, je wieder zu sich zu finden?


    Manchmal war sie kurz davor zu verzweifeln.


    »Ich glaube, wir sind fast da«, sagte Nedjo und schreckte sie damit aus ihren düsteren Gedanken auf. Er studierte Godfreys Karte. »Rechts müsste gleich eine Treppe kommen.«


    Vivana versuchte, nicht mehr über diese Dinge nachzudenken. Es führte ohnehin zu nichts. Besser, sie tat das, was ihr geholfen hatte, klaren Verstandes durch die letzten Wochen zu kommen: sich immer nur auf den nächsten Schritt zu konzentrieren und damit den Berg von Problemen und Gefahren, der vor ihr lag, in überschaubare Teile zu zerlegen.


    Und jetzt hieß der nächste Schritt Ruac.


    Seite an Seite stiegen sie die uralte Treppe hinauf und gelangten nach gut zwanzig Stufen in einen Kellerkomplex, der ihr bekannt vorkam: die Gewölbe der Arena. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie konnte es kaum erwarten, Ruac wiederzusehen. Gleichzeitig hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen. Sie hatte den Tatzelwurm aufgezogen, war für ihn verantwortlich – sie hätte ihn niemals so lange allein lassen dürfen. Hoffentlich hatte ihm das Futter gereicht, und es ging ihm gut.


    Kurz darauf fand Vivana den Raum, in dem sie ihren geschuppten Gefährten zurückgelassen hatten.


    »Ruac?«


    Aus der Dunkelheit erklang ein Schaben. Sie machte einen Schritt nach vorne und hörte ein knirschendes Geräusch. Sie war auf ein trockenes Stück Schuppenhaut getreten, das auf dem Boden lag. Ein sehr großes Stück Schuppenhaut.


    Vor ihr bewegte sich etwas. Glitzerte. Vivana hob die Lampe.


    »Allmächtiger Tessarion«, flüsterte sie.

  


  
    

    42


    Der Überfall


    Der Kinderreim und das Märchen von den Bleichen Männern riefen irgendetwas in Liam wach, rührten an einer vergessenen Erinnerung – und plötzlich verspürte er wieder dieselbe innere Anspannung wie nach dem Aufwachen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas sehr Wichtiges passiert war – nur was? Er kaute auf der Lippe und dachte angestrengt nach. Sein Vater war es gewesen, der ihm das Märchen erzählt hatte, vor vielen Jahren an einem Herbstabend vor dem Kamin. Warum musste er immerzu an dieses Detail denken?


    Sein Vater …


    Natürlich – sein Traum! Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Ihr Wiedersehen. Sein fassungsloses Glück. Ihre Wanderung durch die Kanäle, Seite an Seite, als wäre nie etwas geschehen.


    Aber warum diese innere Unruhe? Seit dem Tod seines Vaters hatte er ständig solche Träume, und er hatte gelernt, sie als einen Teil seiner Trauer zu akzeptieren. Daran war nichts Ungewöhnliches und erst recht nichts, wovor er Angst haben musste.


    Oder doch?


    Etwas unterschied diesen Traum von anderen seiner Art, eine Kleinigkeit nur, die ihm jedoch immer merkwürdiger vorkam, je länger er darüber nachdachte. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er ihn zu Godfreys Versteck führte und ihm, wirklich seltsam, präzise den Weg dorthin beschrieb.


    Das passte nicht zu so einem Traum. Ganz und gar nicht.


    Konnte es sein, dass …?


    Plötzlich wurde ihm eiskalt.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Livia. »Du bist auf einmal so blass.«


    »Ich glaube, heute Nacht war Jackon in meinem Traum«, sagte Liam mit belegter Stimme.


    Alle am Tisch starrten ihn an.


    »Wie kommst du auf einmal darauf?«, fragte Quindal.


    »Mir ist wieder eingefallen, wovon ich geträumt habe. Da war mein Vater, er hat gelebt. Aber es war kein normaler Traum. Er hat mich nach dem Weg gefragt. Nach dem Weg hierher.«


    »Das muss nichts bedeuten«, sagte Livia. »Träume handeln von den seltsamsten Dingen.«


    »Aber verdächtig ist es schon«, erwiderte Quindal. »Wir machen uns Sorgen, Jackon könnte uns in den Träumen ausspionieren – und kaum legt Liam sich schlafen, träumt er so etwas. « Seine Miene verfinsterte sich. »Er war es, wenn ihr mich fragt. Der Junge hat sich in Liams Träume eingeschlichen.«


    Liam konnte das nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. »Aber du hast doch gesagt, Jackon sei die ganze Nacht nicht aufgetaucht«, wandte er sich an Lucien.


    Der Alb wirkte plötzlich sehr beunruhigt. »Richtig. Aber es gab da einen Vorfall, den ich schon fast wieder vergessen hatte. Ich dachte, er hat nichts zu bedeuten, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Was für einen Vorfall?«, fragte Quindal.


    »Ein Schwarm von Boten hat mich angegriffen. Das sind Wesen, die für frische Traumsubstanz in den Seelenhäusern sorgen. Seit mein Volk fort ist, spielen sie verrückt, deswegen habe ich mir nichts dabei gedacht, zumal der Angriff harmlos war. Aber er hat mich kurze Zeit abgelenkt. Vielleicht hat Jackon das ausgenutzt, um in Liams Seelenhaus einzudringen.«


    »Dieser kleine Bastard!«, stieß Quindal hervor. »Ich habe genau gewusst, dass wir ihm nicht trauen können.«


    »Warte, Nestor«, beschwichtigte Livia ihn. »Das sind doch alles nur vage Vermutungen. Dazu müsste Jackon die Boten irgendwie beeinflusst haben. Ist er dazu überhaupt in der Lage?«


    »Vielleicht«, antwortete Lucien. »Ich weiß nicht genau, wie seine Kräfte beschaffen sind.«


    Kaum hatte er den Satz beendet, begann eine Glocke zu läuten. Liam erschrak so heftig, dass er auffuhr. Das Läuten kam von der Plattform. Godfrey hastete die Eisenstufen hinauf, riss einen der Schläuche seiner Beobachtungsapparatur aus der Halterung und starrte in den Trichter.


    »Spiegelmänner!«, rief er.


    Liam war, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Nein, Jackon, dachte er nur. Nein. Bitte nicht.


    Augenblicklich brach Chaos in der Halle aus. Quindal und Lucien waren aufgesprungen und redeten durcheinander. Livia eilte zu Madalin, der die Kinder zu sich rief. Jovan riss den Vorhang zur Seite und stürzte aus dem Durchgang zu den Schlafquartieren.


    Godfrey trat an die Brüstung der Plattform. »Sie sind auf dem Weg hierher«, sagte er. »Wir müssen fliehen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Nehmt nur mit, was ihr tragen könnt, und geht zu der Tür dahinten. Sie führt zu einem geheimen Fluchttunnel. «


    In diesem Moment ertönte eine zweite Glocke. Godfrey spähte in einen anderen Trichter. Als er sich wieder umwandte, sah Liam zum ersten Mal so etwas wie Furcht im maskenhaften Gesicht des Aethermanns. »Sie … kommen auch durch den Fluchttunnel«, erklärte er stockend.


    »Heißt das, wir sitzen in der Falle?«, rief Lucien zu ihm herauf.


    Anstelle einer Antwort betätigte Godfrey hektisch Hebel und Schalter, als könne er nicht glauben, was seine Apparatur meldete.


    Mechanisch stand Liam auf und griff nach der Tasche mit dem Gelben Buch, die über der Stuhllehne hing, obwohl er selbst nicht wusste, was er damit bezweckte. Das Buch war wichtig. Er durfte es nicht hier zurücklassen, egal, was geschah.


    Jackon hat uns verraten. Er hat uns – verraten.


    Das war so absurd, so lächerlich, dass er es einfach nicht glauben konnte.


    Vivana kam ihm in den Sinn. Sie war nicht hier – das war gut. Jähe Erleichterung durchströmte ihn beim Gedanken, dass sie gerade bei Ruac war, in der Alten Arena, in Sicherheit, und nicht hier bei ihnen, wo es gleich von Spiegelmännern wimmeln würde.


    Wie in Trance ging er zu seinen Gefährten, die sich am Fuß der Stahltreppe versammelten. Zwei der Kinder weinten, doch davon abgesehen war das Durcheinander dank Luciens Besonnenheit und der Unerschrockenheit der Manusch gespannter Ruhe gewichen.


    »Wenn wir nicht fliehen können, müssen wir kämpfen«, sagte Madalin. »Genug Waffen für alle haben wir.«


    »Wie viele sind es?«, wandte sich Lucien an Godfrey, der immer noch an seiner Apparatur saß.


    »Ich sehe mindestens zwanzig. Außerdem sind Corvas, Umbra und Amander bei ihnen.«


    »Zu viele«, stellte Quindal düster fest.


    »Gewinnen können wir nicht«, stimmte ihm der Alb zu. »Aber vielleicht können wir sie in Kämpfe verwickeln und lange genug beschäftigen, dass ein paar von uns entkommen können.«


    »So machen wir es«, entschied Madalin. »Jovan, du holst 
     die Waffen. Livia, du versteckst dich mit den Kindern in den Schlafquartieren, bis wir euch holen kommen.«


    »Warte«, sagte Livia, als Jovan davoneilen wollte. »Zuerst nehmt ihr alle einen Schluck hiervon.« Sie griff in eine Tasche ihres Umhangs und holte die Phiolen mit dem javva hervor.


    »Das bringt nichts«, meinte Sandor. »Godfrey hat doch gesagt, dass auch Corvas und seine Leute dabei sind.«


    Unbeirrt löste die Manusch die Lederschnur, die die Fläschchen zusammenhielt. »Hauptsache, die Spiegelmänner können euch nicht sehen. Außerdem schützt es euch vor Verletzungen. Jetzt trinkt schon«, drängte sie und verteilte die Phiolen.


    Liam hatte nicht vergessen, wie kostbar javva war. Livia besaß so wenig davon, dass sie es nicht einmal im Pandæmonium herausgegeben hatte, wo die Manusch mehr als einmal in großer Gefahr gewesen waren. Dass sie ihre restlichen Vorräte jetzt so freigiebig verteilte, machte ihm bewusst, wie aussichtslos ihre Lage war.


    Er setzte die Phiole, die die Wahrsagerin ihm gab, an die Lippen, trank einen Schluck und gab sie an Quindal weiter. Es dauerte nicht lange, bis die Substanz ihre Wirkung entfaltete: Ein heißkalter Schauer durchlief ihn und machte ihn für ein paar Sekunden benommen. Anschließend legte sich sein Entsetzen etwas. Zu wissen, dass ihn die Spiegelmänner von nun an nicht mehr sehen konnten und er für mehrere Stunden unempfindlich gegen jede Art von Verletzung sein würde, ließ neue Zuversicht in ihm aufsteigen. Vielleicht gelang es ihnen doch, mit heiler Haut davonzukommen.


    Es gab nicht genug javva für alle – Livia und Godfrey gingen leer aus. Nachdem die Wahrsagerin den letzten Rest unter ihren Kindern aufgeteilt hatte, führte sie die drei zu den Schlafquartieren. Wieder einmal bewunderte Liam sie und die anderen Manusch für ihren Mut. Obwohl sie allen Grund hatten zu verzweifeln, bewahrten sie einen kühlen Kopf.


    Jovan kam mit den Waffen zurück und verteilte sie. Liam wollte gerade nach einer doppelläufigen Pistole greifen, als ihm wieder einfiel, was beim letzten Mal geschehen war, als er eine Schusswaffe abgefeuert hatte: Seth hatte ihn voller Zorn ins Pandæmonium geschleudert. Er überließ das Schießeisen Madalin und nahm stattdessen ein Messer.


    Auch Godfrey bewaffnete sich. Er wuchtete ein Gerät mit spiralförmiger Spitze auf das Geländer der Plattform – ein Blitzwerfer, wie Liams Vater einen besessen hatte – und hielt es mit einer Hand fest, während er weiter in den Trichter starrte.


    »Sie sind da!«, rief er.


    Alle Augen wandten sich dem Tor zu.


    Zwei dröhnende Schläge erklangen. Liam und seine Gefährten verteilten sich in der Halle, gingen einzeln oder paarweise hinter Maschinen in Deckung. Liam verbarg sich hinter einem Pfeiler, umklammerte den Knauf seines Messers und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Denk daran, dir kann nichts passieren. Du hast schon ganz andere Sachen überstanden.


    Außerdem musste es den Spiegelmännern erst einmal gelingen, das Tor aufzubrechen. Es war so stabil, dass es selbst einem Rammbock stundenlang widerstehen konnte.


    In diesem Moment zerriss eine Explosion die Luft. Ein Feuerblitz schoss in die Halle, gefolgt von einer Woge aus Staub und heißem Rauch, aus dem Metalltrümmer geflogen kamen: tödliche Geschosse, die wie Schrapnelle durch die Luft schwirrten und gegen die Maschinen prallten. Liam befand sich gut zwanzig Schritt vom Tor entfernt, doch die Druckwelle war so stark, dass sie ihn zu Boden warf. Mit klingelnden Ohren rappelte er sich auf, griff nach seinem Messer und versuchte, in all dem Rauch etwas zu erkennen.


    Gestalten erschienen in den Schwaden. Erst zwei, dann vier, dann ein ganzes Dutzend. Spiegelmänner mit schwarzen 
     Kutten, glitzernden Masken, bandagierten Händen. Stumm schwärmten sie in die Halle, ihre Rabenschnäbel zum Schlag erhoben.


    Godfreys Blitzwerfer zischte, und ein verästelter Strahl knisternden Lichts traf die ersten beiden Eindringlinge, verbrannte sie zu Asche. Das war für Liams Gefährten das Signal zum Angriff. Unter wütendem Gebrüll feuerten sie mit Pistolen und Handarmbrüsten auf die Spiegelmänner, schleuderten Äxte und Wurfmesser. Mehrere Maskenträger wurden getroffen, fielen jedoch nicht. Sie waren viel zäher als gewöhnliche Menschen, und sogar schwere Verletzungen reichten mitunter nicht, sie zur Strecke zu bringen. Allerdings machte sich Verwirrung unter ihnen breit. Außer Godfrey konnten sie keinen ihrer Gegner sehen, weshalb sie ziellos in den Raum stürmten und Lucien und die Manusch selbst dann nicht wahrnahmen, wenn diese sich genau vor ihnen befanden.


    Liam beobachtete all dies aus sicherer Entfernung, denn das Gefecht fand in der unmittelbaren Umgebung des Tores statt. Er fragte sich, warum seine Freunde weiterkämpften, statt die Verwirrung der Spiegelmänner auszunutzen und zu fliehen. Als sich der Rauch lichtete, fand er die Antwort: Corvas stand in den Trümmern des zerstörten Portals, flankiert von zwei Spiegelmännern. Wer die Halle verlassen wollte, musste an ihm vorbei.


    Eine Bewegung zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Zwei Maskierte hatten sich zur Eisentreppe vorgekämpft und begannen, die Stufen zu erklimmen. Einer von ihnen war von einer Kugel getroffen worden, die seine halbe Maske und einen Teil seines konturlosen Gesichts weggerissen hatte – was das Geschöpf jedoch nicht im Mindesten beeinträchtigte. Hektisch lud Godfrey seinen Blitzwerfer nach, indem er mit einer Rauchglasröhre hantierte. Als ihm klar wurde, dass er nicht rechtzeitig damit fertig werden würde, ließ er von 
     der Waffe ab – und verwandelte sich in Aether. Sein Körper löste sich auf, und seine Kleider sanken zu Boden. Die beiden Spiegelmänner fanden auf der Plattform nur noch goldenen Dunst vor, der zu einer Öffnung in der Hallendecke hinaufwaberte.


    Liam wandte sich wieder dem Portal zu, wo Corvas inzwischen hinter dem verbliebenen Torflügel, der verbogen in den Angeln hing, vor dem tödlichen Hagel aus Pistolenkugeln und Armbrustbolzen Schutz gesucht hatte. Liams schweißnasse Finger schlossen sich fester um den Messergriff. Wenn Corvas starb, konnte er mit seinen Gefährten fliehen. Aber brachte er den Mut auf, ihn zu töten? An Hass mangelte es ihm nicht – Corvas hatte seinen Vater ermordet, hatte sein Leben zerstört. Doch Hass allein genügte nicht. Liam hatte schon einmal die Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, und sie nicht genutzt. Die Entschlossenheit hatte ihm gefehlt, die Kaltblütigkeit.


    Aber damals war er ein anderer gewesen. Viel war seitdem geschehen, das Grauen des Pandæmoniums hatte ihn härter gemacht. Liam biss die Zähne zusammen und hastete mit dem Messer in der Hand durch die Halle, wich Spiegelmännern aus, huschte von Deckung zu Deckung Richtung Tor.


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen übertönte das Kampfgetöse, und plötzlich war die Luft von schwarzen Schemen erfüllt, von schlagenden Flügeln und scharfen Krallen. Krähen. Ein ganzer Schwarm, der in die Halle rauschte. Liam warf sich zu Boden und verbarg seinen Kopf in den Armen, als die Vögel über ihn hinwegflogen.


    Sein Herz pochte bis zum Hals. Jeden Moment rechnete er damit, dass sich die Krähen scharenweise auf ihn stürzten und mit ihren Schnäbeln auf ihn einhackten. Doch sie hatten es offenbar nicht auf ihn abgesehen. Als das Kreischen leiser wurde, wagte er es, den Kopf zu heben. Die Rabenvögel umflatterten Madalin, der mit einer Axt nach ihnen schlug und vergeblich 
     versuchte, sich ihrer Angriffe zu erwehren. Die Wunden, die sie ihm zufügten, schlossen sich zwar dank des javva sofort wieder, doch dafür klafften gleichzeitig woanders neue auf.


    Eine der Krähen verwandelte sich in Corvas – genau hinter Jovan, der Madalin zu Hilfe kommen wollte. »Pass auf!«, rief Liam, doch in all dem Lärm hörte der Manusch seine Warnung nicht. Corvas zückte sein Messer und hieb es Jovan mit dem Knauf in den Nacken. Ohne das javva hätte ihn der Hieb gewiss niedergestreckt; so stöhnte er nur vor Schmerz auf, wirbelte herum und parierte Corvas’ nächsten Angriff mit dem Schaft seiner Axt.


    Nun, da der Schwarzgekleidete in den Kampf eingegriffen hatte, war der Weg nach draußen frei. Liam überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen und mit einigen seiner Gefährten fliehen sollte. Lucien und Sandor kämpften ganz in seiner Nähe – er konnte sie leicht auf das unbewachte Tor aufmerksam machen und gemeinsam mit ihnen um sein Leben laufen. Aber dann würden sie die anderen im Stich lassen. Nein, er musste bleiben. Nur wenn es ihm gelang, Corvas zu töten, hatten sie alle eine Chance zu entkommen.


    Jovan erwehrte sich verzweifelt seiner Haut und blutete bereits aus mehreren Verletzungen. Er war Corvas nicht gewachsen und verdankte es allein dem javva, dass dieser ihn nicht längst niedergestochen hatte. Liam sah ein, dass es zwecklos war, sich auf einen Nahkampf mit dem Schwarzgekleideten einzulassen. Er brauchte eine bessere Waffe.


    Der Blitzwerfer!


    Wenn es ihm gelang, unbemerkt zur Plattform hinaufzusteigen, konnte er die Waffe nachladen und Corvas aus sicherer Entfernung vernichten – und seine Krähen gleich mit. Er musste nur dafür sorgen, dass die beiden Maskierten, die immer noch dort oben standen und nach Godfrey suchten, nicht auf ihn aufmerksam wurden.


    Er rannte los, mitten durch die Schar der orientierungslosen Spiegelmänner, die längst begriffen hatten, dass sie sich auf ihr Sehvermögen nicht verlassen konnten. Immer wenn ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregte, wirbelten sie herum und hieben in die Luft, in der Hoffnung, einen unsichtbaren Gegner zu treffen. Als Liam einmal zu laut auftrat, bemerkte es ein Maskierter und schlug mit seinem Rabenschnabel zu, und er entging der tödlichen Waffe nur, weil er im letzten Moment den Kopf einzog.


    Er erreichte die Stahltreppe, duckte sich schwer atmend hinter einer Maschine und überlegte, wie er die beiden Spiegelmänner von der Plattform weglocken konnte. In diesem Moment stürzte neben ihm ein Maskierter zu Boden. Lucien landete mit einem Sprung auf dem Rücken des Geschöpfs und stach so oft mit seinem Messer zu, bis es sich nicht mehr regte. Schließlich zerfiel es zu Staub, und die Kutte erschlaffte.


    »Kannst du die Spiegelmänner da oben ablenken?«, fragte Liam.


    »Was hast du vor?«


    »Ich brauche den Blitzwerfer.«


    Lucien richtete sich auf, zog ein Wurfmesser und schleuderte es. Die Klinge traf den Spiegelmann mit dem zerstörten Gesicht, bohrte sich in seine Schulter. Das Wesen und sein Kumpan fielen darauf herein und eilten die Treppe hinab.


    »Beeil dich«, sagte der Alb. »Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.«


    Liam bereitete sich darauf vor, an den Geschöpfen vorbeizuhuschen, sowie diese das Ende der Treppe erreichten. Plötzlich ertönte ein Krachen. Die Tür zu Godfreys Fluchttunnel flog auf, und weitere Spiegelmänner strömten in die Halle. Bei ihnen waren Umbra und Amander, beide mit Pistolen bewaffnet.


    Liam schluckte. Nun war Corvas nicht mehr der Einzige, 
     der sie sehen konnte. Das machte eine Flucht deutlich schwieriger. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, als die Maskierten, die von der Plattform kamen, stehen blieben und in seine Richtung blickten. Er wartete, bis sie sich ein paar Schritte von der Treppe entfernt hatten, und lief los, presste die Tasche mit dem Buch an sich und eilte die Stufen hinauf.


    

    

    Livia saß auf dem Bett, drückte ihre Kinder an sich und sang ihnen ein Lied.


    Die Tür der Schlafkammer war nicht dick genug, um die schrecklichen Geräusche des Kampfes vollständig auszusperren, die Schüsse und das Klirren von Stahl. Livia zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein gedämpfter Schrei erklang, und strich Dijana, die wieder angefangen hatte zu weinen, über das Haar.


    Sie war es nicht gewohnt, von Madalin in der Stunde der Gefahr getrennt zu sein. Fast ihr halbes Leben war sie nun mit ihm verheiratet, und stets hatten sie alle Entscheidungen gemeinsam getroffen, große und kleine, bedeutende und unwichtige. Wenn einer nicht weiterwusste, kannte der andere die Lösung, welches Hindernis, welche Bedrohung auch vor ihnen lag.


    Und nun saß sie hier allein, konnte nichts tun, als für ihn zu beten. Das javva mochte Madalin vor Pistolenkugeln und Messerklingen schützen – doch es war machtlos gegen die alten und geheimnisvollen Kräfte der Diener Lady Sarkas. Bitte pass auf dich auf, dachte sie und hoffte, dass ihre Kinder nicht spürten, wie groß ihre Verzweiflung war. Sie musste stark sein, musste ihnen das Gefühl geben, dass sie sicher waren.


    Sie sang ihr Lied und lauschte Arpad, der leise mitsang. Sie hatte es ihm schon so oft vorgesungen, abends vor dem Einschlafen, dass er jede Silbe auswendig kannte. Noch einmal, sagte er immer. Sing es noch einmal.


    Es war jemand vor der Tür – sie spürte es mehr, als dass sie es hörte.


    Leise stand sie auf.


    »Warum singst du nicht weiter?«, fragte Dijana.


    »Unter das Bett mit euch, schnell.«


    Die Kinder gehorchten, krochen flink unter das eiserne Gestell. Livia griff nach ihrem Messer.


    Lass es Madalin sein. Bitte lass es Madalin sein.


    Die Tür öffnete sich.


    Herein kam Amander.


    Ihr Mund wurde trocken. Von allen Dienern Lady Sarkas war er der schlimmste. Die Berührung seiner Hände brachte den Tod, und es hieß, dass er es genoss, Leben auszulöschen.


    Er trug eine Pistole. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, als er erst Livia anblickte und dann die Kinder unter dem Bett entdeckte.


    »Verschwinde«, sagte sie. »Lass uns in Ruhe.«


    »Gib mir deine Kinder«, befahl er. »Nein.«


    Er hob die Pistole und schoss. Die Wucht des Treffers riss Livia herum, sie prallte gegen das Bettgestell und ließ das Messer fallen. Ihre Hand grub sich in die Decke, als sie sich festhalten wollte, dann gaben ihre Beine nach. Blut tränkte ihr Kleid. Sie wusste nicht genau, wo es herkam, denn sie spürte keinen Schmerz. Ihr ganzer Körper schien mit einem Mal taub zu sein. Es wurde immer mehr, quoll zwischen ihren Fingern hervor, die sie auf den Bauch presste, troff auf die Steinplatten.


    »Närrin«, sagte Amander.


    Ihre Kinder schrien, als er sie unter dem Bett hervorzog.


    Nicht, flüsterte sie stumm. Sie wollte die Hand heben, wollte Tamas berühren, wollte verhindern, was gerade geschah, doch sie war bereits zu schwach.


    Liam lag auf dem Bauch, streckte sich und versuchte fluchend, die Rauchglasröhre mit den Fingerspitzen zu erreichen. Pures Glück hatte verhindert, dass die Röhre zu Bruch gegangen war, als Godfrey sie mitsamt dem Blitzwerfer fallen gelassen hatte. Leider war das verdammte Ding dabei unter eine der Apparaturen gerollt.


    »Jetzt komm schon!«, murmelte er – und bekam die Röhre endlich zu fassen. Der gefangene Blitz darin begann wie wild zu knistern, als er sie unter dem Blechkasten hervorzog. Dabei richtete er sich eine Spur zu hastig auf und stieß sich den Kopf an einem vorstehenden Messingteil. Sterne zerplatzten vor seinen Augen. Den Schmerz ignorierend robbte er auf den Knien zum Blitzwerfer, der neben der Treppe lag.


    Die Waffe war von einer ähnlichen Bauweise wie jene, die sein Vater besessen hatte, sodass er ungefähr wusste, was er tun musste, um sie zu laden. Aber eben nur ungefähr – leider war er nie dazu gekommen, sich den Blitzwerfer seines Vaters genauer anzuschauen. Hier schob man wohl die Glasröhre ein. Anschließend klappte man vermutlich diese Verriegelung ein und legte diesen Hebel um. Liam konnte nur hoffen, dass er alles richtig machte. Falls nicht, konnte es passieren, dass der Blitz nicht seine Feinde traf, sondern ihn.


    Während er mit der Waffe hantierte, registrierte er beiläufig, dass der Kampflärm leiser wurde. Mit dem geladenen Blitzwerfer in den Händen spähte er nach unten. Die Krähen hatten von Madalin abgelassen und saßen scharenweise auf Maschinen und Mauervorsprüngen. Jovan und Corvas hatten aufgehört, gegeneinander zu kämpfen; auch Sandor und Quindal ließen die Waffen sinken.


    Aus dem Aufenthaltsraum kam Amander. Er stieß die Kinder vor sich her. Die drei waren blass vor Entsetzen und blickten sich immer wieder zu dem Durchgang um, der zu den Schlafquartieren führte.


    Amander hatte seinen rechten Handschuh ausgezogen und hielt die Hand so, dass jeder sie sehen konnte.


    »Gebt auf, oder die Kinder sterben«, rief er.


    Liam stockte der Atem. Er wusste, was Amander mit einer bloßen Berührung anrichten konnte – beim Kampf gegen Aziel hatte er damit eine der Vílen getötet. Die Kinder jedoch hatten javva eingenommen. Konnte Amanders Gift ihnen überhaupt etwas anhaben?


    Dieselbe Frage schienen sich auch seine Gefährten zu stellen. Doch niemand wollte ein Risiko eingehen, und so rührten sich die Männer nicht von der Stelle.


    Abgesehen von Madalin. Der Manusch sah schrecklich aus: Seine Kleider waren zerfetzt und blutgetränkt, wenngleich die Wunden, die ihm die Krähen geschlagen hatten, dank des javva bereits verheilt waren. Mit der Axt in der Hand ging er langsam auf Amander zu. Sein Gang war unsicher, sein Gesicht aschfahl. »Wo ist Livia?«, rief er. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    »Keinen Schritt weiter«, sagte Amander und bewegte seine entblößte Hand gefährlich nah zu Dijanas Gesicht.


    Madalin blieb stehen, ließ die Axt sinken.


    »Gut. Und jetzt weg mit den Waffen.«


    Zögernd gehorchten die Gefährten. Es klirrte, als Messer, Beile und Säbel zu Boden fielen.


    Nein, dachte Liam. Sie konnten doch nicht einfach aufgeben. Wenn sie sich jetzt geschlagen gaben, waren sie verloren. Er musste etwas unternehmen, musste verhindern, dass es so weit kam. Ein wahnwitziger Plan kam ihm in den Sinn: Wenn es ihm gelang, Amander mit dem Blitzwerfer zu töten, wären die Kinder gerettet, und sie konnten weiterkämpfen.


    Nein, unmöglich. Der Blitzwerfer war als Waffe viel zu unpräzise. Die Gefahr, dass er die Kinder verletzte, war zu groß. Mit zitternden Händen setzte er das Gerät auf dem Geländer ab.


    Er hörte ein Geräusch hinter sich und wandte sich um. Umbra trat aus dem Schatten eines Pfeilers.


    »Es ist aus, Junge«, sagte sie. »Also sei kein Narr und gib mir das Ding.«


    Liam legte den Blitzwerfer auf den Boden.


    Umbra packte ihn am Arm und führte ihn die Treppe hinunter.


    

    

    Lucien verbarg sich hinter einer Maschine und beobachtete, wie Quindal und die Manusch ihre Waffen niederlegten. Er hatte sich vor ein paar Minuten hier versteckt, um sich hinterrücks an Corvas heranzupirschen, sodass er dem Geschehen unbemerkt zusehen konnte. Vermutlich dauerte es nicht lange, bis sich Corvas oder Umbra auf die Suche nach ihm machten, aber eine Minute hatte er sicher noch.


    Er musste eine Entscheidung treffen. Der Kampf war zu Ende. Das war ihm in dem Moment klar geworden, als er Amander mit den Kindern gesehen hatte. Er stand nun vor der Wahl, sich ebenfalls zu ergeben und seinen menschlichen Freunden ins Gefängnis zu folgen – oder das nicht zu tun.


    Noch hatte er die Chance zu fliehen. Das war vielleicht nicht ehrenvoll, dafür eröffnete es ihm die Möglichkeit, seinen Gefährten später zu helfen.


    Es war keine schwierige Entscheidung. Was nützte es Liam und den anderen, wenn er mit ihnen in einer Zelle vermoderte? Er schob sein letztes Wurfmesser in die Lederhülle am Gürtel, verabschiedete sich stumm von seinen Freunden und huschte im Schutz der Maschinen zum Tor. Dabei kam ihm zugute, dass Corvas und Umbra damit beschäftigt waren, ihre Gefangenen zusammenzutreiben, und Amander auf die Kinder aufpasste. Niemand achtete darauf, was im vorderen Teil der Halle geschah, sodass er ungesehen zum Tor kam.


    Dort standen immer noch zwei Spiegelmänner Wache und 
     sicherten den Tunnel. Für einen kurzen Moment zog er in Erwägung, einfach in die Traumlanden zu springen. Das wäre der ungefährlichste Fluchtweg – aber auch der anstrengendste. Mit gerunzelter Stirn dachte er daran, wie viel Kraft ihn die Reise zu Liams Seelenhaus gekostet hatte. Nein, seine Kraft brauchte er noch. Besser, er empfahl sich auf Diebesart.


    Lautlos schlich er an den Spiegelmännern vorbei, verschmolz kurz darauf mit der Dunkelheit und eilte den Gang entlang.


    Er legte sich verschiedene Pläne zurecht. Am besten ging er zuerst zu einem seiner Verstecke und holte sich neue Ausrüstung. Anschließend würde er versuchen, Godfrey zu finden. Gemeinsam konnten sie vielleicht die anderen befreien.


    Plötzlich fiel ihm Vivana ein. Nein, Godfrey musste warten. Zuerst musste er das Mädchen warnen und sie und Nedjo an einen sicheren Ort bringen. Vor allem aber musste er verhindern, dass die beiden hierher zurückkehrten und den Spiegelmännern geradewegs in die Arme liefen.


    Also zur Alten Arena, dachte er.


    Lucien blieb abrupt stehen, als etwas in den Tunnel flog und vor seinen Füßen zerplatzte. Ein scharfer Geruch stieg ihm in die Nase.


    Gas.


    Er wich zurück, doch die Dämpfe begannen bereits, ihre Wirkung zu entfalten. Seine Glieder wurden steif, und er konnte förmlich spüren, wie die Substanz gegen das javva in seinem Blut ankämpfte.


    Das javva verlor den Kampf. Luciens Beine gaben nach, und er fiel hin. Binnen weniger Sekunden konnte er sich nicht mehr bewegen und nur noch stockend atmen.


    Aus der Finsternis erklang eine Stimme, die er nur zu gut kannte.


    »Sieh an, sieh an«, sagte Silas Torne. »Da bist du ja endlich. Süßer, kleiner, kostbarer Alb. Jetzt gehörst du mir.«
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    Livias Bitte


    Vivana stand reglos da, die Laterne in der Hand, und brachte keinen Ton heraus. Sie hatte gewusst, dass es eines Tages so kommen würde, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war … bestürzend.


    Ruac war groß. So groß, dass sein schwarz geschuppter Leib die halbe Kammer ausfüllte. Vermutlich wog er so viel wie ein Pferd und maß von der Schnauze bis zur Schwanzspitze gut vier Schritt, obwohl das schwer abzuschätzen war, weil er sich wie eine Schlange zusammengerollt hatte. Mit seinen Tatzen konnte er mühelos einen Mann der Länge nach aufschlitzen, und die Zähne, die er beim Gähnen entblößte, glichen kleinen Dolchen.


    Am erstaunlichsten aber waren die Flügel.


    Das Bad in dem höllischen Pfuhl und in Nachachs Schwefelbecken hatte offenbar nicht nur sein Wachstum beschleunigt, sondern seine gesamte Entwicklung. An seinen Flanken hatten sich ledrige Schwingen herausgebildet, die vermutlich bei der letzten Häutung zum Vorschein gekommen waren. Elegant und stromlinienförmig schmiegten sie sich an seinen Körper.


    Vivana schätzte, dass sie eine Spannweite von mehr als sechs Schritt besaßen. Ob er schon damit fliegen konnte?


    »Er ist ein Lindwurm«, sagte Nedjo tonlos. »Ein waschechter Lindwurm.«


    Ruac begann sich zu regen. Geschmeidig entrollte er seinen Leib, und mit einem schmirgelnden Laut kroch er über den Steinboden. Sein massiger Schädel mit den glühend gelben Augen bewegte sich auf Vivana zu, woraufhin sie unwillkürlich zurückwich. Doch er öffnete das Maul nur, um sie mit seiner gespaltenen Zunge an der Nasenspitze zu kitzeln. Da wusste sie, dass er noch ganz der Alte war. Abgesehen von der Größe und den Flügeln, natürlich.


    Nedjo stand stocksteif da, als Ruac am Tragekorb schnüffelte.


    »Natürlich, du hast Hunger«, sagte Vivana. »Warte, wir haben dir etwas mitgebracht. Na los, gib ihm schon das Fleisch«, forderte sie Nedjo auf.


    Umständlich stellte der Manusch den Korb ab und holte den Sack heraus, kam jedoch nicht dazu, ihn zu öffnen. Ruac drängte ihn zur Seite, biss den Sack auf und machte sich über das Fleisch her. Nach nicht einmal zwei Minuten war nichts mehr übrig. Er züngelte zufrieden und schmiegte sich an Vivana. »Nicht so fest. Du zerdrückst mich ja.« Sie strich ihm über die warmen Flanken. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe. Das mache ich nie wieder, versprochen.«


    Während sie das sagte, dachte ein Teil von ihr: Ich habe einen Lindwurm als Haustier. Ich schätze, es gibt nicht viele Leute, die das von sich behaupten können. Lieber Himmel!


    »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Nedjo.


    »Wir lassen ihn auf keinen Fall hier.«


    »Aber du kannst ihn doch nicht zum Versteck mitnehmen. «


    »Doch, kann ich.«


    »Und was ist mit Godfrey?«


    »Godfrey hat mir überhaupt nichts zu sagen.«


    Nedjo schwieg hilflos.


    »Nimm den Korb. Wir gehen«, sagte Vivana.


    »Du entwickelst eine ungute Neigung, andere herumzukommandieren, weißt du das?«, murrte der Manusch, während er den Tragebehälter an sich nahm. »Früher warst du irgendwie netter.«


    »Nette Menschen werden von Dämonen gefressen. Jetzt komm. Wir haben den anderen versprochen, nicht so lange fortzubleiben.«


    Sie hob die Laterne auf und ging voraus. Dass Ruac die enge Kammer endlich verlassen durfte, genoss er sichtlich. Sein Bewegungsdrang war so groß, dass er ständig voraushuschte und sie ihn zurückrufen musste. In den breiteren Tunneln unter der Altstadt versuchte er mehrmals, seine Flügel zu spreizen. Offenbar konnte er es nicht abwarten, die ersten Flugversuche zu starten.


    Etwa eine Stunde später erreichten sie die Katakomben und Kanäle unter dem Kessel. Als sie in den Gang einbogen, der zu Godfreys Versteck führte, sah Vivana zu ihrer Verwunderung in der Ferne Licht.


    »Wieso ist denn das Tor offen?«


    Nedjo blieb stehen. »Ich glaube, da stimmt was nicht. Riechst du das?«


    Sie schnupperte. Der Geruch war schwach, aber unverkennbar: Pulverdampf.


    Jähe Angst fuhr ihr in den Magen. Ruac neben ihr verfiel in Habachtstellung. Seine gesamte Körperhaltung signalisierte: Gefahr.


    »Irgendwas ist da passiert«, murmelte Nedjo. »Lass mich vorausgehen und nachsehen.«


    Doch ehe er den Tragekorb abstellen und sein Messer ziehen konnte, war Vivana bereits losgelaufen.


    »Warte. Nicht!«


    Sie hörte nicht auf ihn. Etwas Furchtbares war geschehen, sie konnte es spüren. Ruac schoss an ihr vorbei, den Gang entlang, 
     ein schlangenförmiger Schatten, der mit der Dunkelheit verschmolz. Am Tor des Verstecks verharrte er und züngelte.


    Das Portal war zerstört. Irgendeine unfassbare Gewalt hatte es zerfetzt und verbogene Metallteile über den Boden der Halle verstreut. Mit zusammengepressten Lippen stieg Vivana über die Trümmer und betrachtete das Bild der Verwüstung, das sich ihr bot.


    Dünner Rauch erfüllte die Luft, hing wie Nebel zwischen Pfeilern und Maschinentürmen. Einschusslöcher klafften in den Messingverschalungen. Ruac schnüffelte an einem schwarzen Stofffetzen, der auf dem Boden lag. Eine Kutte. Vivana stieß sie mit dem Fuß an. Asche rieselte aus dem Kragen.


    Daneben lag der Splitter eines gewölbten Spiegels. Sie hob ihn auf.


    Nein. Das kann nicht sein. Bitte nicht …


    Irgendwo summte eine Apparatur, doch davon abgesehen war es vollkommen still. Ihr war, als wäre sämtliche Kraft aus ihren Muskeln gewichen, und unsicher ging sie weiter, Schritt für Schritt.


    »Liam? Vater? Tante Livia?«


    Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Es kam keine Antwort.


    Sie hörte ein Knirschen und fuhr herum. Nedjo trat durch das Tor, bleich vor Entsetzen. Während sein Blick über den Boden und die Maschinen wanderte, murmelte er etwas in der Sprache der Manusch, ein Fluch, ein Gebet vielleicht.


    Vivanas Gedanken wirbelten durcheinander, rissen ab, verloren sich im Grauen, das ihren Verstand, das jede Faser ihres Körpers erfüllte. Plötzlich packte sie jäher Bewegungsdrang, und sie lief los, begann, hinter Maschinen nachzusehen, in den Nischen der verwinkelten Halle.


    »Sie sind fort«, sagte eine blecherne Stimme. »Corvas und die Spiegelmänner haben sie mitgenommen.«


    Sie wandte sich um. Godfrey stand vor ihr. Er klopfte Staub von seiner Melone und setzte sie auf.


    »Was ist passiert?«, fragte Vivana leise.


    »Der Junge hat uns verraten. Jackon.«


    »Jackon«, wiederholte sie und begann zu zittern. Und Liam hatte ihm vertraut. »Aber … wie? Wir haben doch so gut aufgepasst. «


    »Komm«, sagte Godfrey. »Du musst zu deiner Tante.«


    »Livia? Sie ist hier?«


    »In ihrer Kammer.« Der Aethermann legte ihr die Hand auf den Arm, hielt sie zurück, als sie loslaufen wollte. »Es geht ihr sehr schlecht. Sie stirbt.«


    Vivana rannte zum Aufenthaltsraum, durch den Gang zu den Quartieren, riss die Tür auf.


    Ihre Tante lag auf dem Bett. Sie hatte die Augen geschlossen und presste ein zusammengeknülltes Tuch auf ihren Bauch. Es war voller Blut, genau wie ihr Kleid.


    Vivana stürzte zu ihr. »Tante Livia. Ich bin’s. Wach auf. Bitte.«


    Die Manusch öffnete die Augen, drehte ihr den Kopf zu. »Amander«, flüsterte sie. »Er hat … die Kinder mitgenommen. «


    Vorsichtig hob Vivana das Tuch. Godfrey hatte Livias Kleid am Bauch aufgeschnitten und ihr einen Verband angelegt, der die Blutung jedoch kaum gestillt hatte. »Nicht bewegen. Wir bringen dich zu einem Arzt.«


    »Kein Arzt«, sagte Livia. »Zu spät.«


    »Aber wenn du hierbleibst, stirbst du!«


    »Ich sterbe … so oder so.«


    »Nein. Das lasse ich nicht zu. Hörst du? Das erlaube ich dir nicht.« Vivana stand auf und sah sich hektisch um. »Das javva! Wir brauchen das javva! Sag mir, wo du es versteckt hast.«


    »Kein javva mehr.«


    Vivana durchsuchte das Zimmer trotzdem – und entdeckte auf dem Boden mehrere Phiolen. Einige waren zerbrochen. Die übrigen waren leer, allesamt. Sie sah Godfrey und Nedjo an, die schweigend in der Tür standen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Komm her«, befahl Tante Livia mit einem Anflug ihrer einstigen Autorität.


    Vivana setzte sich auf die Bettkante. Livias Finger schlossen sich um ihre Hand. Sie waren eiskalt. Die Manusch schien entschlossen zu sein, sie nicht mehr loszulassen. »Hör zu. Du musst … etwas tun. Etwas sehr Wichtiges.«


    »Was?«, fragte Vivana.


    »Hol … meine Tasche und gib … mir das Amulett.« Livias Stimme war so leise, dass Vivana sie kaum noch hörte. »Du musst jetzt … genau tun … was ich dir sage …«
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    Die Botschaft der Krähe


    Jackon saß am Fenster seines Zimmers, wippte mit dem Knie und spielte mit dem silbernen Brieföffner. Mit dem Daumen rieb er über den eingravierten Phönix, rieb wieder und wieder über die feinen Linien im Metall.


    Es war ein schöner Tag – so als hätte sich ein Stückchen Sommer in diesen trüben Oktober verirrt. Es regnete nicht mehr. Der Nebel hatte sich aufgelöst, die Morgensonne durchbrach die Wolken und ließ das Laub auf dem Rasen in bunten Farben schimmern. Wenn er die Augen schloss, konnte er den modrigen Geruch der Blätter riechen, der sich mit dem Duft der feuchten Erde vermischte.


    Von seinem Fenster aus konnte man die Dächer der Altstadt überblicken. Hundertachtundsiebzig Kamine konnte man von hier aus sehen. Er hatte sie alle gezählt. Als er damit fertig war, zählte er die Wetterfahnen.


    Er musste seinen Verstand beschäftigen. Musste ihm etwas geben, das seine Gedanken davon abhielt, umherzustreifen und gefährliche Dinge aufzustören. Denn andernfalls würde er verrückt werden.


    Drei Wetterfahnen. Vier. Fünf…


    Es klappte gut. Und wenn er sich doch einmal ablenken ließ, presste er rasch den Daumen auf die Spitze des Brieföffners, bis es wehtat. Der Schmerz vertrieb alle anderen Gefühle, und er konnte in Ruhe weiterzählen.


    Siebenundzwanzig. Achtundzwanzig …


    Eine Krähe kam angeflogen. Sie flatterte zu dem kleinen Fenster des Salons, das Tag und Nacht offen stand, und landete auf dem Sims.


    Kümmere dich nicht darum. Zähl weiter!, befahl Jackon sich, wippte schneller mit dem Knie und presste den Daumen derart heftig auf die Brieföffnerspitze, dass ein Blutstropfen hervorquoll. Doch die Anspannung wurde so groß, dass er glaubte, sie würde ihn zerreißen.


    Er stürzte zur Tür.


    Corvas stand im Salon und strich sich gerade den Mantel glatt. Dann bemerkte er Jackon und blickte ihn mit seinen ausdruckslosen Augen an.


    »Habt …« Jackon schluckte. »Habt ihr sie gefunden?«


    »Ja«, sagte der Bleiche.


    »Was geschieht jetzt mit ihnen?«


    »Umbra und Amander bringen sie gerade zum Ministerium der Wahrheit. Für das Verhör.« Corvas schritt zur Tür des Salons, wo er sich noch einmal zu ihm umwandte. »Gut gemacht, Jackon«, sagte er und ging.


    Mit hängenden Schultern stand Jackon da, den Brieföffner in der Hand. Immer lauter ertönten seine Gedanken, und diesmal hatte er keine Kraft mehr, sie wegzuschieben, sie zu ignorieren.


    Er hatte Liam verraten, seinen Freund, seinen einzigen Freund.


    Er rannte zu seinem Waschbottich, sank auf die Knie und erbrach sich, bis nur noch Galle kam.


    

    

    

    ENDE DES ZWEITEN BANDES
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